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Für Carol, meine Mutter




Als aber die Menschen sich zu mehren begannen auf Erden und ihnen Töchter geboren wurden, da sahen die Gottessöhne, wie schön die Töchter der Menschen waren, und nahmen sich zu Frauen, welche sie wollten.
Genesis 6,1-2




[zur Inhaltsübersicht]
Prolog
Es ist Traurigkeit in meinem Traum. Ich spüre sie über allem anderen, ein schrecklicher Schmerz, der mich erstickt, mir die Sicht nimmt, meine Füße schwer wie Blei werden lässt, während ich durch das hohe Gras schreite. Zwischen Kiefern hindurch steige ich einen sanften Hang hinauf. Es ist nicht der Hügel aus meiner Vision, nicht der Waldbrand, kein Ort, den ich je vorher gesehen hätte. Dies hier ist neu. Der Himmel über mir ist von einem reinen, wolkenlosen Blau. Die Sonne scheint. Vögel zwitschern. Ein lauer, sachter Wind streicht durch die Bäume.
Ein Schwarzflügel muss in der Nähe sein, in unmittelbarer Nähe, wofür der erdrückende Kummer meist ein untrügliches Zeichen ist. Ich sehe mich um. Da bemerke ich meinen Bruder, der neben mir geht. Er trägt einen Anzug, schwarzes Jackett und alles, was dazugehört: dunkelgraues Button-down-Hemd, glänzende Schuhe, eine gestreifte silbergraue Krawatte. Er blickt unverwandt geradeaus, sein Kinn energisch nach vorn gereckt, aus Entschlossenheit oder Wut oder einem anderen Gefühl, das ich nicht benennen kann.
«Jeffrey», flüstere ich.
Er sieht mich nicht an. Er sagt: «Lass uns einfach tun, was wir tun müssen.»
Ich wünschte, ich wüsste, was er meint.
Dann nimmt jemand meine Hand, und es fühlt sich vertraut an, die Wärme seiner Haut, die schlanken und doch männlichen Finger, die meine Finger umschließen. Wie die Hand eines Chirurgen, habe ich mal gedacht. Christian. Ich halte den Atem an. Ich sollte ihm nicht erlauben, meine Hand zu halten, nicht jetzt, nicht nach allem, was passiert ist, aber ich ziehe die Hand nicht zurück. Ich hebe den Blick vom Ärmel seiner Anzugjacke bis zu seinem Gesicht, seinen ernsten grünen Augen mit den goldbraunen Flecken. Und einen Moment lang lässt die Traurigkeit nach.
Du schaffst das, flüstert er in meiner Vorstellung.




[zur Inhaltsübersicht]
Auf der Suche nach Midas
Bluebell ist nicht mehr blau. Der Waldbrand hat Tuckers 1978er Chevrolet-Pick-up in eine Mischung aus Schwarz, Grau und rostigem Orange verwandelt, die Scheiben sind in der Hitze zersprungen, die Reifen fehlen, und innen ist alles eine einzige übelriechende schwärzliche Mixtur aus Metall, geschmolzenem Armaturenbrett und Polstern. Wenn ich den Truck jetzt betrachte, fällt es mir schwer zu glauben, dass ich noch vor ein paar Wochen kaum etwas mehr genossen habe, als bei heruntergelassenem Seitenfenster in diesem alten Auto durch die Gegend zu fahren, meine Hand in den Luftstrom zu halten und verstohlene Blicke auf Tucker zu werfen, einfach nur, weil ich ihn so gern ansah. Hier ist alles passiert, hier auf den zerschlissenen, muffigen Sitzen von Bluebell. Hier habe ich mich verliebt.
Und nun haben die Flammen alles zerstört.
Die leuchtenden, lebhaften blauen Augen voller Kummer, starrt Tucker auf das, was von Bluebell noch übrig ist, die eine Hand hat er auf die versengte Kühlerhaube gelegt, als wolle er sich endgültig verabschieden. Ich nehme seine andere Hand. Viel hat er nicht gesagt, seit wir hier sind. Den Nachmittag haben wir damit verbracht, auf der Suche nach Midas, Tuckers Pferd, durch den abgebrannten Teil des Waldes zu marschieren. Irgendwie hatte ich es für keine gute Idee gehalten, hierher zurückzukommen und zu suchen, aber als Tucker mich bat, ihn herzubringen, habe ich ja gesagt. Ich habe verstanden – er hat Midas geliebt und das nicht nur, weil er ein erstklassiges Rodeo-Pferd war; nein, Tucker war in der Nacht dabei gewesen, als Midas zur Welt kam, hat zugesehen, wie er seine ersten staksigen Schritte machte, hat ihn aufgezogen, ihn trainiert und war mit ihm auf praktisch jedem Wettbewerb in Teton County gewesen. Er will einfach wissen, was mit ihm passiert ist. Er will die Sache zu einem Abschluss bringen.
Das Gefühl kenne ich.
Als wir dann auf einen fast völlig verkohlten Elchkadaver stießen, dachte ich einen schrecklichen Moment lang, es wäre Midas, bis ich das Geweih entdeckte, aber mehr haben wir nicht gefunden.
«Es tut mir so leid, Tucker», sage ich jetzt. Ich weiß, ich hätte Midas nicht retten können, auf keinen Fall hätte ich Tucker und ein voll ausgewachsenes Pferd aus dem brennenden Wald herausfliegen können, trotzdem fühle ich mich schuldig.
Ich spüre, wie er die Hand anspannt. Er dreht sich um und schenkt mir die Andeutung eines Lächelns, und ich sehe seine Grübchen.
«Ach, dir muss nichts leidtun», sagt er. Ich lege ihm die Arme um den Hals, als er mich zu sich heranzieht. «Mir sollte es leidtun. Ich hätte dich heute nicht hierherschleppen sollen. Es ist zu deprimierend. Wir sollten lieber feiern. Schließlich hast du mir das Leben gerettet.» Er lächelt, diesmal richtig, voller Wärme und Liebe und allem, was ich mir nur wünschen kann. Ich ziehe seinen Kopf zu mir herunter, und ich finde jeden nur denkbaren Trost in der Art, wie er mit seinen Lippen mein Gesicht berührt, wie ich sein Herz unter meiner Handfläche schlagen fühle, und ich spüre die Ruhe und die Kraft dieses Jungen, dem mein Herz gehört. Einen Moment lang verliere ich mich in ihm.
Ich habe versagt.
Ich will den Gedanken wegwischen, aber er lässt sich nicht vertreiben. Etwas in mir verzerrt sich. Ein heftiger Windstoß fegt über uns hinweg, und der Regen, der vorher nur ein leichtes Nieseln war, wird allmählich stärker. Volle drei Tage regnet es jetzt schon, seit dem Ende des Waldbrands. Es ist kalt, die Art feuchte Kälte, die mir durch den Mantel dringt. Nebelschwaden wirbeln zwischen den geschwärzten Bäumen.
Lässt mich irgendwie an die Hölle denken.
Zitternd entferne ich mich einen Schritt von Tucker.
Gott, ich brauche wirklich eine Therapie, denke ich.
Ja klar. Als ob ich mir vorstellen könnte, auf einer Couch zu liegen und meine Geschichte einem Psychoheini zu erzählen; davon zu reden, dass meine Mutter ein halber Engel ist, dass jedes Engelblut eine bestimmte Aufgabe auf Erden hat und dass ich an dem Tag, an dem ich meine Aufgabe erfüllen sollte, rein zufällig auf einen gefallenen Engel gestoßen bin. Der mich etwa fünf Minuten lang buchstäblich in die Hölle führte. Der meine Mutter töten wollte. Und den ich mit einer Art magischem himmlischen Leuchten besiegt habe. Und dass ich anschließend davongeflogen bin, um einen Jungen vor einem Waldbrand zu retten, nur dass ich ihn dann doch nicht gerettet habe. Stattdessen habe ich meinen Freund gerettet, aber es hat sich herausgestellt, dass der erste Junge sowieso nicht gerettet werden musste, weil auch er ein Engelblut ist.
Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mein erster Besuch beim Therapeuten damit enden würde, dass ich mich in einer Zwangsjacke wiederfinde und mich in meiner neuen Gummizelle häuslich einrichten kann.
«Alles in Ordnung mit dir?», fragt Tucker leise.
Von der Hölle habe ich ihm nichts erzählt. Auch nicht von dem Schwarzflügel. Denn meine Mutter sagt, wenn man über Schwarzflügel Bescheid weiß, passiert es leichter, dass man ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkt; wie auch immer das gehen mag.
So manches habe ich ihm nicht erzählt.
«Mir geht es gut. Ich bin nur …» Was? Was bin ich denn? Hoffnungslos verwirrt? Total verkorkst? Auf ewig verdammt?
Ich versuche es mit: «Ich friere nur.»
Er nimmt mich in die Arme, reibt mir mit den Händen den Rücken, versucht, mich zu wärmen. Einen Moment lang sehe ich diesen besorgten, leicht gekränkten Blick, bei ihm immer ein sicheres Zeichen, dass er weiß, ich sage ihm nicht die ganze Wahrheit, also recke ich mich hoch und küsse ihn noch einmal, ganz sanft, auf den Mundwinkel.
«Wir wollen uns nie mehr trennen, ja?», frage ich. «Das könnte ich nicht ertragen.»
Sein Blick wird sanfter. «Abgemacht. Keine Trennungen mehr. Na komm», sagt er, nimmt meine Hand und führt mich an den Rand der versengten Lichtung, wo mein Wagen geparkt ist. Er hält mir die Tür auf, dann läuft er zur Beifahrerseite und steigt ein. Er grinst. «Ach, drauf geschissen, machen wir, dass wir endlich hier rauskommen.»
Ich mag es, wie gewählt er sich beim Fluchen ausdrückt.
Denn von Teufel und Hölle hab ich, verdammt noch mal, die Nase voll.

Es ist ein anderes Mädchen, das am ersten Tag nach den Ferien in dem silberfarbenen Prius auf dem Parkplatz der Jackson Hole Highschool sitzt. Erstens: Dieses Mädchen ist eine Blondine, mit langem, welligem goldenem Haar, darin dezente Andeutungen von Rot. Sie hat das Haar im Nacken zu einem straffen Mozartzopf gebunden, und sie trägt einen grauen Filzhut, von dem sie hofft, dass er als cool und vintage rüberkommt und die Aufmerksamkeit ein bisschen von ihrem Haar ablenken wird. Sie sieht aus wie von der Sonne geküsst – nicht richtig gebräunt, aber mit einem deutlichen bronzenen Schimmer. Doch nicht das Haar oder die Haut sind es, die ich nicht als meine eigene erkenne, wenn ich in den Rückspiegel schaue. Es sind die Augen. In diesen großen graublauen Augen liegt ein brandneues Wissen um Gut und Böse. Ich sehe älter aus. Klüger. Und ich hoffe, das bin ich auch.
Ich steige aus dem Auto. Der Himmel über mir ist grau. Es regnet immer noch. Es ist immer noch kalt. Ich kann nicht anders, ich mustere die Wolken, suche in meinem Bewusstsein nach einer Spur von Kummer, der bedeuten könnte, dass ein böser Engel in der Nähe ist, auch wenn meine Mutter es für unwahrscheinlich hält, dass sich Samjeeza sofort an unsere Fersen heftet. Ich habe ihn verwundet, und offenbar dauert es bei Schwarzflügeln eine Weile, bis ihre Wunden heilen, was irgendwie mit dem Vergehen von Zeit in der Hölle zu tun hat. Ein Tag sind tausend Jahre, tausend Jahre sind ein Tag oder so in der Art. Ich tue erst gar nicht so, als würde ich das verstehen. Ich bin nur froh, dass ich nicht Hals über Kopf aus Jackson weg und mein ganzes Leben zurücklassen muss. Wenigstens fürs Erste nicht.
Keine Schwingungen böser Engel, und so schaue ich mich in der Hoffnung, Tucker zu entdecken, auf dem Parkplatz um, aber er ist weit und breit nicht zu sehen. Nun habe ich nichts anderes mehr zu tun, als reinzugehen. Ein letztes Mal richte ich den weichen Filzhut und gehe auf den Eingang zu.
Mein zweites Jahr erwartet mich.
«Clara!», höre ich eine vertraute Stimme, ehe ich auch nur drei Schritte gegangen bin. «Warte mal.»
Ich drehe mich um und sehe Christian Prescott aus seinem brandneuen Pick-up-Truck aussteigen. Dieses Modell ist schwarz, wuchtig, hat silberglänzende Felgen, am Heck die Aufschrift MAXIMUM DUTY. Sein alter Truck, der silberne Avalanche, der in meinen Visionen immer irgendwo am Wegesrand geparkt war, ist auch im Wald in Flammen aufgegangen. Das neulich war definitiv kein guter Tag für Trucks.
Ich warte, bis Christian zu mir rübergejoggt kommt. Allein bei seinem Anblick fühle ich mich seltsam, ich werde nervös, mir ist, als verliere ich mein Gleichgewicht. Das letzte Mal habe ich ihn vor fünf Tagen gesehen, an dem Abend, als wir auf meiner Veranda standen, beide vom Regen durchnässt und rußverschmiert, und wir beide den Mut aufbringen wollten reinzugehen. Wir hatten so viel Verrücktes zu klären, aber irgendwie haben wir es nicht geschafft; und das war, wie ich gestehen muss, nicht Christians Schuld. Er hat mehrmals angerufen, ziemlich oft sogar in diesen ersten paar Tagen. Aber wenn ich seinen Namen im Display meines Telefons sah, war ich irgendwie gelähmt, in einer Art Schockstarre, wie ein Reh nachts auf der Landstraße im Autoscheinwerferlicht. Deshalb bin ich nicht rangegangen. Als ich mich dann doch endlich dazu durchgerungen habe, wussten wir beide nicht, was wir sagen sollten. Was am Ende herauskam, war: «Ich musste dich also doch nicht retten.» «Nee. Und ich dich auch nicht.» Und wir haben verlegen gelacht, als wenn das mit dieser besonderen Aufgabe nur ein einziger Riesenwitz gewesen wäre. Und dann haben wir beide geschwiegen, denn was hätten wir schon sagen können? Tut mir leid, ich hab’s vermasselt? Scheint, ich hab deine himmlische Aufgabe verkorkst? Echt klasse.
«Hallo», sagt er jetzt und ist ein wenig außer Atem.
«Hallo.»
«Schöner Hut», sagt er, doch sein Blick wandert sofort zu meinem Haar, als bestätige ihm der Anblick meiner richtigen Haarfarbe jedes Mal, dass ich das Mädchen aus seinen Visionen bin.
«Danke», bringe ich heraus. «Ich bin heute inkognito hier.»
Er runzelt die Stirn. «Inkognito?»
«Du weißt schon. Die Haare.»
«Aha.» Er hebt die Hand, will anscheinend die widerspenstige Haarsträhne berühren, die sich schon aus meinem Mozartzopf gelöst hat, stattdessen ballt er jedoch die Hand zur Faust und lässt sie sinken. «Wieso färbst du die Haare nicht einfach wieder?»
«Hab ich versucht.» Ich mache einen Schritt zurück und schiebe mir die vorwitzige Strähne hinters Ohr. «Sie nehmen die Farbe nicht mehr an. Frag mich nicht, wieso.»
«Seltsam», sagt er und verzieht die Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns, das mein Herz im vergangenen Jahr noch wie Butter hätte schmelzen lassen. Er ist heiß. Er weiß, dass er heiß ist. Ich kann den Blick nicht von ihm wenden. Er weiß, dass ich den Blick nicht von ihm wenden kann, und trotzdem steht er da und lächelt einfach bloß. Das macht mich wütend. Ich gebe mir alle Mühe, nicht an den Traum zu denken, der mich die ganze Woche schon verfolgt, will nicht daran denken, dass Christian in diesem Traum das Einzige ist, was mir hilft, nicht total den Verstand zu verlieren. Will nicht an die Worte Wir gehören zusammen denken, diese Worte, die mir in meiner Vision immer und immer wieder in den Sinn kamen.
Ich will nicht zu Christian Prescott gehören.
Das Lächeln verblasst, sein Blick wird wieder ernst. Er sieht aus, als wolle er etwas sagen.
«Na dann, bis später mal», verabschiede ich mich, vielleicht ein bisschen zu fröhlich, und gehe aufs Gebäude zu.
«Clara …» Er kommt hinter mir her. «Warte doch. Ich hab gedacht, wir könnten uns vielleicht beim Mittagessen zusammensetzen, ja?»
Ich bleibe stehen und starre ihn an.
«Oder auch nicht», sagt er, und dann macht er etwas, das für ihn typisch ist, nämlich lachen und gleichzeitig ausatmen. Mein Herzschlag legt an Tempo zu. Ich bin nicht mehr an Christian interessiert, aber die Botschaft scheint in meinem Herzen noch nicht angekommen zu sein. Mist. Mist. Mist.
Manches ändert sich. Manches nicht, schätze ich.

Allen fällt mein Haar auf. Natürlich. Aber ich hatte gehofft, dieses Auffallen würde ruhig vor sich gehen, leises Geraune, ein paar Tage einiges an Gerüchten, dann hätte es sich erledigt. Aber kaum bin ich zwei Minuten in der ersten Stunde, wir haben Französisch, als die Lehrerin verlangt, dass ich den Hut abnehme, und dann schlägt es ein wie eine Atombombe. «So hübsch, so hübsch», wiederholt Miss Colbert ständig und ist nur einen Hauch davon entfernt, zu mir rüberzukommen und mir über den Kopf zu streichen. Ich bleibe bei der Geschichte, die ich mir vor ein paar Tagen mit meiner Mutter zusammen ausgedacht habe, nämlich dass sie im Sommer in Kalifornien eine unglaubliche Farbkünstlerin gefunden und ihr eine astronomische Summe gezahlt hat, damit sie meinen Albtraum aus Orange in ein atemberaubendes Rotblond verwandelt. Das alles in gebrochenem Highschool-Französisch zu erklären, obwohl ich die Sprache doch fließend beherrsche, ist an diesem Vormittag der ganz besondere Spaß. Es ist noch nicht mal neun Uhr, und ich würde am liebsten schon wieder nach Hause gehen. Als Nächstes gehe ich in den Leistungskurs Analysis, die Schulglocke ertönt, und das ganze Drama fängt von vorn an. Deine Haare, deine Haare, so hübsch. Und dann noch einmal, in Kunst in der dritten Stunde, als ob sie alle am liebsten mich und mein atemberaubendes Haar zeichnen würden.
Und die vierte Stunde, Leistungskurs Staatsbürgerkunde, ist noch schlimmer. Christian ist da.
«Noch mal hallo», sagt er, als ich in der Tür stehe und ihn anstaune.
Allzu überrascht sollte ich wohl nicht sein. An der Jackson Hole High gibt es nur etwa sechshundert Schüler, also ist die Möglichkeit groß, dass wir den einen oder anderen Kurs gemeinsam haben. Auch Tucker sollte eigentlich in diesem Kurs sein, soweit ich gesehen hatte.
Wo zum … Teufel ist Tucker denn nur heute Morgen? Da fällt mir auf, dass ich auch Wendy noch nicht gesehen habe.
«Willst du reinkommen?», fragt Christian.
Ich lasse mich auf den Platz neben ihm sinken und wühle in meiner Tasche nach meinem Notizblock und einem Kugelschreiber. Ich hole tief Luft und atme langsam wieder aus, drehe den Kopf von der einen Seite zur anderen, weil ich die Spannung im Nacken etwas lockern will.
«Anstrengender Tag heute?», fragt er.
«Du hast ja keine Ahnung.»
Genau in dem Moment stürmt Tucker rein.
«Den ganzen Tag hab ich schon nach dir gesucht», sage ich, als er sich auf den freien Platz auf der anderen Seite neben mich setzt. «Bist du gerade erst in die Schule gekommen?»
«Ja. Probleme mit dem Wagen», antwortet er. «Wir haben zu Hause so eine alte Karre, mit der wir nur auf der Ranch herumfahren, und die wollte heute Morgen nicht anspringen. Du hast ja schon meinen Truck für einen Schrotthaufen gehalten, da bin ich mal gespannt, was du über diese Karre sagst.»
«Ich habe Bluebell überhaupt nicht für Schrott gehalten», protestiere ich.
Er räuspert sich, lächelt dann. «Wie findest du das? Wir sind in einem Kurs zusammen, du und ich, und dieses Jahr musste ich nicht mal jemanden bestechen.»
Ich lache. «Du hast letztes Jahr jemanden bestochen?»
«Nicht so wortwörtlich», gibt Tucker zu. «Ich habe Mrs Lowell, die Dame im Büro, die für die Einteilung in die Kurse zuständig ist, richtig lieb gebeten, ob sie mir nicht noch einen Platz in Englische Geschichte beschaffen kann. Und das quasi in letzter Minute, also, genauer gesagt, in den letzten zehn Minuten vor Kursbeginn. Ich bin mit ihrer Tochter befreundet, das hat geholfen.»
«Aber wieso …?»
Er lacht. «Du bist richtig süß, wenn du auf der Leitung stehst.»
«Wegen mir? Nie im Leben. Du hast mich gehasst. Ich war doch die Großstadt-Tussi aus Kalifornien, die deinen Truck beleidigt hat.»
Er grinst. Verblüfft schüttele ich den Kopf.
«Du bist verrückt, weißt du das.»
«Auweia, und ich dachte, ich bin ganz lieb und romantisch und so was.»
«Ja klar. Du bist also mit Mrs Lowells Tochter befreundet. Wie heißt sie?», frage ich in gespielter Eifersucht.
«Allison. Ein nettes Mädchen. Sie war eine von denen, die ich letztes Jahr zum Abschlussball begleitet habe.»
«Hübsch?»
«Na ja, sie hat rotes Haar. Ich stehe irgendwie auf rotes Haar», sagt er. Ich knuffe ihn leicht in den Arm. «He. Ich stehe auch auf taffe Mädchen.»
Wieder muss ich lachen. Da steigt in mir eine Welle von Enttäuschung auf, so heftig, dass sie mir sofort das Lächeln aus dem Gesicht wischt.
Christian.
So was passiert mir in letzter Zeit immer wieder. Manchmal, und zwar meist, wenn ich am allerwenigsten damit rechne, ist es so, als hätte ich plötzlich Zugang zu den Köpfen anderer Leute. Wie jetzt, zum Beispiel; ich nehme Christians Gegenwart an meiner anderen Seite so deutlich wahr, dass es mir vorkommt, als bohrte er mit den Blicken Löcher in mich. Ich empfange nicht wirklich Worte, sondern eher das, was er fühlt – ihm fällt auf, wie natürlich es für mich ist, dieses amüsante Gespräch mit Tucker zu führen. Er wünscht, ich würde mit ihm so herumblödeln, wir könnten endlich miteinander reden, eine Verbindung zwischen uns herstellen. Er will mich auch so zum Lachen bringen.
Das alles zu wissen ist übrigens echt scheiße. Meine Mutter nennt es Empathie, ein besonderes Einfühlungsvermögen; sie sagt, es ist eine seltene Gabe unter uns Wesen mit Engelblut. Seltene Gabe, dass ich nicht lache. Ich wüsste gern, ob man das umtauschen kann.
Tucker schaut über meine Schulter und scheint Christian jetzt erst zu bemerken.
«Wie geht’s, wie steht’s, Chris? Schöne Sommerferien gehabt?», fragt er.
«Ja, fantastisch», antwortet Christian, und plötzlich zieht sich sein Bewusstsein aus meinem zurück und ebbt ab zu erzwungener Gleichgültigkeit. «Und wie ist es bei dir?»
Sie starren einander an, mit einem dieser von Testosteron aufgeheizten Blicke. «Alles bestens», sagt Tucker. In seiner Stimme ein herausfordernder Unterton. «Ich hatte den fantastischsten Sommer meines Lebens.»
Ob es wohl zu spät ist, mich aus diesem Kurs wieder abzumelden?
«Tja, aber da gibt es dieses kleine Problem beim Sommer, stimmt’s?», meint Christian nach einer Weile. «Irgendwann ist er vorbei.»

Ich bin richtig erleichtert, als die Stunde um ist. Aber jetzt stehe ich an der Tür zur Cafeteria und überlege, was ich über Mittag machen soll.
Variante A: das Übliche. Der Tisch der Unsichtbaren. Wendy. Mädchengeplauder. Vielleicht ein etwas peinliches Gespräch darüber, dass ich jetzt mit ihrem Zwillingsbruder gehe, und vielleicht fragt sie mich dann auch noch, was genau am Tag des Brands im Wald eigentlich passiert ist, und ich werde dann nicht wissen, was ich antworten soll. Trotzdem, sie ist eine meiner besten Freundinnen, und ich will ihr nicht mehr aus dem Weg gehen.
Variante B: Angela. Angela isst gern allein, und meist lassen ihr die Leute dafür auch genügend Raum. Wenn ich mich zu ihr setze, lassen sie vielleicht auch mir diesen Raum. Aber dann müsste ich Angelas Fragen beantworten und mir ihre Theorien anhören, mit denen sie mich in den vergangenen Tagen ziemlich gestresst hat.
Variante C (im Grunde keine richtige Variante): Christian. Der lässig in der Ecke steht, mich absichtlich ignoriert. Der nichts erwartet, mich nicht unter Druck setzt, aber da ist. Der will, dass ich weiß, dass er da ist. Und der voller Hoffnung ist.
Aber das kommt auf gar keinen Fall in Frage.
Dann wird mir die Entscheidung quasi aus der Hand genommen. Angela schaut auf. Sie dreht den Kopf und deutet auf den leeren Platz neben sich. Als ich nicht gleich angelaufen komme, formt sie mit den Lippen die Worte: «Komm schon her.»
Total der Boss.
Ich gehe rüber in ihre Ecke und lasse mich auf den Stuhl neben ihr sinken. Sie liest in einem kleinen, staubigen Buch. Nun klappt sie es zu und schiebt es mir über den Tisch hin.
«Da, guck dir das an», sagt sie.
Ich lese den Titel. «Das Buch Henoch?»
«Jawohl. Ein richtig, richtig irre altes Exemplar, also Vorsicht mit den Seiten. Die sind sehr empfindlich. Wir werden so bald wie möglich darüber reden müssen. Aber erst einmal …» Sie schaut auf, dann ruft sie laut: «He, Christian.»
Oh. Mein. Gott. Was hat sie vor?
«Moment mal, Angela, du wirst doch nicht …»
Sie winkt ihn rüber. Das könnte übel werden.
«Was liegt an?», meint er, cool und gefasst wie immer.
«Du willst zum Mittagessen raus, oder?», fragt Angela. «Das machst du doch immer.»
Seine Augenlider zittern, als er meinen Blick sucht. «Ich hab dran gedacht, ja.»
«Gut, also, ich will ja nicht irgendwelche Pläne durchkreuzen oder so, aber ich denke, du und ich und Clara, wir sollten uns nach der Schule kurz mal treffen. Im Theater von meiner Mutter, dem Pink Garter, in der Stadt.»
Christian scheint verwirrt. «Äh, klar. Wieso?»
«Sagen wir einfach, ich habe einen neuen Club gegründet», antwortet Angela. «Den Engelclub.»
Wieder wirft er mir einen Blick zu, und, ja, da steht VERRAT in Großbuchstaben in seinen grünen Augen, denn offenbar habe ich sein größtes Geheimnis bei Angela ausgeplaudert. Ich will erklären, dass Angela wie ein Bluthund ist, wenn es um Geheimnisse geht, und es praktisch unmöglich ist, irgendwas vor ihr verborgen zu halten, aber das ist jetzt auch schon egal. Sie weiß es. Er weiß, dass sie es weiß. Der Schaden ist angerichtet. Ich funkele Angela an.
«Sie ist auch eine von uns», sage ich schlicht, hauptsächlich weil ich weiß, dass Angela ihm die Neuigkeit am liebsten selbst aufgetischt hätte, und mir wird es hoffentlich ein bisschen bessergehen, wenn ich ihren Plänen zuvorkomme. «Und sie ist verrückt, wie man merkt.»
Christian nickt, als ob diese Enthüllung keine große Überraschung für ihn ist.
«Und du gehst hin, zum Pink Garter?», fragt er mich.
«Ich denke schon.»
«Okay. Ich bin dabei», informiert er Angela, guckt dabei aber immer noch mich an. «Es gibt einiges zu besprechen.»
Toll.
«Toll», sagt Angela fröhlich. «Bis dann, nach der Schule.»
«Bis dann», sagt er und verlässt die Cafeteria.
Ich drehe mich zu Angela um. «Ich hasse dich.»
«Ich weiß. Aber du brauchst mich auch. Ohne mich würde rein gar nichts klappen.»
«Trotzdem hasse ich dich», sage ich, obwohl sie ja recht hat. Irgendwie. Diese ganze Engelclub-Sache hört sich eigentlich nach einer ziemlich guten Idee an, vielleicht finde ich so ja heraus, was es zu bedeuten hat, dass wir beide, Christian und ich, unsere Aufgabe nicht erfüllt haben, denn meine Mutter ist nicht gerade gesprächig, was das Thema angeht. Angela ist ein Genie in Sachen Recherche. Wenn überhaupt jemand herausfindet, was die Folgen für Versagen bei Engelblutaufgaben sind, dann sie.
«Ach komm, tief in deinem Inneren weißt du, dass du mich magst», sagt sie. Wieder schiebt sie mir das Buch hin. «Jetzt nimm das und geh zu deinem Freund Mittag essen.»
«Was?»
«Da drüben. Er schmachtet eindeutig nach dir.» Sie deutet hinter uns, wo tatsächlich, am Tisch der Unsichtbaren, Tucker mit Wendy redet. Beide starren mich mit identischem erwartungsvollem Ausdruck an.
«Husch. Du bist entlassen», sagt Angela.
«Halt die Klappe.» Ich nehme das Buch, stopfe es in meinen Rucksack, dann gehe ich zum Tisch der Unsichtbaren. Ava, Lindsey und Emma, die anderen im Club, lächeln mir zu und sagen hallo, wie auch Wendys Freund Jason Lovett, der offenbar in diesem Jahr mit uns statt mit seinen Computerspiel-Kumpeln isst.
Schon krass, dass wir beide einen Freund haben.
«Was war denn da los?», fragt Wendy und wirft Angela einen neugierigen Blick zu.
«Ach, du kennst doch Angela. Und, was steht heute auf dem Speiseplan?»
«Halber Hamburger mit Hack.»
«Wie lecker», sage ich ohne jegliche Begeisterung.
Wendy verdreht die Augen und sagt zu Tucker: «Das Essen hier schmeckt Clara nie. Sie pickt immer wie ein Vögelchen auf ihrem Teller rum.»
«Ah ja», sagt er und zwinkert, denn das entspricht so gar nicht seiner Erfahrung. Wenn ich mit ihm zusammen war, habe ich wie ein Pferd gefressen. Ich gleite auf den Stuhl neben ihm, und er schiebt seinen Stuhl näher an mich ran und legt mir den Arm um die Schultern. Total jugendfrei, trotzdem spüre ich fast körperlich, dass es in der Cafeteria auf einmal ein neues Gesprächsthema gibt. Ich schätze, ich werde eines von den Mädchen, die mit ihrem Freund Händchen halten, wenn sie über die Schulkorridore spazieren, die mit dem Lover zwischen den Stunden verstohlene Küsse austauschen und ihn über die brechend volle Cafeteria hinweg mit großen Augen anhimmeln. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so ein Mädchen sein würde.
Wendy schnaubt verächtlich, und wir beide drehen uns zu ihr um. Ihre Blicke schießen zwischen mir und Tucker hin und her. Sie weiß natürlich über uns Bescheid, aber so zusammen hat sie uns noch nie gesehen.
«Ihr zwei seid echt ekelhaft», sagt sie. Aber dann schiebt sie ihren Stuhl näher an den von Jason heran und lässt ihre Hand in seine gleiten.
Tucker lächelt auf diese schelmische Art, die ich nur allzu gut kenne. Ich habe nicht die Zeit zu protestieren, als er sich rüberbeugt und mich küssen will. Verlegen versuche ich, ihn wegzuschieben, aber dann gebe ich nach und vergesse einen Moment lang, wo ich bin. Schließlich lässt er von mir ab. Ich versuche, wieder zu Atem zu kommen.
Ich bin also so ein Mädchen. Aber so ein Mädchen zu sein hat auch seine Vorzüge.
«O bitte, nehmt euch ein Zimmer», sagt Wendy und unterdrückt ein Lächeln. Ich werde nicht ganz schlau aus ihr, aber ich glaube, sie will sich cool geben als das Mädchen, dessen beste Freundin mit ihrem Bruder geht, und deshalb tut sie, als wäre sie genervt. Was wohl bedeutet, dass sie einverstanden damit ist.
Ich merke, dass es in der Cafeteria auf einmal ganz still geworden ist. Dann setzt plötzlich wieder das übliche Geschnatter und Geplapper ein.
«Dir ist schon klar, oder etwa nicht, dass wir jetzt das offizielle Stadtgespräch sind», sage ich zu Tucker. Er hätte mir genauso gut mit schwarzem Textmarker BESITZ VON TUCKER in riesigen Großbuchstaben auf die Stirn schreiben können.
Er zieht die Augenbrauen hoch. «Und macht dir das was aus?»
Ich greife nach seiner Hand und verschränke meine Finger mit seinen.
«Kein bisschen.»
Ich bin mit Tucker zusammen. Auch wenn ich bei meiner Aufgabe versagt habe, sieht es so aus, als könnte ich ihn tatsächlich behalten. Ich bin das glücklichste Mädchen von der ganzen weiten Welt.




[zur Inhaltsübersicht]
Regel eins im Engelclub
Mr Phibbs, mein Lehrer im Englischleistungskurs – heute zum Glück die letzte Unterrichtsstunde –, lässt uns gleich die erste Klausur schreiben, einen Aufsatz mit dem Thema «Wo sehe ich mich in zehn Jahren».
Ich nehme ein Heft raus, klicke auf meinen Kugelschreiber. Und starre auf das unbeschriebene Blatt. Und starre. Und starre.
Wo sehe ich mich in zehn Jahren?
«Ihr sollt euch eure Zukunft bildlich vorstellen», sagt Mr Phibbs, als hätte er mich ganz hinten in der Ecke entdeckt und als wüsste er, dass ich große Mühe mit dem Thema habe. Ich habe Mr Phibbs von Anfang an gemocht; mit seiner runden Nickelbrille und dem langen weißen Pferdeschwanz, der ihm über den Kragen hängt, kommt er mir fast so vor wie Gandalf der Zauberer oder Professor Dumbledore. Aber im Moment geht er mir auf die Nerven.
Ich soll mir meine Zukunft bildlich vorstellen, sagt er. Ich mache die Augen zu. Allmählich formt sich ein Bild in meinem Bewusstsein. Ein Wald unter einem orangefarbenen Himmel. Eine Hügelkette. Christian, der wartet.
Ich öffne die Augen wieder. Plötzlich bin ich wütend.
Nein, ich denke nicht an jemand Besonderen. Das ist nicht meine Zukunft. Das ist meine Vergangenheit. Meine Zukunft liegt bei Tucker.
Mir das vorzustellen ist einfach. Wieder mache ich die Augen zu, und mit ein bisschen Mühe sehe ich die Umrisse einer großen roten Scheune auf der Lazy Dog Ranch, der Himmel darüber wolkenlos und blau. Ein Mann führt auf einer Koppel ein Pferd herum. Das Pferd sieht aus wie Midas, ein wunderschöner Fuchs mit glänzendem Fell. Und auf dem Pferd sitzt – bei dem Bild geht mein Atem schneller – ein kleiner Junge, ein ganz kleiner dunkelhaariger Junge, der kichert, während Tucker – der Mann ist eindeutig Tucker, der Hintern ist unverkennbar – ihn über die Koppel lenkt. Der Junge sieht mich, winkt. Ich winke zurück. Tucker führt das Pferd zum Zaun herüber.
«Guck mal, guck mal», ruft der Junge.
«Ich gucke ja! Hallo, Süßer», sage ich zu Tucker. Er beugt sich über den Zaun, weil er mich küssen will, nimmt mein Gesicht in beide Hände, und da sehe ich den schlichten goldenen Ring an seinem Finger glänzen.
Wir sind verheiratet.
Das ist der beste Tagtraum aller Zeiten. Irgendwo tief in mir drin weiß ich, dass es nur ein Tagtraum ist, die Mischung aus aktiver Fantasie und Wunschdenken. Keine Vision. Nicht die Zukunft, die für mich vorgesehen ist. Aber die Zukunft, die ich will.
Ich mache die Augen auf, dann halte ich meinen Kugelschreiber noch fester und schreibe: «In zehn Jahren werde ich verheiratet sein. Ich werde ein Kind haben. Ich werde glücklich sein.»
Ich lege den Kugelschreiber weg und starre die Worte an. Sie überraschen mich. Ich war nie ein Mädchen, das vom Heiraten geträumt hat, ich habe nie einen Jungen auf dem Schulhof genötigt, mir Heiratsversprechungen zu machen, habe mich nie in Laken gehüllt und so getan, als schritte ich in der Kirche auf den Altar zu. Als kleines Mädchen habe ich mir aus Zweigen Schwerter gemacht, und Jeffrey und ich haben uns gejagt und uns zugerufen: «Ergib dich oder stirb!» Nicht dass ich ein totaler Wildfang gewesen wäre. Ich habe die Farbe Rosa gemocht und Nagellack und Übernachtungspartys bei Freundinnen, und den Namen von meinem Schwarm habe ich wie jedes andere Mädchen auch in der Schule an den Rand meiner Schulhefte gekritzelt. Aber als verheiratete Frau habe ich mich noch nie gesehen. Als Mrs Sowieso. Ich bin wohl irgendwie davon ausgegangen, dass ich irgendwann heiraten würde. Es schien einfach nur zu weit weg zu sein, als dass ich mir darüber Gedanken gemacht hätte.
Aber vielleicht bin ich ja doch eines von diesen Mädchen.
Noch einmal schaue ich auf das Blatt. Drei Sätze habe ich aufs Papier gebracht. Wendy schreibt offenbar ein ganzes Buch darüber, wie fantastisch ihr Leben sein wird, und ich habe drei Sätze zustande gebracht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es nicht die Art Sätze sind, die Mr Phibbs sonderlich schätzen wird.
«Na schön, noch fünf Minuten», sagt Mr Phibbs. «Dann geht es ans Vorlesen.»
Panik macht sich breit. Ich muss mir irgendwas einfallen lassen. Was könnte ich werden wollen? Angela wird Dichterin, Wendy Tierärztin, Kay Patterson dahinten ist an der Uni erste Vorsitzende der Studentinnenvereinigung und heiratet einen Senator, Shawn gewinnt olympisches Gold als Snowboarder, Jason ist einer von diesen Computerprogrammierern, die sich mit irgendeiner neuen Internetsuchmaschine dumm und dämlich verdienen, und ich … ich … ich bin Direktorin auf einem Kreuzfahrtschiff. Ich bin eine berühmte Primaballerina beim New York City Ballet. Ich bin Herzchirurgin.
Ich entscheide mich für die Herzchirurgin. Mein Stift fliegt über die Seite.
«Die Zeit ist um», sagt Mr Phibbs. «Nur noch den Satz zu Ende, dann lesen wir vor.»
Ich lese noch einmal schnell durch, was ich geschrieben habe. Es ist gut. Total aus den Fingern gesogen, aber wirklich nicht schlecht. «Kaum etwas kann inspirierender sein als die Komplexität und Schönheit des menschlichen Herzens», schreibe ich als letzten Satz, und beinahe glaube ich es selbst. Der Tagtraum über Tucker ist fast aus meiner Vorstellung gelöscht.

«Also Herzchirurgin, was?», sagt Angela, als wir in Jackson über den Broadway gehen.
Ich zucke mit den Schultern. «Du hast ‹Anwältin› geschrieben. Glaubst du wirklich, du würdest eine gute Anwältin abgeben?»
«Ich wäre eine ausgezeichnete Anwältin.»
Wir treten unter den Bogen mit der Aufschrift PINK GARTER, und Angela fischt nach ihren Schlüsseln, um die Tür aufzuschließen. Wie immer um diese Tageszeit wirkt das Theater völlig verlassen.
«Na komm.» Sie legt mir die Hand auf die Schulter und schiebt mich durch den leeren Eingangsbereich.
Einen Moment stehen wir im Dunkeln da. Dann geht Angela weg, verschwindet in der Schwärze, und gleich darauf erscheint ein Lichtkranz auf der Bühne, auf der immer noch die Kulissen für das Musical Oklahoma! zu sehen sind, ein nachempfundenes Farmhaus und Weizen. Zögerlich gehe ich den Mittelgang hinunter, vorbei an Sitzreihen aus rotem Samt, bis nach vorn zu den sauberen weißen Tischen vor dem Orchestergraben, wo Angela und ich das ganze letzte Schuljahr mit unseren Schulheften und ganzen Stapeln staubiger alter Bücher gesessen und über Engel, Engel und nochmals Engel geredet haben, bis ich manchmal dachte, mir würde der Kopf platzen.
Angela springt heran. Sie klettert die Stufen am Bühnenrand hinauf, steht da und hält Ausschau, damit sie sofort sieht, wenn jemand hereinkommt. Unter der Bühnenbeleuchtung schimmert ihr langes schwarzes Haar in einem tiefen Dunkelblau, das nicht ganz von dieser Welt ist. Sie schiebt sich die langen Ponyfransen zurück und sieht mich mit diesem Ach-ich-bin-ja-so-toll-Ausdruck an. Ich schlucke.
«Also, was ist los?», frage ich und tue so, als wäre es mir total egal. «Ich kann es kaum noch erwarten.»
«Geduld ist eine Tugend», erwidert sie schnippisch.
«Ich bin nicht besonders tugendhaft.»
Sie lächelt geheimnisvoll. «Glaubst du, das habe ich nicht längst schon geahnt?»
Eine Gestalt erscheint hinten im Theater, und ich spüre wieder diese panische Enge im Brustkorb. Dann nähert sich die Gestalt dem Licht, und jetzt halte ich aus einem ganz anderen Grund den Atem an.
Es ist nicht Christian. Es ist mein Bruder.
Ich schaue zu Angela. Sie zuckt mit den Schultern. «Es ist doch wohl nur fair, dass er weiß, was wir wissen, oder?»
Ich drehe mich wieder um und sehe Jeffrey an. Verlegen tritt er von einem Fuß auf den anderen.
Jeffrey ist in letzter Zeit schwer zu durchschauen gewesen. Irgendwas geht definitiv mit ihm vor. Wenn ich da nur an die Nacht des Waldbrands denke, als er zwischen den Bäumen hervorgeprescht kam, als wäre der Teufel hinter ihm her, und seine Flügel hatten die Farbe von Blei. Ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat, sein seelisches Befinden anzeigt oder so, denn meine Flügel waren zu dem Zeitpunkt auch ziemlich dunkel, und zwar vom Ruß. Er sagte, er habe mich gesucht, aber das kaufe ich ihm bis heute nicht ab. Aber eines ist mal sicher – er war dort draußen. Im Wald. Als es gebrannt hat. Am nächsten Tag hat er dann vor dem Fernseher geklebt, hat eine Nachrichtensendung nach der anderen gesehen. Als habe er auf etwas gewartet. Und später hatten wir dann diese Unterhaltung:
Ich (nachdem ich ihm alles darüber erzählt hatte, wie ich Christian im Wald gefunden und wie sich herausgestellt hatte, dass er ein Engelblut ist): «Dann war es offenbar nur gut, dass ich stattdessen Tucker gerettet habe.»
Jeffrey: «Na ja, wenn es aber nicht deine Aufgabe war, Christian zu retten, was ist es denn dann gewesen?»
Die Eine-Million-Dollar-Frage.
Ich (unglücklich): «Keine Ahnung.»
Dann hatte Jeffrey etwas total Merkwürdiges getan. Er lachte, ein bitteres, falsches Lachen, und das fand ich völlig daneben. Da beichte ich ihm, dass ich das Wichtigste vermasselt habe, was ich je in meinem Leben tun musste und je werde tun müssen, dass ich meinen Daseinszweck auf dieser Erde verfehlt habe, und er lacht mich aus.
«Was?», habe ich ihn angebrüllt. «Was ist daran so komisch?»
«Mensch», sagte er. «Das ist ja wie so eine verrückte griechische Tragödie.» Ungläubig schüttelte er den Kopf. «Du hast stattdessen Tucker gerettet.»
Womöglich habe ich dann Trottel oder so was zu ihm gesagt. Aber er hat immer weiter gelacht, bis ich ihn am liebsten verprügelt hätte, aber da bekam Mama auf ihre typische, unheimliche Weise Wind von der Aggression, die in der Luft lag, und sagte: «Schluss jetzt, alle beide», und ich bin ab in mein Zimmer.
Wenn ich jetzt nur daran denke, kriege ich schon Lust, ihm eine reinzuhauen.
«Na, was meinst du?», fragt Angela. «Kann er dazukommen?»
Schwierige Frage. Aber ob verrückt oder nicht, ich würde ziemlich gern herausfinden, was genau er weiß. Und da wir in letzter Zeit nicht so richtig miteinander reden, könnte das hier die beste Lösung sein. Achselzuckend drehe ich mich zu Angela um. «Wieso nicht?»
«Wir müssen das aber schnell über die Bühne bringen», sagt Jeffrey und wirft seinen Rucksack auf einen der Stühle. «Ich muss zum Training.»
«Kein Problem.» Angela verkneift sich ein Lächeln. «Wir warten nur noch auf …»
«Bin schon da.»
Und da ist Christian. Mit den Händen in den Hosentaschen kommt er durch den Mittelgang auf uns zu. Er lässt den Blick über das Theater schweifen, als überlegte er, ob er ein Angebot für das Haus abgeben soll; prüfend mustert er die Bühne, die Sitze, die Tische, die Lampen und den Schnürboden.
«Dann lasst uns mal anfangen», sagt er. «Was immer ihr vorhabt.»
Angela verschwendet keine Zeit. «Kommt alle rauf zu mir.»
Langsam begeben wir uns auf die Bühne und stellen uns mit Angela zusammen in einem Kreis auf.
«Willkommen im Engelclub», verkündet sie melodramatisch.
Von Christian hört man wieder dieses typische Lachen und gleichzeitige Ausatmen, dann sagt er: «Regel eins im Engelclub – es wird nicht über den Engelclub gesprochen.»
«Regel zwei im Engelclub», stimmt Jeffrey mit ein. «Niemand darf über den Engelclub sprechen.»
Au Backe. Das kann ja heiter werden.
«Sehr witzig. Ich sehe, ihr versteht euch.» Angela sieht nicht gerade erheitert aus. «Aber mal im Ernst. Ich finde, wir sollten Regeln aufstellen.»
«Wieso?», will Jeffrey wissen. Der hat doch immer was zu meckern, mein liebes kleines Brüderchen. «Wieso brauchen wir Regeln für einen Club?»
«Vielleicht könnten wir ja erst mal erfahren, was der Sinn und Zweck dieses Clubs ist», fügt Christian hinzu.
Angelas Augen blitzen auf; das kenne ich nur zu gut – es läuft gerade nicht nach ihrem sorgsam konstruierten Plan. «Sinn und Zweck», sagt sie knapp, «ist es, dass wir so viel wie möglich über diese ganze Engelblutsache in Erfahrung bringen, damit es uns nicht, ihr wisst schon, am Ende eiskalt erwischt.» Schon wieder pures Melodram. Sie klatscht in die Hände. «Na denn, wollen wir mal sehen, ob wir alle auf dem gleichen Stand sind. Vergangene Woche ist unsere gute Clara in den Bergen über einen Schwarzflügel gestolpert.»
«Mit ihm zusammengestoßen trifft es wohl eher», flüstere ich.
Angela nickt. «Na schön. Zusammengestoßen. Dieser Typ sendet also eine Art Kummergift aus, und weil Clara so empfindsam ist, hat ihr das die Leichtigkeit genommen, die sie zum Fliegen braucht. Deshalb ist sie gefallen, vom Himmel runtergestürzt, genau dahin, wo er sie haben wollte.»
Jeffrey und Christian sehen mich an.
«Du bist gefallen?», fragt Jeffrey. Diesen Teil der Geschichte muss ich wohl ausgelassen haben, als ich sie zu Hause erzählt habe.
«Empfindsam?», fragt Christian.
«Ich habe da so eine Theorie. Ich glaube nämlich, dass Schwarzflügel nicht fliegen können», fährt Angela fort. Diesen Moment hat sie offenbar nicht fürs Frage-Antwort-Spiel vorgesehen. «Ihr Kummer drückt sie zu sehr nieder, als dass sie sich in die Luft erheben könnten. Im Moment ist das wirklich nur eine Theorie, aber sie gefällt mir. Denn das bedeutet, wenn man je einem Schwarzflügel begegnet, könnte man ihm vermutlich entkommen, indem man einfach wegfliegt. Er könnte dann nämlich nicht hinterher.»
Was sie braucht, denke ich, ist eine Schultafel. Dann könnte sie so richtig loslegen, mit Kreide alles aufmalen.
«Clara wurde also nur außer Gefecht gesetzt, weil sie sich in der Nähe eines Schwarzflügels befand», sagt sie. «Wir sollten versuchen herauszufinden, ob es sonst noch irgendetwas gibt, womit wir den Kummer fernhalten können.»
Das ist definitiv eine gute Idee, finde ich.
«Und weil Clara und ihre Mutter den himmlischen Glanz benutzt haben, um den Schwarzflügel zu besiegen, ist das wohl der Schlüssel für uns.»
«Mein Onkel sagt, es dauert Jahre, bis man den himmlischen Glanz im Griff hat», sagt nun Christian.
Angela zuckt mit den Schultern. «Clara hat es geschafft, und sie ist nur ein Quartarius. Was bist du?»
«Auch nur ein Quartarius», antwortet er mit einer Spur Sarkasmus.
Ich sehe, wie dieses besondere Leuchten in Angelas Augen tritt. Sie ist also der einzige Dimidius in unserer Gruppe. Das heißt, sie ist von uns diejenige mit der höchsten Konzentration von Engelblut. Ich schätze, damit ist sie die geborene Anführerin unserer Truppe.
«Na schön, wo war ich stehengeblieben?», sagt sie. Sie zählt es an den Fingern ab. «Ziel Nummer eins, eine Möglichkeit finden, den Kummer fernzuhalten. Das ist wohl am ehesten eine Aufgabe für Clara, denn sie scheint besonders empfänglich dafür zu sein. Ich war bei ihr, als wir letztes Jahr den Schwarzflügel im Einkaufszentrum gesehen haben, und ich habe von seiner Anwesenheit nichts weiter gespürt als ein bisschen Gänsehaut.»
«Moment mal», unterbricht Jeffrey. «Ihr zwei habt letztes Jahr im Einkaufszentrum einen Schwarzflügel gesehen? Wann?»
«Als wir nach Kleidern für den Abschlussball gesucht haben.» Angela wirft Christian einen bedeutungsvollen Blick zu, als wäre der Vorfall irgendwie seine Schuld gewesen, weil ich ja schließlich mit ihm zum Ball verabredet war.
«Und wieso habe ich davon nichts erfahren?», fragt Jeffrey und dreht sich zu mir um.
«Deine Mutter meinte, es sei gefährlich für dich, wenn du von ihnen weißt. Sie sagt, wenn man einen Schwarzflügel wahrnimmt, nimmt er einen auch wahr», antwortet Angela an meiner Stelle.
Jeffrey wirkt skeptisch.
«Dann ist sie jetzt wohl der Meinung, dass du inzwischen auch erwachsen bist, schließlich hat sie dir ja von ihnen erzählt, oder?», meint Angela beschwichtigend.
Ich denke an Mamas versteinerten Gesichtsausdruck an dem Morgen nach dem Waldbrand, als sie Jeffrey von Samjeeza erzählt hat. «Entweder das, oder sie meint, es ist jetzt unvermeidlich, dass Jeffrey über Schwarzflügel Bescheid weiß – falls einer von ihnen zu uns nach Hause kommt und sich rächen will», füge ich hinzu.
«Was uns zu Ziel Nummer zwei bringt», leitet Angela elegant über. Sie wirft mir einen Blick zu. «Hast du das Buch ausgelesen, das ich dir gegeben habe?»
«Aber Ange, das hast du mir doch erst heute beim Mittagessen gegeben.»
Sie seufzt und sieht mich mit einem Blick an, der wohl sagen soll, dass ich genau der Amateur bin, für den sie mich gehalten hat. «Gibst du es mir mal bitte?»
Ich springe von der Bühne und hole das Buch aus meinem Rucksack. Angela beschließt, dass es wohl bequemer ist, an einem Tisch zu sitzen, wenn wir uns in die Recherche stürzen wollen, was sie offenbar sofort tun will. Wir versammeln uns also um einen Tisch, und Angela nimmt mir Das Buch Henoch aus der Hand.
Sie blättert eine Weile. «Hört euch das an.» Sie räuspert sich. «Als sich die Menschensöhne in jenen Tagen vermehrten, begab es sich, dass ihnen Töchter geboren wurden, und diese Töchter waren anmutig und wunderschön. Und als die Wächter, die Söhne des Himmels, sie erblickten, entbrannten sie in Liebe zu ihnen, und sie sagten zueinander: ‹Kommt, lasst uns von den Abkömmlingen der Menschen Weiber für uns wählen, und lasst uns Kinder mit ihnen zeugen.›»
«Aha. Der Ursprung der Wesen mit Engelblut», sage ich.
«Warte nur, wie es weitergeht. Das Interessante kommt erst noch … Dann sprach ihr Anführer Samyaza zu ihnen: ‹Wahrlich, ihr verspürt wohl, wie ich fürchte, wenig Neigung, diese Unternehmung auszuführen; und so mag es wohl geschehen, dass ich allein für solch ein schweres Vergehen büßen werde.› Kommt euch der Name vielleicht bekannt vor?»
Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter.
«Ist das dieser Samjeeza? Der Engel, der Mama und Clara angegriffen hat?», fragt Jeffrey.
Angela lehnt sich zurück. «Ich denke schon. Es heißt da weiter, sie haben die Menschenfrauen geheiratet und den Menschen beigebracht, Waffen und Spiegel herzustellen, und sie haben sie in Zauberei und allerlei Tabusachen unterwiesen. Sie hatten unzählige Kinder, die das Buch als böse Riesen beschreibt – das sind die Nephilim –, Wesen, die in den Augen Gottes verabscheuenswürdig waren, bis sie so viele waren und die Erde so böse wurde, dass Gott die Sintflut schickte, um sie auszulöschen.»
«Dann sind wir also böse Riesen», wiederholt Jeffrey. «Mensch, so groß sind wir doch gar nicht.»
«Die Leute früher waren kleiner», sagt Angela. «Mangelhafte Ernährung.»
«Aber das ergibt doch keinen Sinn», werfe ich ein. «Wieso sollten wir verabscheuenswürdig sein? Wieso soll es denn unsere Schuld sein, dass wir mit Engelblut in den Adern geboren wurden? Ich dachte, die Bibel beschreibt die Nephilim als Helden.»
«Tut sie auch», erwidert Angela. «Aber Das Buch Henoch ist nicht Teil der Bibel. Ich habe da so eine Theorie. Es könnte doch eine Art Anti-Engelblut-Propaganda sein. Klingt interessant, oder? Damit sollten wir uns mal näher beschäftigen. Denn dieser Samjeeza steckt da mittendrin. Er ist der Anführer dieser Gruppe von Schwarzflügeln, die Wächter genannt werden. Und wenn stimmt, was ich sonst noch so recherchiert habe, handelt es sich bei diesen Wächtern um eine Gruppe gefallener Engel, deren Hauptaufgabe es ist, Menschenfrauen zu verführen und so viele Wesen mit Engelblut wie nur möglich in die Welt zu setzen.»
Na klasse.
«Also gut, Ziel Nummer zwei: weitere Einzelheiten über Samjeeza herausfinden», sage ich. «Geht klar. Gibt es noch mehr Ziele?»
«Eines noch», meint Angela leichthin. «Ich finde, ein Ziel unseres Engelclubs sollte sein, dass wir uns gegenseitig helfen herauszufinden, was unsere Aufgabe ist. Ich meine, ihr zwei habt eure schon erhalten, habt sie aber nicht erfüllt. Also was hat das zu bedeuten?», sagt sie und wirft Christian und mir einen Blick zu. «Und Jeffrey und ich, wir warten noch auf unsere Aufgabe. Wenn wir uns zusammentun und gemeinsam überlegen, verstehen wir vielleicht diese Sache mit den Aufgaben besser.»
«Toll. Also, hört mal, Leute, ich muss jetzt gehen», sagt Jeffrey unvermittelt. «Mein Training hat vor zehn Minuten angefangen. Der Trainer wird mich Strafrunden laufen lassen, bis ich umkippe.»
«Wart mal, wir haben das mit den Regeln noch nicht geklärt», ruft Angela ihm hinterher, als er zur Tür läuft.
«Clara kann mir später alles sagen», ruft er über die Schulter zurück. «Oder vielleicht kannst du ja auch, na ja, steinerne Gesetzestafeln für uns machen. Die Zehn Gebote des Engelclubs.» Und dann ist er verschwunden.
Dabei wollte ich herausfinden, was genau er weiß. Das war dann wohl nichts.
Angela sieht mich an. «Der ist ja witzig.»
«Ja klar, so ist er nun mal. Ein nie versiegender Quell der Heiterkeit.»
«Also. Die Regeln.»
Ich seufze. «Na, dann lass mal hören.»
«Gut. Erstens, und das versteht sich ja wohl von selbst: Keiner erzählt jemandem etwas über das hier. Wir sind die Einzigen, die vom Engelclub wissen, okay?»
«Es wird nicht über den Engelclub gesprochen», sagt Christian grinsend.
«Nein, im Ernst. Sag deinem Onkel nichts davon.» Angela wendet sich an mich. «Und du: Sag deiner Mutter nichts. Sag nichts zu deinem Freund. Klar? Regel zwei: Der Engelclub wird vor allen anderen geheim gehalten, aber wir haben keine Geheimnisse voreinander. Das hier ist geheimnisfreie Zone. Wir erzählen uns alles.»
«Na gut …», stimme ich zu. «Was gibt es noch für Regeln?»
«Das war es schon», sagt sie.
«Oh. Eine Regel pro Gesetzestafel», witzele ich.
«Ha, ha.» Sie wendet sich an Christian. «Und was ist mit dir? Du warst ziemlich schweigsam die ganze Zeit. Du musst auch schwören.»
«Nein danke», erklärt er höflich.
Überrascht lehnt sie sich auf ihrem Stuhl zurück. «Nein danke?»
«Zu den Regeln. Ich werde bei meinen Kumpels vom Ski-Team ganz bestimmt nichts ausplaudern. Aber mit meinem Onkel rede ich über alles, und von dieser Sache werde ich ihm erzählen.» Er sucht meinen Blick, sieht mich unverwandt an. «Es ist dumm, den Erwachsenen nichts von dem zu sagen, was du weißt. Sie wollen uns doch nur schützen. Und das mit dieser geheimnisfreien Zone, damit bin ich auch nicht einverstanden. Ich kenne euch doch gar nicht richtig, wieso sollte ich euch da meine Geheimnisse anvertrauen? Keine Chance.»
Angela ist sprachlos. Das finde ich irgendwie komisch.
«Du hast recht», sage ich. «Das mit den Regeln, das lassen wir. Weg mit den Regeln.»
«Aber ansonsten finde ich das klasse», sagt Christian, um Angela ein bisschen zu besänftigen. «Dass wir uns treffen und so viel wie möglich herausfinden wollen, dass wir uns über alles klarwerden. Was das angeht, kannst du auf mich zählen. Ich werde hier sein, egal wann, bis es schneit und ich wieder beim Ski-Team bin, aber dann können wir unsere Treffen ja vielleicht auf Sonntagnachmittag legen; das würde mir gut passen.»
Angela erholt sich wieder. Sie ringt sich sogar ein Lächeln ab. «Klar, das ist machbar. Vielleicht ist das auch für Jeffrey der beste Termin. Sonntag dann also. Treffen wir uns am Sonntag.»
Es folgt ein Moment unbehaglichen Schweigens.
«Schön dann», sagt Angela abschließend. «Ich denke, dieses Treffen ist damit beendet.»

Es ist schon fast dunkel, als ich das Theater verlasse. Unwetterwolken brauen sich am Himmel zusammen, sie sind unruhig wie ein grummelnder Magen. Ich nehme an, ich sollte dankbar für den Regen sein, denn das Unwetter hat immerhin die Waldbrände gelöscht, was wahrscheinlich vielen Leuten das Leben und auch ihr Zuhause gerettet hat. Es ist doch nur Wetter, rufe ich mich zur Vernunft, aber irgendwie frage ich mich, ob nicht genau dieses Wetter am Ende geschickt wurde, um ganz ausdrücklich mich zu quälen, als eine Strafe dafür, dass ich meine Aufgabe nicht erfüllt, meinen Zweck verfehlt habe; oder vielleicht ist das Wetter eine Art verhängnisvolles Zeichen.
Schnell und lässig versuche ich, mich von Christian an der Ecke zu verabschieden, aber er legt mir die Hand auf den Arm.
«Ich würde immer noch gern mit dir reden», sagt er leise.
«Ich muss los», bringe ich heraus. «Meine Mutter wird sich fragen, wo ich bin. Ruf mich an, okay? Oder ich rufe dich an. Telefonieren sollten wir unbedingt, entweder du rufst mich an, oder ich rufe dich an.»
«Klar.» Er lässt die Hand sinken. «Ich rufe dich an.»
«Ich muss mich beeilen. Ich bin spät dran.»
Und dann renne ich los in die entgegengesetzte Richtung.
Feigling, sagt die nörgelnde Stimme in meinem Kopf. Du solltest mit ihm reden. Solltest dir anhören, was er zu sagen hat.
Was, wenn er sagt, wir gehören zusammen?
Tja, dann musst du eben irgendwie darauf reagieren. Besser, als einfach davonzulaufen.
Ist es nicht eher ein Gehen in schnellem Tempo?
Wie du meinst.
Ich streite mich mit mir selbst. Und ich ziehe dabei den Kürzeren.
Kein gutes Zeichen.




[zur Inhaltsübersicht]
Geheimnisse anderer Leute
Mama kommt aus ihrem Arbeitszimmer, kaum dass sie meine Schritte an der Haustür hört.
«Hallo», sagt sie. «Wie war die Schule?»
«Alle haben über meine Haare geredet, aber es war schon okay.»
«Wir können ja noch mal versuchen, sie zu färben», schlägt sie vor.
Ich zucke mit den Schultern. «Das bedeutet doch sicher irgendwas, oder? Gott will, dass ich in diesem Jahr blond bin.»
«Sicher», meint sie. «Willst du einen Keks, Blondie?»
«Was für eine Frage!» Ich trotte ihr hinterher in die Küche, wo ich sofort rieche, dass etwas Wunderbares im Ofen ist. «Schokochips-Kekse?»
«Natürlich.» Der Backofen meldet sich mit einem Summton, und sie zieht einen Topfhandschuh über, nimmt das Blech mit den Plätzchen aus dem Ofen und stellt es auf der Küchentheke ab. Ich ziehe mir einen Stuhl ran und setze mich ihr gegenüber. Es fühlt sich so normal an, dass es mir schon fast unheimlich erscheint, nach allem, was passiert ist, der ganzen Aufregung und dem Kampf um mein Leben und dem ernsthaften Seelesuchen und jetzt … Kekse.
Am Abend des Waldbrands bin ich nach Hause gekommen und habe angenommen, wir hätten jetzt die ganz große Aussprache, und alles würde klar und deutlich, nachdem nun die Dinge aus meiner Vision eingetroffen waren. Aber als ich nach Hause kam, hatte Mama schon geschlafen, geschlafen, am wichtigsten Abend meines Lebens, und ich habe sie nicht geweckt, hab ihr keine Vorwürfe gemacht, denn in dem Moment waren wir beide, ganz buchstäblich, ausgebrannt, und sie war angegriffen worden, wäre beinahe gestorben und das alles. Aber trotzdem. Ganz so hatte ich mir den Ausgang meiner Aufgabe nicht vorgestellt.
Es ist ja nicht so, als hätten wir gar nicht geredet. Geredet haben wir schon, wenn wir im Grunde auch nur kurz durchgegangen sind, was passiert war. Keine neuen Informationen. Keine Enthüllungen. Keine Erklärungen. Schließlich habe ich gefragt: «Und was passiert jetzt?», und sie hat geantwortet: «Ich weiß nicht, Herzchen», und das war es dann. Ich hätte sie ja noch weiter gedrängt, aber sie hatte diesen Blick, diesen düsteren Ausdruck, in den Augen so viel Schmerz und Traurigkeit, als sei sie ungeheuer enttäuscht von mir und vom Ausgang meiner Aufgabe. Natürlich hätte sie das so direkt nie gesagt, hätte mir nie vorgeworfen, dass ich alles vermasselt hatte, dass sie gedacht hätte, ich würde das besser hinkriegen, dass sie gedacht hätte, ich würde zu gegebener Zeit die richtigen Entscheidungen treffen, ich würde mich würdig erweisen, ein Engelblut genannt zu werden. Aber der Blick sagte alles.
«Also», beginnt sie nun, während wir warten, dass sich die Kekse etwas abkühlen. «Ich hatte dich früher erwartet. Warst du noch bei Tucker?»
Und schon muss ich die schwere Entscheidung treffen: Soll ich ihr vom Engelclub erzählen oder nicht.
Okay. Ich denke also an das Erste, was Angela zu den Regeln gesagt hat, nämlich dass wir keinem was erzählen sollen, vor allem den Erwachsenen nicht, und dann denke ich, wie sich Christian dagegen gewehrt hat, einfach so, und gesagt hat, dass er seinem Onkel alles erzählt.
Bei Mama und mir war es früher genauso. Früher. Jetzt habe ich nicht mehr das Bedürfnis, ihr alles zu erzählen, nichts über den Engelclub, nichts über den merkwürdigen Traum, den ich immer wieder habe, nichts davon, wie es mir am Tag des Waldbrands ging oder dass ich mich frage, was wohl meine wahre Aufgabe sein mag. Darüber will ich im Moment einfach nicht reden.
Also rede ich nicht darüber.
«Ich war im Pink Garter», sage ich. «Bei Angela.»
Ist ja nicht gelogen.
Ich bereite mich innerlich darauf vor, von ihr zu hören, dass Angela uns alle eines Tages, wenn auch mit den denkbar besten Absichten, in ganz gehörige Schwierigkeiten bringen wird. Sie weiß, dass, wenn ich bei Angela bin, wir unsere Zeit damit verbringen, über die Wesen mit Engelblut und über Angelas unzählige Theorien zu reden.
Stattdessen sagt sie: «Oh, wie nett», nimmt die Kekse vom Blech und lässt sie auf einen Rost gleiten, der auf der Theke steht. Ich klaue mir einen Keks.
«Nett?», wiederhole ich ungläubig.
«Hol mal einen Teller, bitte», sagt sie zu mir, was ich auch tue. Als ich dann mit dem Mund voll Schokoladengenuss dasitze, sagt sie: «Ich hatte nie die Absicht, dich für immer und ewig von anderen Wesen mit Engelblut fernzuhalten. Ich wollte bloß, dass du so lange wie möglich ein ganz normales Leben führst, dass du erfährst, was es heißt, Mensch zu sein. Aber jetzt bist du alt genug, du hast deine Visionen erlebt, du hast eine Ahnung vom Bösen auf dieser Welt bekommen, und ich finde, es ist nur gut, wenn du allmählich lernst, was es wirklich bedeutet, ein Engelblut zu sein. Und dazu gehört, dass du dich mit anderen triffst, die so sind wie du.»
Ich frage mich, ob sie immer noch von Angela spricht oder nicht vielleicht doch Christian meint. Ob sie womöglich davon ausgeht, dass er mein Sinn und Daseinszweck ist. Nicht gerade sehr emanzipiert von ihr, denke ich, wenn sie meint, dass es mein einziger Zweck auf Erden ist, mich mit irgendeinem Typen zusammenzutun.
«Milch?», fragt sie, geht zum Kühlschrank und gießt mir ein Glas ein.
Und an dem Punkt finde ich endlich den Mut, sie zu fragen. «Mama, werde ich bestraft?»
«Wofür?» Sie nimmt sich einen Keks. «Hast du heute etwas angestellt, von dem ich wissen sollte?»
Ich schüttele den Kopf. «Nein. Meine Aufgabe. Werde ich jetzt bestraft, weil ich, du weißt schon, sie nicht erfüllt habe? Muss ich in die Hölle oder so was?»
Sie erstickt fast an dem Keks und nimmt schnell einen Schluck Milch von mir.
«So funktioniert das eigentlich nicht», sagt sie.
«Wie funktioniert es denn? Bekomme ich eine zweite Chance? Erwartet man von mir irgendwas anderes?»
Sie schweigt einen Moment. Ich höre es förmlich in ihrem Kopf rattern, als sie überlegt, wie viel sie mir sagen soll. Das macht mich natürlich sauwütend, aber was soll ich dagegen tun? Also warte ich ab.
«Jedes Engelblut bekommt eine Aufgabe zugewiesen», sagt sie nach einer halben Ewigkeit, wie mir scheint. «Für manche besteht diese Aufgabe in einem einzigen Ereignis, einem losgelösten Augenblick in der Zeit, in dem wir zu einem bestimmten Moment an einem bestimmten Ort sein und eine bestimmte Sache erledigen sollen. Für andere …» Sie betrachtet ihre Hände und wählt dann sorgfältig ihre Worte. «Für andere kann die Aufgabe mehr umfassen.»
«Mehr?», frage ich.
«Mehr als nur ein einziges Ereignis.»
Ich starre sie an. Das war wohl die seltsamste Unterhaltung, die je eine Mutter und eine Tochter bei Keksen und einem Glas Milch geführt haben. «Wie viel mehr?»
Sie zuckt mit den Schultern. «Das weiß ich nicht. Wir sind alle verschieden. Genauso sind unsere Aufgaben alle verschieden.»
«Wie war es denn bei dir?»
«Bei mir …» Leise räuspert sie sich. «Es war mehr als ein Ereignis», gibt sie zu.
Das reicht nicht.
«Komm schon, Mama», verlange ich. «Lass mich nicht im Ungewissen.»
Unerklärlicherweise lächelt sie dieses vorsichtig angedeutete Lächeln, als ob sie mich komisch findet. «Es wird schon alles gut, Clara», sagt sie. «Du findest es heraus, wenn du es herausfinden sollst. Ich weiß, mit der Auskunft bist du nicht zufrieden. Glaub mir, das weiß ich nur zu gut.»
Ich schlucke die aufkommende Ungläubigkeit runter, die mir im Magen brennt. «Woher? Woher weißt du das?»
Sie seufzt. «Ich weiß das, weil über meine Aufgabe gut hundert Jahre vergangen sind.»
Mir bleibt der Mund offen stehen.
Hundert Jahre.
«Dann … dann willst du also sagen, es könnte noch nicht vorbei sein?»
«Ich will sagen, es geht bei dir nicht nur darum, dass du eine einzige Aufgabe zu erfüllen hast – es ist ein bisschen komplizierter.»
Ich springe auf. Das verkrafte ich nicht im Sitzen. «Und das hättest du mir nicht vorher sagen können … ich meine, vor dem Waldbrand?»
«Ich kann dir die Antworten nicht geben, Clara, selbst wenn ich sie wüsste», antwortet sie. «Das könnte sonst das Ergebnis beeinflussen. Du musst mir einfach glauben, wenn ich dir sage, dass du die Antworten bekommen wirst, wenn du sie brauchst.»
Und da ist wieder dieser Blick, diese Traurigkeit. Als hätte ich sie genau in diesem Moment enttäuscht. Aber ich sehe noch etwas anderes in ihren leuchtend blauen Augen: Glauben. Sie hat immer noch einen Glauben. Den Glauben, dass es für unser Leben eine Art Plan gibt, eine Art Bedeutung oder Führung hinter dem Ganzen. Ich seufze. Ihre Art Glauben habe ich nie gehabt, und ich werde ihn wohl auch nie haben, fürchte ich. Aber auch wenn ich offensichtlich ein paar Probleme mit meiner Mutter habe, stelle ich doch fest, dass ich ihr vertraue. Dass ich ihr mein Leben anvertraue. Nicht nur, weil sie meine Mutter ist, sondern weil sie mir, als es wirklich darauf ankam, das Leben gerettet hat.
«Okay», sage ich. «Gut. Aber du verlangst nicht, dass mir das auch noch gefällt, oder?»
Sie schüttelt den Kopf, lächelt wieder, aber die Traurigkeit verschwindet nicht ganz aus ihrem Gesichtsausdruck. «Gefallen muss es dir nicht. Du wärst nicht meine Tochter, wenn es dir gefallen würde.»
Ich glaube, ich sollte ihr von dem Traum erzählen. Fragen, ob sie ihn für wichtig hält, ob sie meint, dass es mehr als nur ein Traum ist. Vielleicht eine Vision. Von meiner wahrscheinlich noch andauernden Aufgabe.
Aber genau in dem Moment kommt Jeffrey herein und erkundigt sich lautstark: «Was gibt’s zum Abendessen?», denn ans Essen denkt er immer als Erstes. Mama antwortet ihm in dem gleichen Ton und macht sich gleich eifrig ans Kochen, und es erstaunt mich, wie schnell sie umschalten und den Eindruck erwecken kann, als wären wir wie andere Kinder auch, die von ihrem ersten Schultag nach den Ferien nach Hause kommen, als hätte man uns keine himmlischen Aufgaben zugewiesen, als wären keine gefallenen Engel hinter uns her, als gäbe es keine schlechten Träume und als wäre Mama wie jede andere Mutter auch.

Nach dem Abendessen fliege ich zur Lazy Dog Ranch und besuche Tucker.
Er ist überrascht, als ich an sein Fenster klopfe.
«Hallo, mein Hübscher», sage ich. «Kann ich reinkommen?»
«Ja klar», meint er und küsst mich, dann rollt er schnell übers Bett und macht die Tür zu. Ich klettere durchs Fenster, stehe da und sehe mich um. Ich mag sein Zimmer sehr. Es ist warm und gemütlich, sauber, aber nicht zu sauber, eine Tagesdecke ist nachlässig übers Bett gebreitet, Stapel von Schulbüchern und Comics liegen herum, über den Schreibtisch verstreut etliche Rodeo-Zeitschriften, ein paar Sportsocken und ein zusammengerollter Kapuzenpullover liegen in einer Ecke auf dem etwas staubigen Eichenfußboden, auf der Kommode in einer Reihe nebeneinander seine gesammelten Cowboyhüte, dazu ein paar alte grüne Soldatenfiguren und einige Angelköder. An seine Schranktür hat er ein rostiges Hufeisen genagelt. Typisch Junge eben.
Er dreht sich zu mir um, kratzt sich den Nacken.
«Das ist doch jetzt wohl nicht der Anfang von so einer unheimlichen Sache, wo du nachts immer mal wieder auftauchst und mir beim Schlafen zuguckst, oder?», fragt er scherzhaft.
«Wenn ich nicht bei dir bin, stirbt ein kleiner Teil von mir», flöte ich.
«Das heißt dann also ja?»
«Irgendwelche Einwände?», frage ich und ziehe eine Augenbraue hoch.
Er grinst. «Keine. Definitiv keinerlei Einwände. Ich wollte es nur wissen, damit ich in Zukunft im Bett ein bisschen mehr anziehe als nur meine Boxershorts.»
Ich werde rot. «Ach, na ja … äh, bloß meinetwegen musst du nichts anders machen», stottere ich, und er lacht und kommt auf mich zu und küsst mich wieder.
Die nächsten paar Minuten mit ihm auf dem Bett sind wunderschön. Es geht nicht wirklich zur Sache, weil Tucker diese Vorstellung hat, dass er, da ich doch Engelblut in den Adern habe, meine Ehre bewahren muss. Deshalb liegen wir einfach da und horchen auf den Atem des anderen. Ich lege meinen Kopf auf seine Brust, spüre seinen Herzschlag an meinem Ohr, und zum tausendsten Mal denke ich, dass er fraglos der beste Typ auf dem ganzen Planeten ist.
Tucker nimmt eine meiner Hände und verschränkt seine Finger mit meinen, löst sie wieder, verschränkt sie wieder. Ich mag die Haut an seinen Händen, die Schwielen an den Handflächen, Beweis für die ganze harte Arbeit, die er in seinem Leben schon getan hat, ein Zeichen für den Menschen, der er ist. So raue Hände, aber so sanft ist er immer damit.
«Und», sagt er abrupt, «erzählst du mir irgendwann mal, was in der Nacht bei dem Waldbrand passiert ist?»
So viel zu dem schönen Moment.
Ich denke, mir war klar, dass die Frage kommen würde. Trotzdem hatte ich gehofft, er würde nicht fragen, denn es bringt mich in eine blöde Situation: Es geht um die Geheimnisse anderer Leute, weil sie eng mit meinen eigenen verbunden sind.
«Ich …» Ich setze mich auf, ziehe mich von ihm zurück. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, bringe kein Wort heraus. So muss es für Mama sein, denke ich, wenn sie Dinge vor den Menschen, die sie liebt, verborgen halten muss.
«He, ist schon okay», sagt er und rückt zu mir. «Ich verstehe das. Streng geheimes Engelzeug. Du darfst nichts sagen.»
Ich schüttele den Kopf. Ich beschließe, dass ich nicht wie meine Mutter bin.
«Angela hat einen Club gegründet, für alle mit Engelblut», fange ich an, obwohl ich weiß, dass er mich das nicht gefragt hat.
Tucker ist dementsprechend überrascht. «Angela Zerbino ist ein Engelblut?»
«Ja.»
Er prustet. «Tja, da wird mir so einiges klar. Das Mädchen war immer schon seltsam.»
«He. Ich bin auch ein Engelblut. Willst du damit sagen, dass ich auch seltsam bin?»
«Klar», antwortet er. «Aber ich mag das.»
«Oh, aha, na dann.» Ich beuge mich vor und küsse ihn. Dann lehne ich mich wieder zurück.
«Christian ist auch ein Engelblut», sage ich, wobei ich versuche, tapfer zu sein und ihm ins Gesicht zu sehen. «Bis zu der Nacht von dem Waldbrand wusste ich das nicht, aber es ist so. Er ist ein Quartarius. Wie ich.»
Tucker reißt die Augen auf. «Oh», sagt er mit gefühlloser Stimme und sieht weg. «Wie du.»
Eine ganze Weile sagt keiner von uns etwas. Dann meint er: «Ziemlich großer Zufall, was, dass diese ganzen Wesen mit Engelblut hier in Jackson auftauchen?»
«Ganz schön überraschend auf jeden Fall», stimme ich zu. «Ob Zufall, weiß ich nicht.»
Er schluckt, und ich höre dieses leise Klicken in seiner Kehle. Ich sehe, wie gern er sich cool geben und so tun will, als ob diese Engelsache ihm keine Angst machte, als ob er nicht ständig das Gefühl hätte, einer Sache im Weg zu stehen, die weit größer ist als er selbst. Mir ist klar, dass er sich immer noch zurückziehen würde, wenn er denken müsste, dass er mich von meiner Aufgabe ablenkt. Schon setzt er das Trennungsgesicht auf. Wie zuvor schon einmal.
«Ich habe keine Ahnung, was in der Nacht hätte passieren sollen», sage ich schnell. «Aber der Waldbrand ist vorbei. Und ich mache mit meinem Leben weiter.» Ich hoffe, er hört nicht die Spur Verzweiflung aus meiner Stimme heraus, hört nicht, wie gern ich die Worte wahr werden lassen würde, einfach nur, indem ich sie ausspreche. An die Möglichkeit, dass meine Aufgabe noch hundert Jahre andauern könnte, will ich gar nicht erst denken. «Also bin ich jetzt ganz für dich da», sage ich, und die Worte klingen falsch, so schrecklich falsch, in meinen Ohren. Dabei war ich doch wild entschlossen, ihm die Wahrheit zu sagen.
Nur dass ich die Wahrheit gar nicht kenne. Oder vielleicht will ich sie ja auch nicht kennen.
«Schön», sagt er da, aber ich spüre, dass er nicht ganz sicher ist, ob er mir glauben soll. «Gut. Denn ich will dich jetzt auch ganz für mich.»
«Du hast mich doch ganz für dich», flüstere ich.
Wieder küsst er mich. Und ich erwidere seinen Kuss.
Aber plötzlich taucht das Bild von Christian Prescott, wie er mit dem Rücken zu mir an der Fox Creek Road steht und wartet, immer nur wartet, vor meinem inneren Auge auf.

Als ich nach Hause komme, ist Jeffrey hinten im Hof und hackt im Regen Holz. Er sieht mich und nickt, hebt den Arm und wischt sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Oberlippe. Dann packt er einen Holzklotz, hebt wieder die Axt und spaltet den Klotz mühelos. Und dann spaltet er noch einen. Und noch einen. Der Stapel mit Holzscheiten zu seinen Füßen ist schon ziemlich groß, und es hat nicht den Anschein, als wolle er so bald mit dem Holzhacken aufhören.
«Willst du einen Holzvorrat für den ganzen Winter anlegen? Kannst wohl gar nicht abwarten, dass es endlich schneit, was?», frage ich. «Aber du weißt schon, dass es erst September ist.»
«Mama friert», antwortet er. «Sie sitzt da, im Flanellschlafanzug, in Decken gehüllt, trinkt Tee, und sie zittert. Ich dachte, ich mach ihr ein Feuer.»
«Oh», sage ich. «Nett von dir.»
«Da ist was passiert an dem Tag. Mit dem Schwarzflügel», sagt er und horcht dem Klang seiner Worte nach. Er schaut auf, sieht mir in die Augen. Manchmal sieht er so jung aus wie ein verletzlicher kleiner Junge. In anderen Momenten wirkt er wie ein Mann. Ein Mann, der schon so viel Traurigkeit in diesem Leben gesehen hat. Wie ist das nur möglich, überlege ich. Er ist fünfzehn.
«Ja», erwidere ich, denn ich bin zu demselben Schluss gekommen. «Ich meine, er hat versucht, sie umzubringen. Es war ein ziemlich harter Kampf.»
«Wird sie wieder wie vorher?»
«Ich denke schon.» Der himmlische Glanz hat sie geheilt. Ich habe gesehen, wie er über sie wegspülte wie warmes Wasser, wie er die Verbrennungen, die Blutergüsse fortnahm, die Samjeeza ihr zugefügt hatte. Aber wenn ich jetzt wieder daran denke, erscheint vor meinem inneren Auge sofort das Bild, wie sie an seinem Arm hängt, wie sie um sich schlägt, wie sie keuchend Luft holt, während sich seine Hand fest um ihre Kehle schließt und ihre Tritte schwächer und schwächer werden. Bis sie ganz ruhig war. Bis ich dachte, sie wäre tot. Bei der Erinnerung daran fangen meine Augen an zu brennen, und schnell drehe ich mich weg und schaue aufs Haus, damit Jeffrey meine Tränen nicht sieht.
Jeffrey hackt weiter Holz, und ich reiße mich zusammen. Es war ein langer Tag. Ich will ins Bett schlüpfen, mir die Decke über den Kopf ziehen und einfach nur schlafen, bis alles vorbei ist.
«He, wo warst du eigentlich an dem Tag?», frage ich plötzlich.
Er beschließt, sich dumm zu stellen. «An was für einem Tag?»
«An dem Tag von dem Waldbrand.»
Er nimmt noch einen Holzklotz und stellt ihn auf den Hackblock. «Das hab ich dir doch gesagt. Ich war im Wald und hab nach dir gesucht. Ich dachte, ich könnte dir vielleicht helfen.»
«Wie kommt es bloß, dass ich dir das nicht so recht glauben kann?»
Weil seine Hand zittert, trifft die Axt schräg auf den Holzklotz und bleibt stecken. Er brummelt unwillig und zieht die Axt heraus.
«Wie kommt es bloß, dass du mir das nicht glauben willst?», fragt er.
«Na ja, vielleicht weil ich dich kenne und du dich ziemlich seltsam aufführst. Also wo warst du? Und jetzt mal Klartext.»
«Vielleicht kennst du mich ja doch nicht so gut, wie du denkst.» Er wirft die Axt in den Dreck, dann packt er sich einen Armvoll Holzscheite und stürmt an mir vorbei aufs Haus zu.
«Jeffrey …»
«Es ist nichts passiert», sagt er. «Ich hatte mich einfach nur verirrt.» Und nun sieht es so aus, als sei er jetzt gleich mit Weinen dran. Er geht ins Haus, und ich höre, wie er Mama anbietet, Feuer im Kamin zu machen. Ich bleibe im Hof stehen, bis ich die ersten Rauchwolken aus dem Schornstein kommen sehe. Ich weiß noch, wie sein Gesicht aussah, als er in der Nacht zwischen den Bäumen hervorgeflogen kam, verzerrt von Angst und von etwas wie Schmerz. Ich weiß noch, wie hohl sein Lachen klang, als ich ihm sagte, ich hätte Tucker gerettet, und plötzlich verkrampft sich in mir alles vor Sorge um ihn, denn was immer er an dem Tag da draußen auch gemacht hat, mein Gefühl sagt mir, es kann nichts Gutes gewesen sein.
Auch mein Bruder hat seine Geheimnisse.




[zur Inhaltsübersicht]
Kurz vor dem Ausrasten
Diesmal sehe ich Stufen in meinem Traum. Eine Treppe aus zehn oder zwölf Betonstufen mit schwarzem Geländer, die zwischen zwei Espen nach oben führen. Wieso sollte mitten im Wald eine Treppe sein? Und wohin führt sie? Ich umklammere das Treppengeländer. Es ist rau, die Farbe blättert ab und enthüllt Rostflecken. Die Stufenränder sind moosbewachsen. Ich steige hinauf und merke, dass ich gute Schuhe trage, Mamas schöne schwarze Pumps, die sie mir immer zu feierlichen Anlässen leiht.
Vor mir zwischen den Bäumen sehe ich Jeffrey. Auch andere stehen dort, Schatten auf der Hügelspitze, Leute, die ich erkenne: Angela, Mr Phibbs, Wendy. Mir kommt es vor, als würden sie mich alle anstarren, und ich weiß nicht, wieso. Ich schaue sie an und bleibe mit dem Absatz eines meiner schönen Schuhe stecken. Ich verliere das Gleichgewicht auf der Treppe, falle beinahe, aber wieder ist Christian da, hat die Hand auf meiner Hüfte, stützt mich. Einen Moment lang starren wir uns an. Sein Körper strahlt Wärme aus, sodass ich am liebsten näher an ihn herantreten möchte.
«Danke», flüstere ich, und dann öffne ich die Augen, und mein Blick fällt auf die Zimmerdecke meines Schlafzimmers; draußen wütet noch immer ein strenger, kalter Wind in den Bäumen.

«Du bist kurz vor dem Ausrasten, oder?», bemerkt Angela mit vollem Mund; sie isst gerade Salat aus grünen Bohnen. Wir sitzen in einer Nische im Bistro Rendezvous in Jackson, es ist Samstagabend, wir sind aus dem Kino gekommen und essen Salat, denn etwas anderes können wir uns in diesem Lokal nicht leisten.
«Mir geht es gut», antworte ich.
«So gut wohl nicht. Du solltest dich mal sehen.»
«Na ja, das ist echt scheiße, weißt du? Ich würde nämlich so gern wissen, ob es ein Traum ist oder wieder eine Vision oder was sonst.»
Angela nickt in Gedanken. «Deine Mutter hat doch gesagt, dass manch ein Engelblut seine Vision in Form von Träumen erhält, im Schlaf, oder nicht?»
«Ja, das hat sie gesagt, bevor es bei mir mit den Visionen losging, damals, als sie mir manchmal noch nützliche Informationen gegeben hat. Aber ich hatte meine Visionen immer, wenn ich wach war.»
«Ich auch», sagt Angela.
«Und deshalb überlege ich jetzt, ob dieser Traum was zu bedeuten hat oder ob er bloß, na ja, du weißt schon, von zu viel fettigem Essen vom China-Schnellimbiss kommt. Ist er eine Himmelsbotschaft, oder ist da mein Unterbewusstsein am Werk? Und ob nun das eine oder das andere, was will mir dieser Traum sagen?»
«Siehst du, ich hab’s gewusst, du bist kurz vorm Ausrasten», meint sie. «Es ist alles ziemlich verkorkst, C. Du siehst Christian beim Engelclubtreffen nicht mal an. Es sieht so aus, als ob ihr zwei euch abwechselnd aus dem Weg geht. Ich würde ja drüber lachen, wenn es nicht so traurig wäre.»
«Ich weiß», sage ich, «ich arbeite dran.»
Voller Mitgefühl sieht sie mich an und legt den Kopf zur Seite. «Ich mag Tucker, Clara. Ehrlich. Er ist ein fantastischer Typ, keine Frage. Aber hast du mal darüber nachgedacht, dass du vielleicht gar nicht mit ihm zusammen sein sollst, sondern mit Christian, dass er dein Schicksal ist, dass ihr zwei zusammen in den Sonnenuntergang fliegen sollt? Könnte das nicht möglich sein?»
«Natürlich hab ich daran gedacht.» Ich lege meine Gabel weg, ich habe keinen Hunger mehr. Das Schicksal kann einem wirklich den Appetit verderben. «Ich weiß ja nicht mal, ob ihn das überhaupt interessiert», sage ich.
«Ob wen das interessiert? Tucker? Oder Christian?»
«Gott.»
Sie lacht. «Tja, das ist wohl das ganz große Geheimnis?»
«Ich meine, ich bin siebzehn. Wieso sollte es ihn interessieren, wen ich …»
«Liebe», bietet sie an, als ich den Satz nicht zu Ende spreche. «Wen du liebst.»
Wir sagen weiter nichts, während der Kellner unsere Gläser noch einmal füllt.
«Na, jedenfalls solltest du dieses Traumzeug aufschreiben», sagt sie. «Denn es könnte wichtig sein. Guck genau hin, ob es kleine Veränderungen gibt, wie du das bei deiner Vision gemacht hast. Außerdem solltest du Christian danach fragen, denn wer weiß, vielleicht hat er ja den gleichen Traum, und wenn ja, dann könntet ihr gemeinsam herausfinden, was er zu bedeuten hat.»
Gar keine schlechte Idee. Außer, dass ich nicht sonderlich wild darauf bin, Christian zu verraten, dass ich von ihm träume.
«Was sagt denn deine Mutter dazu?», fragt Angela und knabbert an einer Brotstange.
«Ich hab ihr nichts davon erzählt.»
Sie sieht mich an, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass ich überlege, ob ich mit Heroin handeln soll.
«Wieso sollte ich ihr davon erzählen? Sie sagt mir ja auch nichts. Und selbst wenn, textet sie mich wahrscheinlich doch nur mit plattem Gewäsch zu, dass ich meinen Gefühlen vertrauen und auf mein Herz hören soll oder irgend so einem Mist. Außerdem wissen wir ja gar nicht, ob es überhaupt was zu bedeuten hat», sage ich. «Vielleicht ist es ja doch nur ein Traum. Schließlich kommt es andauernd vor, dass die Leute wieder und wieder den gleichen Traum haben.»
«Wenn du meinst», sagt sie.
«Können wir jetzt über was anderes reden?»
Das tun wir dann. Wir sprechen über den Regen, der allmählich mal nachlassen könnte, wie auch Angela sagt. Wir sprechen über die «Spirituelle Woche» in der Schule und darüber, ob es okay ist, wenn wir unsere besonderen Gaben einsetzen und das Mädchensportfest am Mittwoch gewinnen. Sie erzählt mir von einem alten Buch, das sie im Sommer in Italien entdeckt hat und das im siebzehnten Jahrhundert eine Art Engelblutdienstplan gewesen zu sein scheint.
«Da hat es eine Vereinigung von Wesen mit Engelblut gegeben», erklärt sie mir. «Congregarium celestial, buchstäblich eine Engelblutschar. Eine Herde. Daher hab ich übrigens auch die Idee, einen Engelclub zu gründen.»
«Ist sonst noch was Interessantes in Italien passiert?», frage ich sie. «Mit einem, na ja, heißen italienischen Freund, über den du mir jetzt gleich alles erzählen wirst?»
Sofort wird sie knallrot. Sie schüttelt den Kopf und ist auf einmal sehr interessiert an ihrem Salat. «Ich habe keinen Freund. Weder in Italien noch sonst wo.»
«Ah ja.»
«Es war blöd», sagt sie, «und ich will nicht drüber reden. Ich werde dich nicht über Christian aushorchen, und du sagst nichts über meinen nicht existierenden italienischen Freund, okay?»
«Du hast mich schon über Christian ausgehorcht. Also, das ist unfair», antworte ich, aber in ihrem Blick erkenne ich echten Kummer, was mich überrascht, also lasse ich das Thema fallen.
Gleich bin ich in Gedanken wieder bei meinem Traum, bei Christian, bei der Art, wie er nach mir Ausschau hält, wie er mich abpasst, wie er ständig hinter mir her ist. Vielleicht ist er ja jetzt mein Schutzengel. Einer, der darauf achtet, dass ich auf dem richtigen Weg bleibe.
Wenn ich bloß wüsste, wohin dieser Weg führt.

Wir sind auf dem Parkplatz, als mich die Traurigkeit überfällt. Wenigstens glaube ich, dass es Traurigkeit ist. Das Gefühl ist nicht so niederdrückend wie an dem Tag im Wald. Es lähmt mich nicht so wie damals. Vor wenigen Minuten ging es mir noch gut, ich habe sogar gelacht, und jetzt auf einmal, von einem Moment auf den anderen, möchte ich am liebsten weinen.
«He, alles in Ordnung mit dir?», fragt Angela, als wir zum Wagen gehen.
«Nein», flüstere ich. «Ich bin … traurig.»
Sie bleibt stehen. Ihre Augen sind auf einmal so groß wie Untertassen. Sie sieht sich um.
«Wo?», fragt sie viel zu laut. «Wo ist er?»
«Keine Ahnung», antworte ich. «Das kann ich dir nicht sagen.»
Sie packt meine Hand und zerrt mich über den Parkplatz zum Auto, dabei geht sie schnell, versucht aber, die Fassung zu wahren, so zu tun, als wäre nichts passiert. Sie fragt nicht, ob sie den Wagen fahren darf; sie setzt sich einfach auf den Fahrersitz, und ich sage nichts dagegen. «Schnall dich an», kommandiert sie, als wir beide im Auto sitzen. Dann steuert sie vom Parkplatz runter auf die Straße hinaus. «Ich weiß nicht, wohin ich fahren soll», sagt sie, und in ihrer Stimme mischen sich Schrecken und Vorfreude. «Wir sollten wohl besser irgendwo bleiben, wo viele Menschen sind; er müsste schon völlig verrückt sein, uns in Sichtweite von einem Haufen Touristen auszulöschen, weißt du, und ich will nicht zu nah an zu Hause sein.» Rasch wirft sie einen Blick in Rück- und Außenspiegel. «Ruf deine Mutter an. Sofort.»
Ich fische in meiner Tasche nach dem Handy, dann rufe ich an. Schon beim ersten Klingeln hebt Mama ab.
«Was ist los?», fragt sie sofort.
«Ich glaube … dass vielleicht … ein Schwarzflügel hier ist.»
«Wo bist du?»
«Im Auto, auf der Bundesstraße 191, wir fahren Richtung Süden.»
«Fahrt zurück zur Schule», verlangt sie. «Ich bin gleich bei euch.»

Es vergehen die längsten fünf Minuten meines Lebens, bis Mama auf dem Parkplatz der Jackson Hole Highschool landet. Sie setzt sich auf den Rücksitz.
«Und?», fragt sie, streckt die Hand aus und fühlt mir die Wange, als wäre der Kummer eine Art Fieber. «Wie fühlst du dich?»
«Schon besser. Glaube ich.»
«Hast du ihn gesehen?»
«Nein.»
Sie wendet sich an Angela. «Was ist mit dir? Hast du was gespürt?»
Angela zuckt mit den Schultern. «Nichts.» In ihrer Stimme schwingt Enttäuschung mit.
«Und was machen wir jetzt?», frage ich.
«Wir warten», antwortet Mama.
Also warten wir und warten und warten noch eine Weile, aber nichts passiert. Schweigend sitzen wir im Auto, sehen zu, wie die Scheibenwischer den Regen von der Windschutzscheibe schieben. Ab und zu fragt Mama, wie ich mich fühle, aber es ist schwer, das klar und deutlich zu beantworten. Anfangs bin ich panisch, schrecklich panisch, dass Samjeeza jeden Moment auftauchen und uns alle umbringen könnte. Dann habe ich nur noch Angst – Angst davor, dass wir jetzt fliehen müssen, dass wir packen und von Jackson fortmüssen und ich Tucker nie wiedersehe. Schließlich lande ich bei ein bisschen beunruhigt. Dann bin ich nur noch verlegen.
«Vielleicht war es ja doch kein Kummer», räume ich ein. «Es war nicht so stark wie damals.»
«Es würde mich überraschen, wenn er sich so bald schon an unsere Fersen heftet», sagt Mama.
«Wieso?», fragt Angela.
«Weil Samjeeza eitel ist», erklärt Mama nüchtern. «Clara hat sein Ohr übel erwischt, hat ihn an Arm und Kopf versengt, und ich glaube nicht, dass er sein Gesicht zeigen will, ehe alles völlig verheilt ist, und das dauert lange bei einem Schwarzflügel.»
«Ich hätte gedacht, bei denen verheilt alles ganz schnell», sagt Angela. «Sie wissen schon, wie bei Vampiren oder so.»
Mama schnaubt verächtlich. «Vampire. Also bitte. Bei Schwarzflügeln dauert die Genesung so lange, weil sie sich mit voller Absicht von den heilenden Kräften dieser Welt abgeschnitten haben.» Wieder fühlt sie meine Wange. «Du hast genau richtig gehandelt, dass du den Ort verlassen und mich angerufen hast. Auch wenn es kein Schwarzflügel ist. Vorsicht ist besser als Nachsicht.»
Angela seufzt und schaut zum Autofenster hinaus.
«Tut mir leid», sage ich. Ich drehe mich zu Mama um. «Ich bin wohl ein bisschen nervös.»
«Das muss dir nicht leidtun», sagt sie. «Du hast schließlich so einiges durchgemacht.»
Sie und Angela tauschen die Plätze. Dann fährt Mama vom Schulparkplatz, biegt auf die Straße ab und lenkt den Wagen wieder Richtung Stadt.
«Was fühlst du jetzt?», fragt sie, als wir am Restaurant vorbeifahren.
«Nichts», antworte ich achselzuckend. «Außer, dass ich kurz davor bin, den Verstand zu verlieren.»
«Ob das jetzt falscher Alarm ist oder nicht, spielt keine Rolle. Samjeeza wird uns auf jeden Fall irgendwann verfolgen, Clara. Du musst gewappnet sein.»
Aha.
«Und wie genau wappnet man sich gegen den Angriff eines Schwarzflügels?», erkundige ich mich sarkastisch.
«Mit himmlischem Glanz», sagt sie, und sofort setzt Angela ihr Hab-ich-dir-doch-gesagt-Gesicht auf. «Du wirst lernen, den himmlischen Glanz einzusetzen.»

«He, ich glaub, ich hab es kurz aufflackern sehen», sagt Christian und erschreckt mich. «Du kannst es.»
Ich reiße die Augen auf. Christian war eben noch nicht hier, als ich auf die Bühne gegangen bin und das mit dem himmlischen Glanz versucht habe, aber jetzt ist er da, sitzt an einem der Tische unten im Zuschauerraum im Pink Garter und starrt mich mit belustigtem Blick an, als verfolgte er eine Aufführung. Für den Bruchteil einer Sekunde begegnen sich unsere Blicke, und dann schaue ich auf meine Hand, die definitiv nicht glänzt. Kein himmlischer Glanz.
Offenbar bin ich ein totaler Versager, was den Glanz angeht, es sei denn, es ist eine Situation auf Leben oder Tod.
«Was für ein Aufflackern?», frage ich.
Einer seiner Mundwinkel geht hoch. «Hab ich mir wohl bloß eingebildet.»
Ach so. Es schließt sich noch so ein berühmtes, aber peinliches Christian-Clara-Schweigen an. Dann räuspert er sich und sagt: «Tut mir leid, ich hab dein Glanz-Training gestört. Mach ruhig weiter.»
Ich sollte die Augen schließen und es noch mal versuchen, aber ich weiß, dass es zwecklos ist. Wenn er zusieht, bringe ich garantiert keinen Glanz zustande, keine Chance.
«Meine Güte, ist das deprimierend!», ruft Angela. Sie knallt den Deckel von ihrem Laptop zu, schiebt das Gerät über den Tisch und atmet lange und entnervt aus. Sie hat College-Webseiten durchforstet, weil sie auf Hilfe bei der Entscheidung hofft, auf welches College sie gehen soll. Für die meisten Leute ist das ein wichtiger Schritt im Leben, aber für Angela ist es ein Riesenschritt, der riesigste überhaupt, weil sie glaubt, in ihren Visionen das Gelände eines Colleges gesehen zu haben. Tja, wer keinen Stress hat, macht sich welchen.
«Hast du bei eBay den antiquarischen Text nicht bekommen, den du wolltest?», fragt Christian.
Sie wirft ihm einen wütenden Blick zu. «Sehr witzig.»
«Tut mir leid, Ange», sage ich. «Kann ich dir irgendwie helfen?»
«In der Vision finde ich nicht sonderlich viele Anhaltspunkte. Da sehe ich eine breite Treppe, ein paar steinerne Rundbögen und Leute, die Kaffee trinken. Das trifft auf praktisch jedes College im Land zu.»
«Guck dir die Bäume genau an», rate ich ihr. «Ich hab da ein gutes Buch, wenn du rausfinden willst, in welcher Gegend ein bestimmter Baum wächst.»
«Ach, na ja, hoffentlich kriege ich bald was Vernünftiges, woran ich mich orientieren kann», sagt Angela leise. «Ich muss mich schließlich bald bewerben, weißt du? Eigentlich jetzt gleich.»
«Mach dir keinen Kopf deswegen», erklärt Christian lässig. Er guckt in sein Notebook; ich glaube, er hat gerade seine Mathehausaufgaben gemacht. «Du findest es heraus, wenn du es herausfinden sollst.» Dann schaut er wieder hoch, und unsere Blicke begegnen sich.
«War es bei dir so?» Ich muss das einfach fragen, obwohl ich die Antwort ja kenne. «Hast du es herausgefunden, als du es herausfinden solltest?»
«Nein», gibt er zu und lacht kurz und fast schon bitter auf. «Keine Ahnung, wieso ich das gesagt habe. Wahrscheinlich weil es mir so eingebläut wurde. Mein Onkel hat das jedenfalls immer zu mir gesagt.»
Über seinen Onkel hat er nie viel gesprochen. Über seine Aufgabe auch nicht, außer dieses eine Mal, als er sagte: «Ich hatte Visionen von dir mitten im brennenden Wald, also dachte ich, ich soll dich retten, und jetzt weiß ich auch nicht weiter.» Einmal hat er uns gezeigt, dass er fliegen kann, ohne mit den Flügeln zu schlagen, wie Superman ist er über der Bühne geschwebt, und Angela, Jeffrey und ich haben dagestanden und ihn angestaunt wie Idioten. Ab und zu gibt er Angela eine winzige Information zum Thema Engel, damit sie mit seinem Beitrag zum Engelclub zufrieden ist. Er scheint mehr zu wissen als wir, hält sich aber meist ziemlich bedeckt.
«Also», sagt Angela, und ihr Gesichtsausdruck macht mir ein bisschen Angst. Sie steht auf und geht zu dem Tisch, an dem Christian sitzt. «Was passiert jetzt?»
«Was meinst du?», fragt er.
«Du hast doch deine Aufgabe nicht erfüllt, oder?»
Er starrt sie an.
«Na schön», sagt sie, als er nicht reagiert. «Dann sag mir wenigstens eins: Als du deine Vision hattest, war das am Tag oder in der Nacht?»
Eine ganze Weile blickt er ins Dunkel des hinteren Bühnenbereichs, überlegt und sieht sie dann wieder an. «In der Nacht.»
«Du hast deine Aufgabe also geträumt?»
«Meist ja. Außer einmal, da war ich wach.»
Der Abschlussball. Als wir miteinander getanzt haben, da hatten wir die Vision gemeinsam.
«Tja, Clara hat jetzt auch einen Traum», sagt Angela. Ich werfe ihr den, wie ich hoffe, wütendsten Blick zu, den ich auf Lager habe, aber sie macht sich natürlich nichts daraus. «So eine Art Traum, der vielleicht eine Vision sein könnte. Wir müssen herausfinden, was das zu bedeuten hat.»
Christian sieht mich an, auf einmal wirkt er sehr interessiert. Ich stehe buchstäblich im Rampenlicht, also springe ich von der Bühne und gehe zu den beiden hinüber, und ich spüre, wie sein Blick mir folgt.
«Was für eine Vision?», fragt er.
«Es könnte auch bloß ein Traum sein», antwortet Angela an meiner Stelle. «Aber den hattest du jetzt … wie oft sagtest du, hattest du ihn schon? Zehn Mal inzwischen?»
«Sieben Mal. Ich gehe einen Hügel rauf», erkläre ich, «durch einen Wald, aber es ist nicht wie der Hügel in meiner … in unserer Vision. Es ist ein sonniger Tag, kein Waldbrand. Jeffrey ist auch da, und aus irgendeinem Grund trägt er einen Anzug. Und auch Angela ist da – jedenfalls beim letzten Mal, als ich den Traum hatte. Und da sind auch noch ein paar andere Leute …» Ich zögere. «Und du bist da», sage ich zu Christian.
Ich kann ihm doch unmöglich sagen, dass er meine Hand dabei hält, dass er mir etwas zuflüstert, aber ohne die Worte richtig auszusprechen, nur eben so, dass ich es in meinem Kopf höre.
«Das ist doch bestimmt nur ein Traum, weißt du?», bringe ich heraus. «Etwas, womit ich mich im Unterbewusstsein beschäftige, vielleicht ist es ja auch die Art Traum, in dem man nackt in der Schule erscheint.»
«Wie sieht der Wald aus?», fragt er.
«Das ist das Merkwürdige daran. Es ist ein ganz normaler Wald, aber da ist diese Treppe – Betonstufen zwischen den Bäumen. Und ein Zaun.»
«Was ist mit dir, Christian? Hast du in letzter Zeit irgendwas geträumt, was bei diesem Wahnsinn hilfreich sein könnte?»
Christian reißt endlich seinen Blick von mir los und sieht Angela an.
«Nein, nichts.»
«Tja, also ich denke, es ist mehr als nur ein Traum», sagt sie. «Denn es ist noch nicht vorbei.»
«Was ist noch nicht vorbei?»
«Deine Aufgabe. Es kann einfach nicht sein, dass du das alles durchmachst, die Visionen und die Waldbrände und das Ganze, und das war es dann. Da muss noch was kommen.»
Genau in dem Moment beschließt meine Empathie, mal eben aktiv zu werden, und schlagartig empfinde ich, was Christian gerade fühlt: Entschiedenheit. Entschlusskraft. Eine alles überlagernde Sehnsucht, die mich den Atem anhalten lässt. Und Gewissheit. Reine, absolute Gewissheit. Dass Angela recht hat. Dass längst nicht alles vorbei ist. Dass da noch etwas kommen muss.

Als ich an dem Abend in mein Zimmer gehe, ist da jemand auf dem Dachvorsprung vor meinem Fenster. Im Bruchteil einer Sekunde erscheint mir der ganze Blödsinn, den meine Mutter erzählt hat, über Samjeezas Verletzungen und seine Eitelkeit und sein Warten auf den rechten Moment, uns nachjagen zu können, als genau das und nicht mehr als das, nämlich purer Blödsinn, und ich denke, dass er da ist, dass es sein Kummer war, den ich neulich gespürt habe, hab ich es doch gewusst!, und mein Herz fängt in panischer Angst wie verrückt an zu rasen, und mein Blut pumpt wie wild, und verzweifelt sehe ich mich in meinem Zimmer nach einer geeigneten Waffe um. Was ein reiner Witz ist, denn erstens habe ich keine Waffen in meinem Zimmer, sondern bloß das übliche Zeug, das ein Mädchen im Teenager-Alter nun mal so hat, und zweitens: Auch wenn ich außer einer Nagelfeile irgendwas finde, was sich als Waffe eignen könnte, was für eine Waffe würde gegen einen Schwarzflügel etwas ausrichten können? Der himmlische Glanz, denke ich, ich muss den himmlischen Glanz erscheinen lassen, aber dann denke ich: Moment mal. Wieso regt er sich denn überhaupt nicht? Wieso höre ich noch keine üblen Drohungen in der Art von «Jetzt werde ich dich töten, kleines Vögelchen»?
Da wird mir bewusst, dass es gar nicht Samjeeza ist. Es ist Christian. Und kaum habe ich mich genug beruhigt, um klar denken zu können, spüre ich seine Gegenwart so deutlich wie nur was. Er ist gekommen, weil er mir etwas erzählen will. Etwas Wichtiges.
Ich seufze, ziehe mir was über und mache das Fenster auf.
«Hallo», rufe ich nach draußen.
Er schaut von seinem Platz am Rand des Daches zu mir herüber, der idealen Stelle mit Blick auf die Berge, die trotz der Dunkelheit in schwachem, schneegepudertem Weiß leuchten. Ich klettere aus dem Fenster und setze mich neben ihn. Es ist eiskalt draußen, Regen fällt in frostigen, kümmerlichen Fäden. Sofort umklammere ich mich mit beiden Armen und gebe mir Mühe, nicht zu zittern.
«Ist dir kalt?», fragt er.
Ich nicke. «Dir nicht?» Er trägt ein schwarzes T-Shirt und seine üblichen Jeans von Seven, grau diesmal. Wie furchtbar, denke ich, dass mir seine Kleidung so vertraut ist.
Er zuckt mit den Schultern. «Ein bisschen.»
«Angela sagt, ein Engelblut sollte immun gegen Kälte sein. Das hilft offenbar, wenn man in großen Höhen fliegt.» Wieder zittere ich. «Diese Dienstanweisung hab ich wohl noch nicht verinnerlicht.»
Er lächelt. «Über die Fähigkeit verfügen vielleicht nur reife Engelblutwesen.»
«He, willst du damit etwa sagen, dass ich unreif bin?»
«Nicht doch», sagt er, und sein Lächeln wächst sich zu einem breiten Grinsen aus. «Das würde ich niemals wagen.»
«Das ist auch besser so. Schließlich bin ich ja nicht der Spanner, der bei anderen Leuten zum Fenster reinguckt.»
«Ich bin kein Spanner», protestiert er.
Klar. Es muss also doch irgendwas Wichtiges sein.
«Weißt du, da gibt es diese ulkige kleine neue Erfindung», ziehe ich ihn auf. «Man nennt sie auch Handy.»
«Ja sicher, wir zwei führen ja auch diese ulkigen kleinen intimen Gespräche gern übers Telefon», schießt er zurück.
Einen Moment lang herrscht Stille, dann fangen wir beide an zu lachen. Er hat recht. Ich habe keine Ahnung, wieso es so einfacher geht, aber es ist so. Hier draußen können wir endlich reden. Es ist ein richtiges, echtes Wunder.
Er dreht sich zu mir um, seine Knie berühren meine. In dem schwachen Licht, das aus meinem Fenster scheint, sind seine Augen von einem tiefen, dunklen Grün.
Er sagt: «In deinem Traum, der Zaun, den du erwähnt hast, das ist ein Viereckgeflecht zu deiner Rechten, als du den Hügel hochgehst.»
«Ja, woher weißt du …»
«Und die Stufen, die du siehst, da wächst Moos an den Rändern, und es gibt ein Geländer aus Metall, schwarz angestrichen?»
Ich starre ihn an. «Stimmt.»
«Und auf der linken Seite, neben der Treppe, gibt es eine Steinbank», fährt er fort. «Und einen Rosenstrauch, direkt daneben. Aber die Rosen blühen nicht – da oben ist es zu kalt für Rosen.»
Einen Moment schaut er weg. Ein plötzlicher Windhauch bewegt sein Haar, und er streicht es sich wieder aus dem Gesicht.
«Du hast den gleichen Traum, ja?», flüstere ich.
«Nicht genau den gleichen. Ich meine, ich träume andauernd von der Stelle, aber …» Er seufzt, rutscht nervös hin und her, dann sieht er mich an.
«Ich bin nicht daran gewöhnt, über so was zu reden», sagt er. «Ich bin inzwischen eine Art Profi, wenn es darum geht, darüber nicht zu reden.»
«Ist schon gut …»
«Nein, ich will es dir ja erzählen. Du solltest es wissen. Aber ich wollte es dir nicht vor Angela sagen.»
Ich ziehe mir mein Shirt bis zum Kinn hoch und schlinge dann die Arme um den Oberkörper.
«Meine Mutter ist gestorben», sagt er schließlich. «Als ich zehn war. Ich weiß nicht mal, wie es passiert ist. Mein Onkel redet nicht gern darüber, aber ich glaube … Ich glaube, sie wurde von einem Schwarzflügel getötet. An dem Tag war sie zuerst noch da, hat mit mir beim Frühstück lange Divisionsrechenaufgaben gemacht, hat mich vor den Jungs in der Schule zum Abschied geküsst, was mir total peinlich war …» Seine Stimme zittert. Er schweigt, sieht weg, räuspert sich leise. «Dann, im nächsten Moment, holen sie mich aus der Klasse raus. Sie sagen, es hat einen Unfall gegeben. Und sie ist verschwunden. Ich meine, ich habe ihren Leichnam gesehen. Aber sie war nicht mehr in diesem Körper. Es war einfach nur … ein Körper.»
Dann sieht er mich wieder an, seine Augen leuchten. «Ihr Grabstein ist eine Bank. Eine weiße Steinbank, unter Espen.»
Plötzlich fühlt sich mein Kopf irgendwie umwölkt an. «Was?»
«Der Friedhof wurde nach den Espen benannt. Aspen Hill Cemetery», sagt er. «Es ist kein richtiger Friedhof … na ja, es ist schon ein richtiger Friedhof, mit Gräbern und Blumen und so was, aber es gibt dort auch diesen Wald, dieses wunderschöne Gelände unter den Bäumen, wo es ganz ruhig ist und man in der Ferne die Teton-Berge sieht. Es ist der friedlichste Ort, den ich kenne. Ich fahre manchmal hin, um nachzudenken und …»
Und mit seiner Mutter zu sprechen. Er fährt dorthin, um mit seiner Mutter zu sprechen.
«Also als du das mit der Treppe erwähnt hast und mit dem Hügel und dem Zaun, da wusste ich sofort Bescheid», sagt er leise.
«Du wusstest, dass ich von dem Friedhof träume», sage ich.
«Tut mir leid», flüstert er.
Ich schaue zu ihm auf, unterdrücke einen Schrei, denn auf einmal ergibt alles einen Sinn: die Leute in den Anzügen und ich im schwarzen Kleid, alle gehen in die gleiche Richtung, der Kummer, den ich empfinde, die Art, wie alle mich so feierlich ansehen, der Trost, den Christian mir zu spenden versucht.
Es ist nicht der Kummer des Schwarzflügels, den ich in dem Traum spüre. Es ist mein Kummer.
Jemand, den ich liebe, wird sterben.




[zur Inhaltsübersicht]
Such mir einen Traum
«Clara? Jemand zu Hause da drin?»
Meine Mutter knufft mich in die Schulter. Ich blinzele kurz, dann lächle ich Miss Baxter an, die Studienberaterin. Sie lächelt zurück.
«Also, was denkst du?», fragt sie. «Hast du dir schon überlegt, in welche Richtung du gehen willst? Hast du irgendwelche Visionen von deiner Zukunft?»
Ich werfe rasch einen Blick zu Mama hinüber. Oh, Visionen habe ich reichlich. «Sie meinen, auf welches College ich vielleicht gehen will?», wende ich mich an Miss Baxter.
«Na ja, die Schulausbildung spielt eine wichtige Rolle, und wir sind natürlich bemüht, all unseren Schülern den College-Besuch nahezulegen, erst recht einem klugen, offensichtlich sehr begabten Mädchen wie dir. Aber es muss schließlich jeder seinen eigenen Weg gehen, ob dieser Weg nun aufs College führt oder nicht.»
Ich mustere meine Hände. «Ich weiß im Grunde noch nicht so richtig, was ich mal machen will, ich meine, beruflich.»
Miss Baxter nickt übertrieben ermutigend. «Das ist schon in Ordnung. Viele Schüler wissen das in deinem Alter noch nicht. Hast du dich schon ein bisschen umgesehen, hast du dir mal ein College angesehen oder die Webseiten von irgendwelchen Universitäten angeguckt?»
«Nicht so richtig.» Gar nicht, um genau zu sein.
«Ich glaube, das wäre für den Anfang keine schlechte Idee», sagt Miss Baxter. «Sieh dir doch gleich mal ein paar von den Broschüren an, die ich draußen ausgelegt habe, und mach eine Liste von fünf Colleges, die dir zusagen, und schreib dazu, wieso. Dann kann ich dir helfen, wenn du mit den Bewerbungen anfängst.»
«Herzlichen Dank.» Mama steht auf und schüttelt Miss Baxter die Hand.
«Ihre Tochter ist wirklich etwas ganz Besonderes», sagt Miss Baxter. Ich gebe mir alle Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. «Ich bin sicher, sie wird etwas Bemerkenswertes im Leben leisten.»
Ich nicke verlegen, und wir verlassen das Büro.
«Sie hat natürlich recht, weißt du, auch wenn sie uns bloß ein bisschen schmeicheln wollte», sagt Mama, als wir zum Parkplatz gehen. «Du wirst wirklich Bemerkenswertes leisten.»
«Ja, sicher», antworte ich. Ich würde ihr ja gern glauben, aber das tue ich nicht. Wenn ich im Moment mein Leben betrachte, sehe ich weiter nichts als eine vermasselte Aufgabe und dass jemand, der mir wichtig ist, in nicht allzu ferner Zukunft sterben wird.
«Willst du fahren?», frage ich sie, um das Thema zu wechseln.
«Nein, nein, mach du.» Sie fischt in ihrer Handtasche nach ihrer Audrey-Hepburn-Sonnenbrille, und mit der Brille, dem Tuch, das sie sich um den Kopf geschlungen hat, und dem langen, schmalen Trenchcoat sieht sie aus wie ein Filmstar.
«Also, was ist los mit dir?», fragt sie. «Ich spüre doch, dass dich etwas quält, noch etwas ganz anderes als die Sache mit dem College. Die sich im Übrigen bald wie von allein klären wird, Clara, da musst du dir keine Sorgen machen.»
Ich kann es nicht ausstehen, wenn sie mir sagt, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Das sagt sie nämlich meist dann, wenn ich einen verdammt guten Grund habe, mir Sorgen zu machen. Außerdem scheint es im Moment das Einzige zu sein, was ich tun kann: mir Sorgen darüber zu machen, zu wessen Grab ich in dieser neuen Vision gehe, mir Sorgen darüber zu machen, wer wohl sterben wird wegen etwas, das ich getan habe oder das ich hätte tun sollen, mir Sorgen darüber zu machen, dass die Anfälle von Kummer, die mich neuerdings heimsuchen, bedeuten könnten, dass Samjeeza ganz in der Nähe ist und nur auf die ideale Gelegenheit wartet, jemanden zu töten, den ich liebe.
«Es ist nichts Wichtiges», sage ich.
Wir steigen ins Auto. Ich stecke den Schlüssel ins Zündschloss. Aber dann halte ich inne.
«Mama, was ist zwischen dir und Samjeeza gewesen?»
Sie scheint gar nicht wütend über meine Frage zu sein, und das überrascht mich. Dann antwortet sie, was mich erst recht umhaut. «Es ist schon sehr lange her», sagt sie. «Er und ich, wir waren … Freunde.»
«Du warst mit einem Schwarzflügel befreundet?»
«Anfangs wusste ich nicht, dass er ein Schwarzflügel ist. Ich dachte, er wäre ein ganz normaler Engel.»
Das kann ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, dass jemand Samjeeza für einen normalen Engel hält. Nicht dass ich sonderlich viele normale Engel kennengelernt hätte.
«Aha. Hast du viele Freunde unter den Engeln?», frage ich sarkastisch.
«Ein paar.»
«Ein paar», wiederhole ich. Sie schafft es doch immer wieder, mich völlig aus der Fassung zu bringen. Ich meine, also mal ganz im Ernst … sie kennt ein paar Engel?
«Nicht viele.»
«Angela hält Samjeeza für eine Art Anführer», erzähle ich ihr.
«Ach ja», sagt Mama und nickt. «Das Buch Henoch?»
«Genau.»
«So weit stimmt das auch. Er war der Anführer der Wächter, vor sehr, sehr langer Zeit.»
Boah. Ich fasse es nicht, sie erzählt es mir doch tatsächlich.
«Und was genau machen diese Wächter?», frage ich. «Außer irgendwelches Zeug zu bewachen, wie ich annehme.»
«Die Wächter haben den Himmel verlassen, weil sie mit Menschenfrauen zusammen sein wollten», antwortet sie.
«Ich schätze, Gott fand es nicht so toll, dass sich Engel mit Menschen zusammentaten.»
«Das Problem war nicht so sehr, dass es Gott nicht gefiel», erklärt sie. «Das Problem ist, dass Engel nicht linear in der Zeit leben wie du und ich, und das macht eine Beziehung zu einer Menschenfrau nahezu unmöglich, denn solch eine Beziehung würde den Engel zwingen, länger in ein und derselben Zeit zu bleiben.»
Aha. Wieder diese Zeit-Sache.
«Es ist nicht ganz einfach für uns, voll und ganz zu verstehen, wie sie leben, wie sie sich zwischen den unterschiedlichen Daseinsstufen hin und her bewegen, durch Raum und Zeit. Engel sitzen nicht einfach auf Wolken herum und schauen auf uns herab. Sie arbeiten pausenlos.»
«Sind wohl mit ihrem Job verheiratet, was?», witzele ich.
Die Andeutung eines Lächelns zeigt sich auf ihren Lippen. «Genau.»
«Und diese Wächter haben dann was gemacht? Haben das Ganze hingeschmissen?»
«Ja. Und Samjeeza war der Erste, der sozusagen gekündigt hat.»
«Und was ist dann passiert?»
«Die Wächter haben Menschenfrauen geheiratet, Kinder bekommen, und eine Weile lief alles bestens. Ich kann mir vorstellen, dass sie einen gewissen Kummer darüber empfanden, nicht mehr im Himmel zu leben, aber es war auszuhalten. Sie waren glücklich. Aber sie wurden auf der Erde nie richtig heimisch, und ihre Kinder lebten sehr lange und vermehrten sich unablässig, bis es auf der Erde mehr Nephilim als Menschen gab. Was zu einem Problem wurde.»
Ich denke an Angelas Geschichte aus dem Buch Henoch. «Also schickte Gott die Sintflut», folgere ich.
«Ja», sagt sie. «Und Samjeeza …» Sie schweigt. Denkt darüber nach, wie viel sie mir erzählen soll. «Samjeeza konnte seine Familie nicht retten. Seine Kinder und Enkel und Urenkel sind alle ertrunken.»
Kein Wunder, dass der Typ so schlecht drauf ist.
«Da haben sich die Wächter den anderen Schwarzflügeln angeschlossen und haben dem Himmel den Krieg erklärt», sagt sie.
«Den anderen Schwarzflügeln?»
«Satan und seinen Leuten.»
Ich muss lachen, als ich mir vorstelle, dass sogar Satan «seine Leute» hat, obwohl ich weiß, dass das gar nicht komisch ist.
«Sie bestreiten Gottes Vorherrschaft und versuchen, die Pläne des Himmels zu durchkreuzen, wann immer es ihnen möglich ist», erklärt sie. «Und sie tun das nicht aus Trauer, es ist das reine Böse, mit dem sie sich selbst schaden.»
«Aha. Und woher weißt du das alles?», frage ich sie.
«Sam hat es mir erzählt.»
«Weil ihr Freunde wart.»
«Ja», sagt sie. «Früher einmal.»
Das will mir einfach nicht in den Schädel rein.
«Er ist verliebt in dich, aber das weißt du ja», füge ich hinzu, weil ich ihre Reaktion sehen will.
Sie streicht das Tuch über ihrem Haar glatt. «Woher weißt du das?»
«Als er mich berührt hat, habe ich gespürt, dass er an dich dachte. Na ja, das heißt, zuerst hat er an mich gedacht. Aber als du aufgetaucht bist, war er total abgelenkt. Ich sah dich, in seiner Vorstellung. Du hast anders ausgesehen. Du hattest kurzes braunes Haar und …», ich verschweige absichtlich die Zigarette, «auffällig geschminkte Lippen. Er ist eindeutig besessen von dir und deinen Lippen.»
Sie hebt die Hand, als wolle sie sich an den Hals fassen, wo sie blaue Flecken und Würgemale von Samjeezas Angriff hätte, wenn sie ein normaler Mensch wäre. «Na, da bin ich ja ein richtiges Glückskind», sagt sie.
Ein Schauer durchläuft mich, als ich daran denke, wie sich seine kalten Hände anfühlten, als er mir unter die Bluse fuhr.
«Wenn du nicht in dem Moment gekommen wärst, hätte er …» Ich bringe den Satz nicht zu Ende.
Sie runzelt die Stirn. «Es ist nicht die Art eines Schwarzflügels, eine Frau zu vergewaltigen. Sie ziehen es vor, sie zu verführen. Sie wollen dich auf ihre Seite ziehen.»
«Und was ist mit Angelas Mutter?», gebe ich zu bedenken. «Sie wurde vergewaltigt.»
«Ja, das hat sie gesagt.»
«Du meinst, es stimmt nicht?»
«Keine Ahnung. Ich war nicht dabei.»
«Na ja, bei mir hatte Samjeeza das jedenfalls im Sinn», sage ich. «Charmant und verführerisch hat er sich mir gegenüber definitiv nicht benommen.»
«An dem Tag hat er sich seltsam verhalten», meint sie. «Wie er geredet hat, so voller Melodramatik und Klischees, als spiele er eine Rolle. Das war nicht typisch für ihn. Es war, als wollte er irgendwas beweisen.»
«Aber außer uns war doch keiner da.»
«Doch, es war noch einer da», sagt sie geheimnisvoll. «Einer ist immer da.»
Oh. Ich nehme an, sie meint Gott. Der alles sieht. Keuch.
Ihr Mund verzieht sich zu einem Ausdruck des Schmerzes und des Mitleids. «Tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.»
«Mir auch.»
«Na jedenfalls», sagt sie und wirkt erleichtert, dass sie nun das Thema wechseln kann, «ich dachte, wir fahren in die Stadt, essen irgendwo ein Eis und gehen vielleicht auch ein bisschen shoppen.»
«Geht nicht», sage ich zu ihr. «Ich bin heute Nachmittag mit Tucker zum Angeln verabredet.»
Sie versucht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. «Oh.»
«Ich hatte in letzter Zeit kaum Gelegenheit, ihn zu sehen, weil er doch einen Job in diesem Sattelladen hat, im Flat Creek Saddle Shop, und er arbeitet doch immer so lange …»
«Schon gut, das verstehe ich doch», sagt sie. «Geh nur, triff dich ruhig mit ihm.»
Ich überlege, ob sie jetzt gerade tatsächlich an Tucker denkt. Ob sie immer noch gegen unsere Beziehung ist.
«Vielleicht können wir ja am Wochenende zusammen was unternehmen?»
«Klar», stimmt sie zu. «Das wäre großartig.»
«Fein.»
Damit ist alles gesagt, und es bleibt mir nur noch, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken, den Wagen zu starten und uns nach Hause zu fahren.

Es hat fast etwas Magisches, wie perfekt mein Kopf zwischen Tuckers Schulter und seinen Kopf passt. Ich liege da, atme seinen Duft ein, die herrliche Mischung aus Erde und Heu und seinem ureigenen Geruch nach Mann und nach Aftershave, durchsetzt mit einem Hauch von Mückenspray, und einen Moment lang verflüchtigen sich all meine Sorgen. Es gibt nur noch ihn und mich und das Wiegen des Wassers, das sanft gegen das Boot schlägt, und Staubpartikel, die in der warmen Luft schweben. Ich weiß nicht, wie es im Himmel ist, außer dass Mama mir einmal von dem Eindruck des himmlischen Strahlens erzählt hat, aber wenn ich meinen Himmel wählen könnte, dann wäre es dieser Moment hier. Auf dem See mit Tucker. Die Mücken und das alles nehme ich gern dafür in Kauf.
«Das hab ich so sehr gebraucht», sage ich, und es hört sich beinahe wie ein Gähnen an.
Ich spüre, wie er in mein Haar hinein lächelt. «Ich auch. Deine Haare riechen nach dem Wind, weißt du das?»
O ja, Tucker und ich, wie wir aneinander riechen.
Ich hebe den Kopf, um ihn zu küssen. Ganz sanft zuerst, langsam und träge wie die Nachmittagssonne, aber es wird schnell heftiger. Einen kurzen Moment lassen wir voneinander ab, und unser Atem vermischt sich; ich drehe mich, sodass ich praktisch auf ihm liege, die Beine haben wir ineinander verhakt. Er legt die Hand hinter meinen Kopf und küsst mich wieder, dann macht er dieses Geräusch, halb Stöhnen, halb Lachen, das mich immer ganz verrückt macht, fährt mit der Hand zu meiner Hüfte runter und zieht mich enger an sich. Ich lasse die Finger unter seinen Hemdkragen gleiten, an seiner breiten Brust entlang, wo ich sein Herz hämmern spüre. Ich liebe ihn, denke ich. In dem Moment weiß ich, wenn ich es versuchen würde, wäre ich in der Lage, den himmlischen Glanz hervorzubringen.
Er zieht sich zurück.
«Warte», keucht er.
«Du denkst wohl immer noch, dich trifft der Blitz, wenn wir … du weißt schon, ja?», mache ich mich über ihn lustig, ziehe die Augenbrauen hoch und nagele ihn mit meinem (wie ich meine) verführerischsten Blick fest.
Sein Lächeln wirkt gleichzeitig gequält und amüsiert. «Als ich noch ein Kind war, hat meine Mutter immer zu mir gesagt, wenn ich Sex hätte, ohne verheiratet zu sein, würde sich mein … mein Ding schwarz färben und abfallen.»
Erschrocken lache ich auf. «Im Ernst?»
«Ja, und ich hab das sogar geglaubt.»
«Du willst also tatsächlich bis zur Ehe warten mit dem Sex? Und was, wenn du erst mit dreißig heiratest?»
Er seufzt. «Keine Ahnung. Ich liebe dich einfach. Ich will es nicht kaputt machen.»
Ich sehe die Logik daran nicht ganz, aber ich nicke. «Dann werden wir also ganz brav sein.»
«Genau.»
«Weil du Angst hast.»
«He!»
«Na schön», sage ich und seufze. «Lassen wir uns den Spaß entgehen.»
Er überrascht mich, indem er mich umdreht und mich sacht gegen die Decke auf dem Boot presst. «Du glaubst, das hier macht keinen Spaß?», fragt er herausfordernd, und dann küsst er mich, bis meine Eingeweide dahingeschmolzen sind und mir der Kopf schwirrt.
Viel später, sehr viel später, versuchen wir tatsächlich zu angeln. Ich finde, ich stelle mich dabei immer noch total idiotisch an. Und es gefällt mir immer noch, dass ich mich dabei total idiotisch anstelle. Und Tucker ist immer noch so was wie ein Fischflüsterer.
«Ganz ruhig», sagt er leise und entfernt vorsichtig den Haken aus dem Maul einer glänzenden Cutthroat-Forelle. «Nächstes Mal passt du besser auf.»
Er hält sie wieder ins Wasser, wo sie in einem Aufblitzen aus Grün- und Silbertönen davonschießt. Er sieht zu mir hoch und lächelt schelmisch. «Und, hast du jetzt Lust, ein bisschen mit mir rumzumachen?», fragt er und hält seine mit Fischschleim verschmierten Hände hoch.
«Ähm, die Versuchung ist groß, aber nein danke», antworte ich schnell. «Wir wollten doch brav sein, oder nicht?»
«Sehr witzig», sagt er und macht sich daran, seine Angel wieder einzuholen. «… wirklich sehr, sehr witzig.» Eine Wolke schiebt sich vor die Sonne, und ganz plötzlich ist es kälter. Stiller. Sogar die Vögel zwitschern nicht mehr. Ein Zittern fährt durch meinen Körper.
«Willst du mein Hemd?», fragt Tucker, Gentleman wie immer.
«Danke, aber ich arbeite gerade daran, gegen Kälte immun zu werden.»
Er lacht. «Na dann, viel Glück dabei. Es bleiben uns wahrscheinlich nicht mehr viele Tage wie dieser, warm genug, um hier draußen zu angeln.» Er befestigt einen Köder an seinem Angelhaken und wirft die Angel wieder aus. Fast sofort beißt einer an. Wieder derselbe Fisch.
«Du verdienst es nicht besser, du solltest wirklich auf dem Teller landen», sagt er zu der Forelle, lässt sie aber wieder frei. «Na los, verschwinde! Mach dich auf die Suche nach deiner Bestimmung. Aber halt dich fern von diesen glitzernden Hakendingern.»
Das erinnert mich aus irgendeinem merkwürdigen Grund an mein Gespräch mit der Studienberaterin.
«Du arbeitest ziemlich viel in letzter Zeit», setze ich an.
«Erinner mich nicht dran.»
«Willst du dir ein neues Pferd kaufen?»
«Und einen neuen Truck noch dazu, und mit ‹neu› meine ich gebraucht, und mit ‹gebraucht› meine ich einen, der aus dem letzten Loch pfeift. Mehr werde ich nicht zusammenkriegen.»
«Sparst du nicht fürs College?», frage ich.
Falsche Frage. Er hält den Blick starr auf die Angelrute gerichtet, dann holt er schnell die Schnur ein und nimmt die Rute auseinander. «Nein», sagt er mit erzwungener Leichtigkeit. «Nach dem Highschool-Abschluss bleibe ich auf der Ranch. Mein Vater hat sich im Frühjahr das Knie verletzt, und wir können es uns nicht leisten, noch eine Hilfe einzustellen, also hab ich gedacht, ich bleibe einfach zu Hause.»
«Oh», ist alles, was mir dazu einfällt. «Warst du schon bei Miss Baxter?»
«Allerdings», sagt er verächtlich. «Sie hat darauf bestanden, dass ich in der nächsten Woche einen Vorstellungstermin bei der Northern Arizona University mache. Ich denke, ich gehe dann wohl in ein oder zwei Jahren aufs College. Scheint sich nicht vermeiden zu lassen.»
«Und was für Fächer würdest du belegen? Auf dem College, wenn du denn gehst?»
«Landwirtschaft, vermutlich. Forstwirtschaft vielleicht», sagt er und reibt sich den Nacken.
«Forstwirtschaft?»
«Dann kann ich Ranger werden.»
Ich stelle ihn mir in der grünen Ranger-Uniform vor, mit einem dieser Hüte wie Smokey der Bär ihn hat, die Comic-Figur, die im Fernsehen Aufklärung über Waldbrände macht. Richtig heiß wird er darin aussehen.
«He, es wird allmählich spät. Sollen wir zurück?», fragt er.
«Klar.» Ich hole die Schnur ein und verstaue meine Angel hinten im Boot bei der von Tucker. Er lässt den Motor an, und ein paar Minuten später gleiten wir übers Wasser aufs Dock zu. Wir sagen beide kein Wort, aber plötzlich seufzt er. Er drosselt die Geschwindigkeit, dann hält er ganz an. Wir sind mitten auf dem See, der Motor ist im Leerlauf, die Sonne versinkt hinter den Bergen.
«Ich will nicht weg», sagt er nach einer Weile.
Verblüfft sehe ich ihn an. «Du willst nicht weg?»
Er deutet auf die Landschaft um uns, die hoch aufragenden bläulich schimmernden Berge hinter uns, den grauen Reiher, der wie schwerelos über das Wasser streift, das Glitzern der untergehenden Sonne auf dem See. «Das hier ist meins. Das hier will ich.»
Ich begreife, dass er nicht von heute spricht, vom See, von diesem Moment. Er spricht über seine Zukunft.
«Ich gehe ja vielleicht aufs College, aber auf jeden Fall werde ich wieder hierher zurückkommen», sagt er. «Hier will ich leben, und hier will ich auch sterben.»
Er sieht mich an, als wolle er mich herausfordern, ihm zu widersprechen. Stattdessen lege ich ihm die Arme um den Hals. «Schon gut, ich hab’s verstanden», flüstere ich.
Er entspannt sich. «Und was ist mit dir? Was willst du machen?»
«Ich will auch nicht weg. Ich will hierbleiben. Mit dir.»

In der Nacht, ich bin schon halb eingeschlafen, klingelt mein Handy. Zuerst beachte ich es gar nicht, warte, dass die Mailbox sich einschaltet, denn ich will in meinem Traum herausfinden, wer gestorben ist. Aber dann klingelt es wieder. Und wieder. Wer immer es ist, lässt nicht locker. Und da kommt mir so eine Idee, wer es wohl sein könnte …
«Okay, Ange, ich hoffe für dich, dass es wichtig ist, denn es ist schon spät und …»
«Stanford wird es sein!» Sie lacht, ein ungestümes, fröhliches Lachen, wie ich es bei ihr noch nie gehört habe. «Ich gehe nach Stanford, Clara. Es waren die Bäume – echt genial von dir, mir zu raten, dass ich mir die Bäume genau ansehen soll.»
«Boah. Ein Elite-College. Das ist wirklich toll, Ange.»
«Ja, ich weiß. Ich meine, ich hatte mich schon drauf eingestellt, alles Mögliche hinzunehmen, auch wenn es die schäbigste Schule gewesen wäre, von der noch kein Mensch gehört hat, schließlich ist es ja meine Aufgabe, und das ist nun mal am wichtigsten, aber nach Stanford zu gehen, dafür hätte ich auch ohne Aufgabe Gott weiß was getan. Besser kann es also gar nicht kommen.»
«Ich freue mich wirklich für dich.» Wenigstens versuche ich es. Ich bin in der Nähe von Stanford aufgewachsen. Es fühlt sich immer noch wie mein Zuhause an.
«Und da ist noch was», sagt sie.
Ich wappne mich gegen weitere umwälzende Neuigkeiten, mache mich darauf gefasst, dass sie womöglich ein Vollstipendium bekommt oder dass ein echter Engel, ein Intangere, ihr einen Brief überbracht hat, in dem alles bis ins Kleinste erklärt ist, ihre Aufgabe und alles, was sie in Stanford tun soll, ein Memo mit himmlischem Absender.
«Na schön. Was noch?», frage ich, als sie nicht gleich weiterredet.
«Ich will, dass du mitkommst.»
«Hä? Wann? Wohin?»
«Ins College, Dummchen. Ich gehe nach Stanford, und ich will dich da bei mir haben.»

Drei Uhr morgens. An Schlaf nicht zu denken. Die halbe Nacht habe ich mich unter meiner Decke hin und her gewälzt, aber die ganzen verrückten Gedanken, die mir im Kopf herumwirbelten, ließen sich nicht zur Ruhe bringen. Meine Mutter befreundet mit einem gefallenen Engel. Die Pläne fürs College. Christian. Aufgaben, die hundert Jahre dauern. Eine Sintflut, die auch noch das letzte Engelblut auf Erden tötet. Angela, mit der ich nach Stanford gehen soll. Tucker, der hierbleibt, für immer und ewig. Miss Baxter, die sehr zuversichtlich, wirklich nett und total nervig ist. Und irgendwer stirbt, das sollten wir doch nicht vergessen. Irgendwer. Und ich habe immer noch keine Ahnung, wer das sein wird.
Schließlich stehe ich auf und gehe runter. An der Küchentheke sehe ich zu meiner Überraschung meine Mutter sitzen, eine Stola um die Schultern und in den Händen eine Teetasse, als wolle sie sich daran wärmen. Sie schaut auf und lächelt.
«Schlaflose in der Welt, vereinigt euch», sagt sie. «Willst du eine Tasse Tee?»
«Klar.»
Ich gieße mir aus der Kanne, die auf der Theke steht, eine Tasse ein, hole Milch und Zucker, dann stehe ich geistesabwesend da und starre viel zu lange die Tasse an, bis Mama fragt: «Was ist los?»
«Nichts», antworte ich. «Das Übliche. Ach ja … Angela geht nach Stanford.»
Sie zieht die Augenbrauen hoch. «Stanford. Beeindruckend.»
«Na ja, sie hat sich noch nicht mal beworben, aber sie glaubt, dass sie dort ihre Aufgabe finden wird.»
«Aha.»
«Sie will, dass ich mitgehe.» Ich lache. «Als wenn ich in Stanford aufgenommen würde, was?»
«Dagegen spricht ja wohl nichts», sagt sie und runzelt die Stirn. «Du bist eine ausgezeichnete Schülerin.»
«Ach, komm schon. Das reicht nicht für ein Elite-College, Mama. Ich weiß, ich hab gute Zensuren, aber für so ein College genügt das nicht … da muss man Vorsitzende des Debattierclubs sein oder Häuser für Obdachlose in Guatemala bauen oder mit super Ergebnis den Eignungstest für Studenten bestehen. Ich hab mich mit dem Eignungstest kaum beschäftigt. Ich hab überhaupt nichts gemacht, seit ich nach Wyoming gekommen bin.» Ich schaue ihr in die Augen. «Ich war so besessen von meiner Aufgabe, dass ich um mich herum praktisch nichts zur Kenntnis genommen habe.»
Sie nimmt einen Schluck Tee. Dann sagt sie: «Und? Jetzt genug im Selbstmitleid geschwelgt?»
«Ja, ich denke schon.»
«Ausgezeichnet. Es ist nämlich alles andere als bekömmlich, sich zu lange darin zu suhlen. Es ist schlecht für den Teint.»
Ich schneide eine Grimasse.
«Du hast einen großen Vorteil, wenn du nach Stanford willst.»
«Ach ja? Und welchen?»
«Deine Großmutter war dort, und zufällig spendet sie dem College jedes Jahr eine beträchtliche Summe.»
Ich starre sie an. Meine Großmutter. Ich habe keine Großmutter. Mamas Mutter ist so etwa 1890 im Kindbett gestorben.
«Du meinst Dads Mutter?» Über Dads Mutter habe ich nie auch nur ein Sterbenswörtchen gehört. Meine Eltern haben nie viel über ihre Familie erzählt.
«Nein», erwidert Mama, und ein angedeutetes wissendes Lächeln stiehlt sich in ihr Gesicht. «Ich meine mich. 1967 habe ich in Stanford meinen Abschluss in Geschichte gemacht. Damals hieß ich Margot Whitfield. Und das ist, jedenfalls auf allen offiziellen Dokumenten, der Name deiner Großmutter.»
«Margot Whitfield», wiederhole ich.
«Jawohl, das bin ich.»
Ungläubig schüttele ich den Kopf. «Weißt du, manchmal habe ich das Gefühl, ich kenne dich überhaupt nicht.»
«Das tust du auch nicht», gibt sie leichthin zu, was mich völlig aus der Bahn wirft. «Wenn man so lange auf der Welt ist wie ich, hat man mehrere unterschiedliche Leben gelebt, und mit jedem Leben ist man in gewisser Weise auch ein anderer Mensch. Eine andere Version seiner Persönlichkeit. Also ist Margot Whitfield für dich natürlich eine Fremde.»
Sofort bin ich in Gedanken bei Samjeeza und der Art, wie er Mama Meg nennt, bei dem Bild, das er in seiner Vorstellung von ihr hat, diesem süffisant lächelnden Mädchen mit dem kurzen braunen Haar. Das für mich eine Fremde ist.
«Und wie war sie denn nun, diese Margot Whitfield?», frage ich. «Schöner Name übrigens. Margot.»
«Sie war ein Freigeist», antwortet Mama. «Fast so was wie ein Hippie, muss ich zugeben.»
Vor meinem geistigen Auge sehe ich sofort das Bild meiner Mutter in einem dieser Polyesterkleider, dazu eine winzige Sonnenbrille und Gänseblümchen im Haar, wie sie sich in Woodstock im Takt der Musik bewegt, wie sie gegen den Krieg protestiert.
«Dann hast du wohl auch Drogen genommen?»
«Nein», erklärt sie ein bisschen aus der Defensive heraus. «Stimmt schon, ich hatte meine rebellische Phase, Clara. Aber das war nicht in den sechziger Jahren. Eher in den Zwanzigern.»
«Wieso warst du dann ein Hippie, wenn du damals nicht rebellisch warst?»
Sie zögert. «Ich tat mich schwer mit dem Konformismus in den Fünfzigern.»
«Und wie war dein Name in den Fünfzigern?»
«Marge», sagt sie lachend. «Aber ich war nie die typische Hausfrau der fünfziger Jahre.»
«Weil du nicht verheiratet warst.»
«Genau.» Das hatte sie mir mal erzählt. Anfangs hatte ich befürchtet, dass sie schon ein paar Mal verheiratet war – bei ihrem Alter nicht ganz unwahrscheinlich – und dass sie ziemlich viele Kinder hätte, aber sie hat mir versichert, dass das nicht der Fall sei.
«Und hast du mal daran gedacht zu heiraten?» Das habe ich sie bisher noch nie gefragt. Aber in letzter Zeit ist sie ziemlich gesprächig gewesen, also versuche ich mein Glück.
Einen Moment lang schließt sie die Augen, holt dann tief Luft. «Ja.»
«Wann?»
Sie sieht mich an. «In den Fünfzigern. Aber jetzt bitte wieder zurück zu Margot Whitfield.»
Ich nicke. «Du bist also Stanford-Absolventin. Wie oft warst du denn insgesamt auf der Uni?»
«Lass mal sehen», erwidert sie, offensichtlich erleichtert, dass wir nicht mehr über die fünfziger Jahre reden und bei einer Zeit angekommen sind, die ihr nicht unangenehm ist. «Viermal. Ich habe Krankenpflege, Geschichte, Internationale Beziehungen und Informatik studiert.»
Das lasse ich einen Moment lang sacken. «Internationale Beziehungen?»
«Ich würde dir ja davon erzählen, aber dann müsste ich dich umbringen.»
«Jetzt sag bloß nicht, du bist Spionin gewesen?»
Sie lächelt ausweichend.
«Deshalb erklärst du mir also andauernd, dass ich mir wegen der College-Frage keine Sorgen machen soll. Wenn man viele hundert Jahre alt wird, kann man alles werden, was einen interessiert.»
«Wenn man ein langes Leben hat», sagt sie, «kann man vieles machen. Du hast Zeit. Aber wenn du mit Angela nach Stanford gehen willst, glaube ich, du könntest jede Menge Spaß dort haben.»
«Ich werde drüber nachdenken», sage ich. Aber wenn ich mit Angela gehe, werden Tucker und ich getrennt sein. Wir werden so eine Art Fernbeziehung führen müssen, und nach richtig viel Spaß hört sich das für mich nicht gerade an.

Gegen vier Uhr früh krabbele ich wieder ins Bett, und jetzt bin ich total übermüdet; ich hoffe, ich finde noch ein paar Stunden Schlaf, ehe der Tag beginnt. Aber sofort werde ich in den Friedhoftraum hineingesogen, und das ist alles andere als erholsam. Ein paar Sekunden wehre ich mich dagegen, bin total desorientiert, als ich den Hügel hinaufstolpere. Ich versuche, ruhiger zu atmen, rufe mir ins Gedächtnis, dass ich ja an diesem Ort sein will, gebe mir Mühe, die sofort aufsteigende Verzweiflung und Panik zu unterdrücken, die ich bei der Frage empfinde, wer denn nun sterben wird. Sieh dich um, sage ich mir. Guck, wer nicht hier ist. Wer hier sein sollte und nicht hier ist.
Ich entdecke Jeffrey, genau wie immer. Ich rufe ihn. Er sieht mich nicht an, sagt nur: Lass uns einfach tun, was wir tun müssen, so wie er es jedes Mal macht. Ich würde ihn gern fragen: Wer ist es? Aber die Worte kommen mir nicht über die Lippen. Ich bin eingeschlossen in das, was die zukünftige Clara in diesem Augenblick tut, also vorwärtszugehen, sich darauf zu konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und zu wünschen, sie könnte weinen. Wenn ich doch nur, verdammt noch mal, weinen könnte, denkt sie – denke ich –, dann wäre der Kummer vielleicht nicht so heftig.
Ich kann nichts anderes tun, als zu beobachten. Jetzt, da ich weiß, dass es ein Friedhof ist, scheint alles so offensichtlich. Alle tragen dunkle Kleidung. Hier und da fallen mir Grabsteine unter den Bäumen auf. Ich gebe mir Mühe, auf mehr zu achten als nur auf den Schmerz, der in meinem Kopf wütet.
Es ist Frühling, merke ich schnell. Das Laub an den Bäumen, das Gras, alles leuchtet in hellem Grün. Die Luft hat diesen frischgewaschenen Geruch, der sich nach einem Frühlingsregen einstellt, in dem man noch einen Hauch von Schnee erahnt. Am Hang des Hügels sprießen erste Wildblumen.
Es wird in diesem Frühling passieren.
Ganz deutlich erkenne ich Angela, die am äußersten Rand geht und ein langes lilafarbenes Kleid trägt. Da ist Mr Phibbs, mein Englischlehrer. Wenn ich es recht bedenke, erkenne ich mehrere Leute aus der Schule, vielleicht weil die Schule der einzige Ort in Jackson ist, an dem ich wirklich jemanden kenne. Ich sehe Mrs Lowell, die Schulsekretärin, und ihre rothaarige Tochter Allison. Kimber Lane, Jeffreys Freundin. Ava Peters. Wendy, die neben ihren Eltern geht und eine weiße Rose gegen die Brust presst. Ganz kurz sehe ich ihr Gesicht, das bleicher ist als gewöhnlich, ihre blauen Augen sind stark gerötet und geschwollen. Sie hat kein Problem mit dem Weinen.
Aber wer fehlt denn nun?
Warme Finger umschließen meine Hand. Ich schaue auf zu Christian. Er drückt mir die Hand. Ich sollte ihn nicht meine Hand halten lassen, denke ich. Ich gehöre zu Tucker.
Du schaffst das, höre ich Christian in meiner Vorstellung. Ihm ist keine Unsicherheit anzumerken. Kein Zögern. Er macht sich keine Gedanken darüber, dass Tucker jeden Moment auftauchen und ein Problem damit haben könnte, dass er meine Hand hält.
Auf einmal dreht sich mir der Magen um.
Tucker.




[zur Inhaltsübersicht]
Früher oder später
«Noch fünf Minuten, Leute.»
Politikunterricht. Ich sehe Tucker dabei zu, wie er in der Klausur die Fragen zur amerikanischen Verfassung zu beantworten versucht. Ich bin schon seit einer Viertelstunde fertig, also sitze ich da und beobachte ihn, wie er sich über sein Blatt beugt, die Stirn runzelt, innehält und in einem irren Rhythmus mit dem Bleistift auf sein Pult hämmert, als könnte das sein Gedächtnis beflügeln. Die Sache läuft offenbar nicht so gut.
Zu jeder anderen Zeit hätte ich ihn anbetungswürdig gefunden, so gequält und angestrengt vor lauter Konzentration. Aber jetzt kann ich nur denken: Wen kümmert schon eine dämliche Politikklausur? Du wirst sterben. Und es ist meine Schuld, irgendwie.
Hör auf. Hör auf damit, so etwas zu denken. Du weißt das doch gar nicht sicher.
Aber es fühlt sich so an, als wüsste ich es. Ich bin zu der Schlussfolgerung gekommen, dass Tucker bei dem Waldbrand hätte sterben sollen. Hätte ich meine Aufgabe erledigt, wäre ich nicht zu ihm hingeflogen, um ihn zu retten, wäre er da in den Wäldern oberhalb von Palisades umgekommen. Das war sein Schicksal. Ich hätte mich für Christian entscheiden sollen. Tucker hätte sterben sollen. Jetzt, mit diesem neuen Traum, hat es den Anschein, als sollte alles noch mal von vorn anfangen. Christian und ich, und wir gehen wieder in den Wald. Und Tucker ist tot.
Nur ist es diesmal kein Entschluss, den ich in Sekundenschnelle fassen muss. Diesmal habe ich monatelang Zeit, um darüber nachzugrübeln.
Und das ist die andere Erkenntnis, zu der ich gelangt bin: Es spielt überhaupt keine Rolle, wie viel Zeit zum Nachdenken mir bleibt. Ich werde mich immer wieder für Tucker entscheiden. Es ist mir egal, ob ich damit meine Aufgabe vermassele.
Ich werde ihn nicht sterben lassen.
Das Problem ist bloß, dass ich keine Ahnung habe, wie es passieren wird, also weiß ich auch nicht, wie ich es verhindern kann. Es ist wie in diesem Film Final Destination, wo die Leute bei einem Flugzeugunglück ums Leben kommen sollen, aber sie steigen lebend aus dem Flugzeug aus, und so kommt der Tod und bringt sie zur Strecke, einen nach dem anderen, weil es vorgesehen war, dass sie sterben. Ich habe mir die verrücktesten Szenarien durch den Kopf gehen lassen: a) Tucker wird in einen Autounfall verwickelt, b) er erstickt beim Essen an einem Stück Fleisch, c) er wird vom Blitz getroffen, weil es einfach nicht mehr aufhören will zu regnen, d) er rutscht in der Dusche aus, stürzt und ertrinkt, oder e) ein Meteor fällt auf sein Haus. Aber was kann ich dagegen tun? Schließlich bin ich ja nicht ständig bei ihm. Ich bin schon so krank vor Angst, dass ich mitten in der Nacht ein paar Mal zu seinem Haus geschlichen bin und ihn im Schlaf beobachtet habe, nur für den Fall, dass sich, na ja, keine Ahnung, seine Comic-Sammlung spontan zur Selbstverbrennung entschließt. Das war blöd und zugegebenermaßen ziemlich unheimlich, ein bisschen wie bei Edward Cullen, dem Vampir aus den Twilight-Büchern, aber es war das Einzige, das mir einfiel. Zum Glück macht er nicht mehr bei diesen Rodeos mit, denn ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, ihm bei dem Versuch zuzusehen, einen Bullen zu reiten.
Ich habe mich also zu seinem Schutzengel ernannt. Außerdem habe ich ihn die ganze Woche morgens mit dem Wagen abgeholt und uns so langsam und vorsichtig zur Schule chauffiert, dass er mich schon damit aufgezogen hat, wie eine alte Oma zu fahren. Er hat natürlich gemerkt, dass irgendwas nicht stimmt. Tucker entgeht nie etwas. Dazu kommt, dass ich nicht gerade zurückhaltend mit dem Problem umgehe, dass mein Freund womöglich sterben wird, ich neige zum Überreagieren.
Heute Vormittag zum Beispiel. Es war Frühstückspause, und wir saßen im Aufenthaltsraum, als es am anderen Ende des Raums plötzlich einen lauten Knall gab. Und ich konnte mich einfach nicht beherrschen. Ich habe mich blitzschnell bewegt, zu schnell, so schnell, dass Mama ausgeflippt wäre, hätte sie es gesehen, denn ich wollte mich schützend zwischen Tucker und dieses Geräusch werfen. Dann stand ich also da, wartete, die Hände zu Fäusten geballt, bis ich ein paar Jungs über den Trottel lachen hörte, der auf eine Dose Mineralwasser – eine Dose Wasser! – getreten hatte, die daraufhin förmlich explodiert war, und jetzt beglückwünschten ihn in seiner Clique alle zu seinen umwerfenden Krachmacherqualitäten.
Und Tucker starrte mich an. Wendy auch, die Hand mit dem Bagel war auf halbem Weg zu ihrem Mund stehen geblieben. Alle an meinem Tisch starrten.
«Boah», sagte ich atemlos und musste mir von einem Moment auf den anderen eine Ausrede einfallen lassen. «Das hat mich aber jetzt erschreckt. So was sollten die Leute einfach nicht machen.»
«Was? Dosen zertreten?», fragte Wendy. «Du bist aber ganz schön schreckhaft, oder?»
«He, ich komme aus Kalifornien», versuchte ich zu erklären. «Wenn wir in die Schule wollten, mussten wir durch eine Metalldetektorschleuse.»
Tucker starrte mich immer noch an, die Stirn so sehr gerunzelt, dass seine Augenbrauen wie zusammengewachsen schienen.
Wenn ich ihm jetzt so zuschaue, wie er mit seiner Klausur kämpft, überlege ich, ob ich es ihm erzählen soll. Ich könnte es ihm sagen, und dann gäbe es keine Geheimnisse zwischen uns, keine Lügen. Das wäre ehrlich. Aber es wäre auch schrecklich. Selbstsüchtig.
Denn was, wenn ich nun falschliege? Schließlich hab ich ja bei meiner letzten Vision auch gedacht, dass ich Christian retten muss. Und war völlig auf dem Holzweg. So eine Nachricht überbringt man wohl keinem freiwillig, es sei denn, man ist sich verdammt sicher.
Aber was, wenn ich richtigliege? Würde ich in dieser Situation gern wissen wollen, dass ich bald sterben werde?
Mein Blick wandert an Tucker vorbei, zwei Reihen weiter nach hinten, zu Christian. Auch er ist mit dem Test fertig. Er schaut auf, so als spüre er meinen Blick. Die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen dauert nur wenige Sekunden. Dann sieht er rüber zu Tucker, der alles um sich herum vergessen hat und immer noch über seinem Test brütet.
Toll, wie du dich heute Vormittag in der Cafeteria bewegt hast, sagt Christian in meiner Vorstellung.
Er spricht in meinem Kopf! Im ersten Moment bin ich zu geschockt, um antworten zu können. Weiß er, was ich gerade denke? Hat er die ganze Zeit schon meine Gedanken gelesen? Ich bin hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihm zu antworten, und dem Versuch, ihn aus meinem Kopf auszusperren.
Ach, das hast du gesehen?, antworte ich schließlich und versuche, meine Worte zu ihm zu schicken, wie an dem Tag neulich im Wald mit Mama, als wir nur im Kopf eine ganze Unterhaltung geführt haben.
Ich kann nicht sagen, ob er mich hört. Seinen Blick hat er fest auf mich geheftet.
Geht es dir gut?
Ich gucke weg. Alles in Ordnung.
«Na schön, legt die Stifte weg», sagt Mr Anderson. «Bringt eure Tests nach vorn. Dann könnt ihr gehen.»
Tucker macht ein finsteres Gesicht, seufzt, dann geht er mit seinem Test nach vorn zu Mr Andersons Pult. Als er sich umdreht, schenke ich ihm mein mitfühlendstes Lächeln.
«Nicht so gut gelaufen, was?»
«Ich hab nicht gelernt dafür», sagt er, als wir unsere Sachen nehmen und auf den Flur rausgehen, wobei ich ganz bewusst nicht zu Christian schaue. «Hab ich mir selbst eingebrockt. Ich habe die Kerze von beiden Enden gleichzeitig abgebrannt, wie mein Vater sagt. Morgen hab ich eine Spanischklausur, bei der ich mich wahrscheinlich nicht viel besser schlagen werde.»
«Ich helfe dir», biete ich an. «Yo hablo español muy bien.»
«Lügnerin», sagt er, lächelt aber.
«Nach der Schule? Ich üb mit dir, ja?»
«Heute Nachmittag muss ich arbeiten.»
«Ich kann ja danach kommen.» Ich weiß, ich bin jetzt ziemlich hartnäckig, aber ich will jede nur denkbare Minute an seiner Seite verbringen. Ich will ihm helfen, wenn es auch nur beim Lernen ist. Das kann ich doch wenigstens machen.
«Du kannst ja zum Abendessen kommen, und danach machen wir uns über die Bücher her. Aber es könnte sein, dass es sehr spät wird. Ich bin echt schlecht in Spanisch», sagt er.
«Da hast du aber ein Riesenglück, dass ich ein Nachtmensch bin.»
Er feixt. «Klar. Also heute Abend dann?»
«Ich werde da sein.»
«Hasta la vista, Baby», sagt er zu mir, und ich schüttele den Kopf und schmunzele darüber, wie herrlich blöd und albern er sein kann. Sein Spanisch hat er tatsächlich nur von Arnold Schwarzenegger.

Am Abend sitze ich in der warmen, hell erleuchteten Küche auf der Lazy Dog Ranch. Es kommt mir vor wie eine Szene aus Unsere kleine Farm. Wendy deckt den Tisch, und Mrs Avery kümmert sich um das Kartoffelpüree. Tucker und Mr Avery kommen aus der Scheune, und beide geben Mrs Avery einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann rollen sie die Ärmel ihrer Flanellhemden hoch und schrubben sich die Hände am Küchenwaschbecken wie zwei Chirurgen, die sich für eine Operation fertig machen. Tucker lässt sich auf den Stuhl neben mir fallen. Unter dem Tisch drückt er mein Knie.
Vom Herd her strahlt Mrs Avery mich an.
«Also, Clara», meint sie. «Ich muss schon sagen. Es ist richtig schön, dich mal wieder hierzuhaben.»
«Danke, Mrs Avery. Und danke für die Einladung.»
«Ach, Herzchen, sag doch einfach Rachel zu mir. Die Formalitäten können wir ja wohl endlich hinter uns lassen.» Sie gibt ihrem Mann einen Klaps auf die Hand, als der sich am Korb mit den Brötchen fürs Abendessen bedienen will. «Ich hoffe, du hast Appetit mitgebracht.»
Zum Abendessen gibt es einen Rostbraten mit Soße, Kartoffeln, Möhren, Staudensellerie und hausgemachten Buttermilchbrötchen, und heruntergespült wird alles mit großen Gläsern Eistee.
Eine Weile essen wir schweigend. Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie völlig verzweifelt diese ganze Familie sein wird, wenn sie Tucker verliert, und immer wieder bin ich in Gedanken bei meinem Traum und sehe ihre Gesichter vor mir. Traurig. Schicksalsergeben. Entschlossen, irgendwie damit fertigzuwerden.
«Also, weißt du, Ma», sagt Tucker. «Das schmeckt wirklich fantastisch. Ich glaube, ich hab dir bisher nie gesagt, was für eine tolle Köchin du bist.»
«Oh, danke, mein Junge», antwortet sie und scheint angenehm überrascht. «Das hast du wirklich noch nie gesagt.»
Wendy und Mr Avery lachen.
«Ich glaube, er ist irgendwie geläutert», sagt Mr Avery.
Das scheint eine Art Stichwort zu sein, und plötzlich reden alle über die Waldbrände.
«Ich will euch was sagen», meint Mr Avery, spießt ein Stück Fleisch auf seine Gabel und fuchtelt damit herum. «Wenn sie den Mistkerl, der diese Brände gelegt hat, je erwischen, dann knöpf ich mir den vor.»
Mein Kopf schnellt hoch. «Da war ein Brandstifter am Werk?», frage ich, und auf einmal hämmert mein Herz wie wild.
«Na ja, es heißt, der eine hatte natürliche Ursachen, einen Blitzschlag zum Beispiel», sagt Wendy. «Aber bei dem anderen war es Brandstiftung. Die Polizei hat zwanzigtausend Dollar Belohnung ausgesetzt für Informationen, die zu einer Verhaftung führen.»
Vielleicht sollte ich mir doch öfter mal die Nachrichten im Fernsehen ansehen. Die Polizei geht tatsächlich von Brandstiftung aus. Ich überlege, was sie wohl tun würden, wenn sie herausfänden, wer für den Waldbrand verantwortlich ist. Also, äh, tja, Officer, ich glaube, der Mann, der den Brand gelegt hat, war gut ein Meter neunzig groß. Schwarzes Haar. Bernsteinfarbene Augen. Große schwarze Flügel. Anschrift: Hölle. Beruf: Anführer der Wächter. Geburtsdatum: zu Beginn der Zeitrechnung.
Mit anderen Worten, diese zwanzigtausend Dollar wird kein Mensch je zu Gesicht kriegen.
«Also, ich hoffe sehr, dass sie ihn schnappen», sagt Mr Avery. «Ich würde so einem gern mal in die Augen sehen.»
«Ach, Papa», sagt Tucker leicht genervt. «Hör doch jetzt auf damit.»
«Nein.» Mr Avery räuspert sich. «Das war dein Land, das Erbe, das dein Großvater dir hinterlassen hat, das war alles, wofür du je gearbeitet hast, dein Truck, dein Trailer, dein Pferd, all die vielen Nebenjobs, das ganze Geizen und Knausern, damit du die Rodeo-Gebühren aufbringen kannst, die Ersatzteile, das Benzin für den Truck. Jahrelang hast du dich krumm geschuftet, geschwitzt und immer noch mehr geschwitzt, stundenlang trainiert, und deshalb hör ich jetzt nicht einfach auf damit.»
«Moment mal», sage ich, und erst jetzt fällt der Groschen bei mir. «Das Feuer in den Palisades, das soll Brandstiftung gewesen sein?»
Mr Avery nickt.
Also nicht das Feuer, das Samjeeza heraufbeschworen hat, um meine Mutter und mich vom Static Peak zu vertreiben. Das andere Feuer. Jemand hat mit voller Absicht im Wald Feuer gelegt?
«Das ist doch jetzt auch egal», sagt Tucker leichthin. «Es ist vorbei. Schluss, aus. Ich bin nur froh, dass ich noch am Leben bin.»
Ja, ich auch. Und genau in dem Moment muss ich denken: Was kann ich nur tun, damit es so bleibt?

Später gehen Tucker und ich nach draußen auf die Veranda, und wir setzen uns in die Hollywood-Schaukel. Es ist kalt, eisig kalt eigentlich, aber es scheint uns beiden nichts auszumachen. Die Sterne sind nicht zu sehen, es ist zu bewölkt. Nachdem wir eine Weile dagesessen haben, fängt es an zu schneien. Wir gehen nicht rein. Wir liegen da in der Schaukel, schwingen hin und her, und unsere Atemluft vermischt sich und steigt in Nebelwölkchen über unseren Köpfen nach oben.
«Der Himmel stürzt ein», flüstere ich und sehe den Atemwolken nach, die mit dem Wind wegschweben.
«Ja», sagt er. «Sieht fast so aus.» Er richtet sich in der Schaukel auf und sieht mir ins Gesicht, und ohne irgendeinen besonderen Grund hämmert mein Herz auf einmal in Schallgeschwindigkeit.
«Bist du okay?», fragt er. «Die ganze Woche bist du schon so angespannt. Was ist denn los?»
Ich schaue ihn an und denke, dass ich ihn verlieren könnte, und auf einmal füllen sich meine Augen mit Tränen. Und Tränen – egal, von wem, aber besonders von mir – gehen Tucker echt an die Nieren.
«He», flüstert er, und sofort nimmt er mich fest in die Arme. Ich liege an seiner Schulter und schniefe eine Weile, dann reiße ich mich zusammen, schaue auf und versuche zu lächeln.
«Mir geht’s gut», sage ich. «Ich bin bloß ein bisschen gestresst.»
Er runzelt die Stirn. «Engelzeug», sagt er und meint das nicht einmal als Frage. Jedes Mal, wenn mich was belastet, meint er, es muss Engelzeug sein.
Ich wünschte, ich könnte es ihm sagen. Aber ich kann nicht. Nicht, solange ich nicht ganz sicher bin.
Ich schüttele den Kopf. «College-Zeug. Ich bewerbe mich für Stanford, weißt du.» Das stimmt sogar. Auch wenn ich denke, es ist einigermaßen chancenlos, auch wenn ich fürs College, und sei es auch Stanford, nicht viel Begeisterung aufbringen kann, habe ich mich beworben.
Tuckers Miene entspannt sich, als ob er plötzlich alles versteht: Ich mache mir Sorgen, weil ich aufs College gehe und er hierbleibt.
«Das ist schon okay», sagt er. «Wir schaffen das, egal, wohin du gehst, ja?»
«Ja.»
Wieder umarmt er mich, so fest und übermütig, dass ich an seiner Schulter fast erdrückt werde. «Das wird schon alles werden, Karotte. Wirst schon sehen.»
«Wie kannst du das wissen?», frage ich, und es ist nur halb gespielt.
Er zuckt mit den Schultern. Plötzlich runzelt er die Stirn, neigt leicht den Kopf zur Seite.
«Was ist?», frage ich.
Er hebt eine Hand, ich soll ruhig sein. Horcht einen Moment. Dann seufzt er. «Ich dachte, ich hätte was gehört, das ist alles.»
«Was?», frage ich.
«Ein Pferd. Ich dachte, ich hätte ein Pferd gehört.»
«Ach, Tuck», sage ich und umarme ihn noch fester. «Es tut mir so leid.»
Aber dann meine auch ich, etwas zu hören. Eine Art Poltern. Möglicherweise das Geräusch von Hufen.
Ich horche noch einen Moment und höre es immer noch, ein stetiges rhythmisches Schlagen gegen den Erdboden. Dann das Schnaufen von einem großen Tier in Bewegung, von einem Tier, das rennt, das schwer atmet.
Ich sehe Tucker an. «Ich höre es auch», sage ich.
Wir springen von der Schaukel auf, laufen raus in den Vorgarten. Ich drehe einen langsamen Kreis im Garten und horche, und das Geräusch wird lauter.
«Es kommt von dort», hauche ich und deute auf die Teton-Berge. Tucker läuft in die entsprechende Richtung, springt über einen niedrigen Zaun. Da bricht Midas zwischen den Bäumen hervor, in rasendem Galopp, Schweiß glänzt an seinen Flanken. Tucker sieht ihn und stößt einen lauten Jubelruf aus. Midas wiehert. Ich stehe da und sehe zu, wie Tucker und Midas auf dem Acker beim Haus aufeinanderstoßen. Tucker wirft Midas die Arme um den Hals, vergräbt sein Gesicht in dem glänzenden Fell. Lange stehen die beiden so da, und dann löst sich Tucker von Midas und fährt ihm auf der Suche nach Verletzungen mit den Händen über den ganzen Körper.
«Er hat Brandwunden, ist ziemlich abgemagert, aber es ist nichts wirklich Schlimmes», ruft er. «Nichts, was wir nicht wieder hinkriegen.» Dann sagt er zärtlich zu seinem Pferd: «Ich wusste doch, dass du es schaffst. Ich wusste doch, dass so ein Feuer dich nicht umbringt.»
Seine Eltern und Wendy kommen auf die Terrasse heraus, sehen Midas und laufen zu uns auf den Acker, um dieses verrückte Wunder zu bestaunen. Wendy hält fest meine Hand, als wir alle zusammen das Pferd in die Scheune bringen, dahin zurück, wohin es gehört.
«Was verloren ist, kehrt zurück. Halleluja», sagt Mrs Avery.
«Siehst du, Karotte», meint Tucker und streicht sanft über die Nüstern seines Pferdes. «Es kommt immer alles so, wie es kommen soll.»
Genau davor habe ich ja solche Angst.

Am nächsten Tag überfällt mich wieder der Kummer. Ich hatte fast vergessen, wie furchtbar es sich anfühlt, wie sich meine Kehle verkrampft, wie mir die Brust eng wird und meine Augen brennen. Diesmal bin ich gerade im Supermarkt mit Jeffrey, und kaum habe ich ihm Bescheid gesagt, fängt er an, sich wie ein Engelblut-Ninjakämpfer aufzuführen, wird ganz hektisch, geht mitten im Gang zwischen Joghurt und Hüttenkäse in die Hocke, während ich über Handy Mama anrufe. Ich hätte mich über Jeffrey richtig amüsieren können, hätte ich nicht solche Angst davor gehabt, von einem Schwarzflügel getötet zu werden. Dabei ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich in diesem Moment umgebracht werde, eher gering. Denn wenn ich hier und heute in Gang Nummer neun sterbe, dann erlebe ich den Frühling nicht und auch nicht den Tag auf dem Friedhof.
Samjeeza ist also nicht gekommen, um mich zu töten, denke ich. Aber um mich mache ich mir sowieso keine allzu großen Sorgen. Trotz all meiner verrückten Vorstellungen, wie Tucker zu Tode kommen könnte, ist es eher er, der mir als das perfekte Opfer für einen Schwarzflügel erscheint. Um an mich ranzukommen. Um mich dafür zu bestrafen, dass ich meine Aufgabe nicht erfüllt habe. Um alles wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Oder vielleicht auch nur, weil Schwarzflügel eben böse sind und deshalb gern böse Sachen machen, zum Beispiel diejenigen zu beseitigen, die den guten Menschen etwas bedeuten.
Das ist es, was mir Angst macht. Aber auch diesmal ist das Gefühl von Kummer verschwunden, ehe Mama eintrifft. Als wäre nichts gewesen. Als wenn alles nur in meiner Vorstellung passiert wäre.
Ein paar Tage später zeigt uns Jeffrey im Engelclub einen Trick; er kann eine Vierteldollarmünze nur mit den Fingern verbiegen. Das müssen wir anderen natürlich sofort auch probieren, zuerst ich, und Jeffrey findet es gar nicht so toll, dass es mir gleich gelingt; dann Angela, die sich so sehr anstrengt, dass ihr Gesicht ganz lila wird und ich schon denke, sie wird jeden Moment ohnmächtig; dann Christian, der es auch nicht schafft.
«Offenbar nicht so ganz meins», sagt er. «Aber ziemlich beeindruckend.»
«Könnte erblich sein», folgt Angelas Theorie. «Etwas, das bei dir und Jeff in der Familie liegt.»
Jeffrey schnaubt verächtlich. «Ja klar. Ein Münzenverbiege-Gen.»
Ich denke, worin liegt denn der Nutzen beim Münzenverbiegen? Was für eine sinnvolle Eigenschaft soll das denn sein? Und plötzlich fühle ich mich, als würde ich am liebsten weinen. Ohne jeden erkennbaren Grund. Bums – Tränen.
«Was ist los?», fragt Christian sofort.
«Kummer», krächze ich.

Wir rufen meine Mutter an. Diesmal reagiert Angela total übertrieben, denn es ist ihr Zuhause, und es ist einfach scheiße, wenn man sich in seinem eigenen Zuhause nicht sicher fühlt. Zehn Minuten später steht meine Mutter auf der Matte, total außer Atem. Diesmal wirkt sie nicht sonderlich besorgt. Einfach nur müde.
«Spürst du es immer noch?», fragt sie mich.
«Nein.» Was bedeutet, dass ich mir jetzt gerade sehr dumm vorkomme.
«Vielleicht hängt es ja mit deiner Empathie zusammen», sagt Angela zu mir, als sie mich zum Ausgang des Theaters bringt. «Vielleicht klinkst du dich bei anderen Leuten um dich herum ein, die gerade traurig sind.»
Ich denke, das könnte gut möglich sein.
Es stellt sich heraus, dass meine Mutter eine andere Theorie hat. Das erfahre ich noch am selben Abend, als sie in mein Zimmer kommt und mir gute Nacht sagen will. Es schneit immer noch, es schneit seit dem Abend, an dem Midas zurückgekommen ist; dicke Flocken fallen schräg vor meinem Fenster herab. Es wird eine kalte Nacht.
«Tut mir leid, dass ich andauernd, du weißt schon, falschen Alarm gebe», sage ich zu meiner Mutter.
«Ist schon in Ordnung», antwortet sie, aber ihre Miene ist verkniffen, was ihr garantiert ein paar neue Falten beschert.
«Besonders besorgt scheinst du nicht deswegen», stelle ich fest. «Wie kommt das?»
«Ich hab es dir doch erklärt», sagt sie. «Ich rechne nicht damit, dass Sam uns so bald schon verfolgt.»
«Aber diesen Kummer spüre ich wirklich. Jedenfalls glaube ich, dass es dieser Kummer ist, wenn es gerade passiert. Hat das denn nichts zu bedeuten?»
«Doch, es hat etwas zu bedeuten.» Sie seufzt. «Aber möglicherweise spürst du nicht den Kummer eines Schwarzflügels.»
«Du meinst, es ist der Kummer von jemand anderem?»
«Es könnte dein eigener sein», sagt sie und sieht mich wieder mit diesem irgendwie ernüchterten Blick an.
Einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, als wäre die ganze Luft aus dem Zimmer gewichen. «Mein eigener?»
«Schwarzflügel verspüren Kummer, weil sie gegen ihre Bestimmung handeln. So ergeht es uns auch.»
Ich bin perplex. Echt, mir fehlen die Worte.
«Was Schwarzflügel spüren, ist viel, viel intensiver», fährt sie fort. «Sie haben beschlossen, sich von Gott zu trennen, und das verursacht ihnen einen beinah unerträglichen Schmerz.»
Ich kann nicht mehr zurück. Das hat Samjeeza an dem Tag immer wieder gedacht. Ich kann nicht mehr zurück.
«Bei uns ist es etwas subtiler und auch sporadischer», sagt sie. «Aber es passiert.»
«Also», würge ich nach einer Weile heraus, «du denkst, ich spüre diesen Kummer, weil ich … weil ich meine Aufgabe nicht erfüllt habe?»
«Woran denkst du gerade, wenn es passiert?», fragt sie.
Ich sollte ihr von dem Traum erzählen. Dem Friedhof. Von allem. Aber mir bleiben die Worte im Halse stecken.
«Ich weiß nicht.» Und das stimmt. Ich erinnere mich nicht genau an das, was ich jeweils gerade gedacht habe, aber wenn ich raten sollte, würde ich sagen, es ging um Tucker und meinen Traum und darum, dass ich es nicht so weit kommen lassen werde.
Ich kämpfe gegen meine Aufgabe.
Was bedeutet, dass ich gegen meine Bestimmung handle.
Es ist mein eigener Kummer.




[zur Inhaltsübersicht]
Auf zum Wandern
Am nächsten Morgen liegt gut ein halber Meter Schnee. Unser Garten ist ein richtiges Winterwunderland; er liegt unter einer sauberen weißen Decke, die alle Geräusche zu dämpfen scheint. Das ist typisch für Wyoming, habe ich gelernt. Den einen Tag ist es noch Herbst, rotes Laub fällt von den Bäumen, Eichhörnchen rennen hektisch herum und vergraben Eicheln, der Geruch nach Rauch liegt in der Luft, weil die Leute ihre Kamine angeheizt haben. Dann, beinahe über Nacht, ist es Winter. Weiß und geräuschlos. Und richtig schrecklich kalt.
Mama ist unten und brät Speck. Sie lächelt, als sie mich sieht.
«Setz dich», sagt sie. «Ich hab dir schnell was zum Frühstück gemacht.»
«Du bist ja so fröhlich heute Morgen», bemerke ich, was ich nach unserer Unterhaltung in der Nacht doch recht seltsam finde.
«Wieso sollte ich nicht? Es ist ein herrlicher Tag.»
Ich entdecke Jeffrey in der Küche, der an der Theke sitzt und genauso halbwach wirkt, wie ich mich fühle.
«Sie ist übergeschnappt», erklärt er mir nüchtern, als ich mich neben ihn setze.
«Ist mir nicht neu.»
«Sie sagt, wir gehen heute raus zum Zelten.»
Ich wirbele herum und sehe Mama an, die schwungvoll Pfannkuchen wendet und dabei pfeift; das darf doch wohl nicht wahr sein!
«Mama?», wage ich mich vor. «Hast du den Schnee da draußen gesehen?»
«Was macht schon so ein bisschen Schnee?», erwidert sie, und es liegt ein besonderer Glanz in ihren leuchtenden blauen Augen.
«Ich hab’s doch gesagt», meint Jeffrey. «Übergeschnappt.»
Kaum sind wir mit dem Frühstück fertig, dreht sich Mama zu uns um, und sie kommt mir vor wie die Direktorin eines Kreuzfahrtschiffs, die ihre Passagiere auf den vor ihnen liegenden Tag einstimmt.
«Wie wäre es, Clara, wenn du dich um die Verpflegung kümmerst? Und Jeffrey, du packst alles in den Wagen. Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, bevor wir fahren. Und ihr packt beide fürs Wochenende. Zieht euch warm an, aber nach dem Zwiebelprinzip, nur für den Fall, dass es wärmer wird. Ich will so gegen zehn Uhr los. Wir werden ein paar Stunden wandern.»
«Aber Mama», platze ich heraus. «Ich kann dieses Wochenende nicht raus zum Zelten.»
Sie fixiert mich mit festem, ernsthaftem Blick. «Wieso? Willst du zu Hause bleiben und dich dann zu Tucker schleichen?»
«Durchschaut», sagt Jeffrey lachend.
Ich schätze, ich war neulich nicht so leise, wie ich gedacht hatte, als ich mich aus dem Haus geschlichen habe.
«Ich sitze vorne», ruft Jeffrey, und damit ist das Thema erledigt.
Gegen zehn Uhr sind wir also alle geduscht, haben uns angezogen, haben gepackt, alles im Wagen verstaut, und die Heizung ist voll aufgedreht. Mama reicht mir eine Thermoskanne mit heißer Schokolade nach hinten. Immer noch ist sie unnatürlich gut gelaunt. Sie stellt den Motor auf Allradantrieb und schaltet die Scheibenwischer ein, um den Schnee wegzuwischen, der immer noch beständig fällt, und dabei summt sie zum Radio, als sie nach Jackson reinfährt. Dann hält sie vor dem Pink Garter.
«Also schön, Clara», sagt sie und lächelt schelmisch. «Raus mit dir.»
Ich bin verwirrt.
«Hol Angela. Sag ihr, sie soll eine Tasche fürs Wochenende packen.»
«Weiß sie, dass ich komme?», frage ich. «Ist ihr klar, dass sie im Tiefschnee auf eine wahnwitzige Zelttour geht?»
Mamas Lächeln wird noch breiter. «Ausnahmsweise hat Angela einmal keine Ahnung. Aber sie wird nur allzu gern mitkommen, ich habe da so ein Gefühl.»
Ich gehe zum Eingang des Theaters und klopfe an die Tür. Angelas Mutter macht auf. Der Blick aus ihren dunklen Augen schießt sofort an mir vorbei zu meiner Mutter, die inzwischen aus dem Auto gestiegen ist und auf uns zukommt. Einen Moment lang wirkt Anna Zerbino, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Ihr Gesicht nimmt einen halb erschrockenen, halb ehrfürchtigen Ausdruck an, ihre Hand fährt unwillkürlich hoch an das goldene Kruzifix, das sie um den Hals trägt. Offenbar hat Angela sie darüber aufgeklärt, dass meine Familie aus Wesen mit Engelblut besteht, und Anna Zerbinos Erfahrung sagt ihr, dass man solche wie uns fürchten und anbeten muss.
«Hallo, Anna», sagt meine Mutter mit ihrer nettesten, lieblichsten, vertrauenswürdigsten Stimme. «Ob ich mir wohl Ihre Tochter für ein paar Tage ausleihen darf?»
«Es hat sicher mit Engeln zu tun, ja?», flüstert Anna.
«Ja», antwortet meine Mutter. «Es ist an der Zeit.»
Anna nickt wortlos und klammert sich an die Tür, als ob sie sie ganz plötzlich als Stütze braucht. Ich laufe auf der Suche nach Angela die Treppe hinauf.
«Ich glaube, meine Mutter ist gerade dabei, deine Mutter zu hypnotisieren, oder so was», sage ich, als ich die Tür zu Angelas Zimmer aufstoße. Sie liegt bäuchlings auf dem Bett und schreibt etwas in ihr schwarzweißes Aufsatzheft. Sie trägt ein rotes Kapuzenshirt mit dem Aufdruck der Uni Stanford, und nur einem Blinden würde das riesige Stanford-Banner entgehen, das sie über ihrem Bett an die Wand gehängt hat.
«Boah, wohl Fan von den Stanford Cardinals, was?», kommentiere ich. «Die sollen da ja ein paar tolle Sportteams haben.»
«Ach, hallo, C.», sagt sie überrascht. Sie schlägt das Heft zu und verstaut es unter ihrem Kissen. «Waren wir irgendwie verabredet für heute?»
«Klar, es steht in den Sternen geschrieben.»
«Hä?»
«Ich will dich zwei zauberhafte Tage und eine Nacht lang in die eisig kalte, verschneite Wildnis entführen. Mit schönem Gruß von meiner Mutter.»
Angela setzt sich auf. Einen Moment lang wirkt sie wie eine exakte Kopie ihrer Mutter, nur dass sie diese goldfarbenen Augen hat. «Deine Mutter? Hä?»
«Wie gesagt, sie fährt mit uns zum Zelten, und du bist eingeladen. Wir haben Zelte dabei und Schlafsäcke und sogar diese Metallspieße, an denen man Hot Dogs röstet.»
«Muss ich das verstehen?», fragt Angela. Ihr Blick geht zum Fenster. «Es schneit.»
«Stimmt. Ich verstehe es auch nicht, glaub mir», antworte ich. «Also kommst du nun mit uns zelten oder nicht?»

Nicht mal zehn Minuten später hat sie eine Reisetasche gepackt und sitzt angeschnallt hinten in unserem Geländewagen; und sie ist so zittrig, dass man meinen könnte, sie hätte ein paar Tassen Kaffee zu viel gehabt. Bis zu einem gewissen Grad ist Angela in Gegenwart meiner Mutter immer so. Es hat irgendwie damit zu tun, dass sie, ehe sie uns kennenlernte, keinerlei Kontakt zu irgendeinem Engelblut hatte. Und ganz bestimmt war in ihrem Leben nie ein erwachsenes Engelblut, zu dem sie aufschauen konnte, sie hatte immer nur ihre stille, grüblerische, ganz und gar menschliche Mutter mit all ihren religiösen Überzeugungen, die im Moment auf dem Bürgersteig steht und mit Tränen in den Augen ihrer Tochter zum Abschied zuwinkt, so als hätte sie Angst, sie nie mehr wiederzusehen.
Mama kurbelt das Seitenfenster runter. «Keine Sorge, Anna. Ich bringe sie Ihnen gesund und munter wieder zurück.»
«Alles in Ordnung, Mama», brummelt Angela peinlich berührt. «Sonntagabend bin ich wieder da.»
«Ja, na gut», sagt Anna leise. «Viel Spaß.»
Es ist ruhig auf der Fahrt in die Berge. Jeffrey macht das Radio an, aber Mama stellt es so leise, dass wir kaum was hören. Dann winden wir uns über einige Haarnadelkurven in die Höhe, die Straße ist jetzt nur noch einspurig, an der einen Seite nur das nackte Gestein des Berges, an der anderen ein steiler Abhang. Ich überlege, was wohl passiert, wenn uns jemand entgegenkommt. Endlich, nach gut einer Stunde, wird die Straße breiter; es gibt eine Stelle zum Ausweichen vor dem Gegenverkehr. Mama fährt darauf zu und parkt.
«Weiter kommen wir mit dem Auto nicht. Von hier aus müssen wir wandern.» Sie steigt aus. Als auch wir die Autotüren öffnen, um unsere Sachen aus dem Kofferraum zu holen, schlägt uns ein eisig kalter Windstoß entgegen. Dann stehen wir einen Moment lang da und starren auf den Pfad und die fernen Hügelketten jenseits der Baumwipfel.
«Wenigstens hat es aufgehört zu schneien», sagt Jeffrey.
Mama geht uns voran in den frischen Pulverschnee, gefolgt von Jeffrey, dahinter kommen Angela und ich Seite an Seite. Der Schnee auf dem Pfad geht uns bis über die Hälfte der Stiefel. Wir marschieren endlos lang. Die Luft scheint dünner zu werden. Der ganze Ausflug erinnert mich an den Tag, an dem Mama mich zum Buzzards Roost brachte, als ich vierzehn war und sie mir von den Wesen mit Engelblut erzählte und sich mit ihren Flügeln über das Tal erhob, um zu beweisen, dass sie es ernst meinte. Ich frage mich, was sie uns wohl diesmal für ein Geheimnis verraten wird.
Nach mehrstündigem monotonem Marsch biegt Mama vom Pfad ab in einen besonders dicht bewachsenen Teil des Waldes. Hier, im Schatten der hoch aufragenden Kiefern, ist es kälter, dunkler. Abseits des Pfades ist der Schnee viel tiefer, an manchen Stellen reicht er uns bis zu den Knien. Innerhalb von wenigen Minuten bin ich durchgefroren bis auf die Knochen und zittere so heftig, dass sich mein Pferdeschwanz aus der Spange löst. Plötzlich rutscht Angela neben mir aus und fällt und ist jetzt total mit Schnee bedeckt. Ich strecke die Hand aus, um ihr aufzuhelfen.
«Ich wette, du wünschst, du hättest ein bisschen länger überlegt, ob du mit auf diese wahnwitzige Zelttour kommst», sage ich mit klappernden Zähnen. Angelas Nase und ihre Wangen sind knallrot, und in Kombination mit ihrem dichten schwarzen Haar lässt sie das beinahe wie einen Clown aussehen.
«Und dabei heißt es, wir sollen immun gegen Kälte sein», sagt sie und zieht die Augenbrauen zusammen, als könne sie einfach nicht fassen, wieso es nicht funktioniert.
Vor uns bricht Mama in schallendes Gelächter aus.
«Also weißt du, Angela», sagt sie, und das durchaus einigermaßen liebevoll, «manchmal redest du ganz schönen Blödsinn.»
Vor Schreck bleibt Angela einen Moment lang der Mund offen stehen, aber dann lacht Mama wieder, und es steckt uns alle an, auch Angela.
«Ich hab das in einem Buch gelesen», protestiert sie. «Ernsthaft.»
«Wenn du auf den himmlischen Glanz zurückgreifst», erklärt Mama. «Der Glanz hält dich warm. Ansonsten, und da bin ich mir ziemlich sicher, könntest du durchaus erfrieren.»
«Wie jetzt zum Beispiel», falle ich mit ein.
«Na schön», sagt Angela verlegen. «Das muss ich mir aufschreiben. Gleich wenn ich meine Hände wieder benutzen kann.»
«Es ist nicht mehr weit», verspricht Mama. «Halt noch ein bisschen durch.»
Und nach weiteren zehn Minuten mühseligem Voranstapfen durch den Schnee tief im Wald lässt Mama uns tatsächlich stehen bleiben. Sie hebt den Kopf und saugt die Luft ein, lächelt irgendwie heiter und gelassen, dann gibt sie Jeffrey die Anweisung, sich scharf nach rechts zu wenden.
«Da», sagt sie und deutet auf eine schmale, tief eingeschnittene Schlucht ein bisschen weiter den Berg hinunter. «Da müssen wir durch.»
Jeffrey geht voraus und führt uns den rutschigen Pfad entlang, bis er so plötzlich stehen bleibt, dass Mama beinahe gegen ihn stößt. Sein Rucksack gleitet ihm von der Schulter. Mama lächelt, auf ihrem Gesicht ein erschöpfter, aber genüsslicher Ausdruck, und tritt beiseite, um Angela und mich vorbeizulassen, damit wir sehen, was die beiden betrachten. Da bleiben auch wir abrupt stehen, der Mund klappt uns auf, und auch unsere Rucksäcke gleiten zu Boden.
«Ach, du heilige Scheiße», keucht Jeffrey.
O ja. «Heilige Scheiße» trifft es irgendwie ganz genau.

Vor uns liegt eine Art Wiese, ein weitläufiges, flaches Stück Land. Auf zwei Seiten von Bergen umgeben, grenzt es nach vorn an einen wunderschönen, glitzernden See, der so klar ist, dass sich die Landschaft darin perfekt spiegelt. Ein paar Meter vor uns hört der Schnee auf und wird von hohem, weichem Gras abgelöst, das so grün ist, dass sein Anblick nach so vielen Stunden Weiß auf Weiß dem Auge beinahe weh tut. Hier schneit es nicht. Die Sonne versinkt hinter dem weit entfernten Berg, und der Himmel leuchtet in einer Farbenpracht von Orange- und Blautönen. Vögel flattern über der Wiese hin und zurück, als könnten sie nicht glauben, dass sie hier, mitten im Nichts, auf dieses Paradies gestoßen sind.
Doch es ist nicht die Wiese, die wir anstaunen. Was uns drei (Mama natürlich nicht, denn offenbar weiß sie bestens Bescheid) dümmlich in den Sonnenschein starren lässt, ist die Tatsache, dass die Wiese übersät ist von Zelten. Etwa zwei Dutzend Leute tummeln sich dort in munterem Durcheinander, einige machen Feuer, andere angeln auf dem See, wieder andere stehen oder sitzen oder liegen einfach nur im Gras und unterhalten sich.
Eine Frau erregt vor allem meine Aufmerksamkeit; ihre Haut schimmert wie Mahagoni, sie hat langes glänzend schwarzes Haar, ein Gesicht wie die berühmte indianische Kundschafterin Sacagawea auf dem Golddollar. Und hinter ihrem Rücken leuchten zwei atemberaubende, wie eine prachtvolle weiße Robe gefaltete Flügel.
«Das hier», sagt Mama und deutet auf die Wiese, «nennt man eine Kongregation. Eine Versammlung von Engelblutwesen.»
«Congregarium celestial», haucht Angela.
Die Dame mit den Flügeln sieht uns und winkt. Mama winkt zurück.
«Das ist Billy», erklärt sie. «Na los, kommt.» Sie legt ihren Mantel ab und auch die anderen Wintersachen, bis sie nur noch ihr Flanellhemd und die Jeans trägt. Dann marschiert sie mit weit ausholenden Schritten barfuß übers Gras. «Na, kommt schon», ruft sie nach hinten zu uns herüber. «Die wollen euch alle unbedingt kennenlernen.»
Wir lassen unsere Rucksäcke am Rand der Grasfläche und machen uns zögerlich auf den Weg über die Wiese. Einige lassen stehen und liegen, was sie gerade tun, und sehen uns an.
«Was soll das hier?», fragt Jeffrey, immer noch verwirrt, hinter mir.
Mama ist schon bei Billy, die meiner Mutter die Arme um den Hals wirft, als seien sie alte Freundinnen. Dann drehen die beiden sich um und kommen auf uns zu, und als diese Billy nahe genug herangekommen ist, umarmt sie auch mich, drückt mich mit verblüffender Kraft wie eine riesige Bärin.
«Clara!», ruft sie. «Ich fasse es nicht. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du gerade mal so groß wie ein Grashüpfer.»
«Äh, ja, hallo», sage ich unbeholfen in ihr Haar hinein, das nach Wildblumen und Leder duftet. «Ich kann mich gar nicht erinnern …»
«Oh, natürlich nicht», sagt sie lachend. «Da warst du ja auch noch ganz winzig.» Sie blickt über meine Schulter. «Und das ist Jeffrey. Lieber Gott im Himmel. Du bist ja schon ein richtiger Mann.»
Jeffrey erwidert darauf nichts, aber mir ist klar, dass er hocherfreut ist über diese Bemerkung.
«Und ich möchte euch hiermit Wilma Fairweather vorstellen», verkündet meine Mutter förmlich.
Wilma zwinkert uns zu. «Billy», verbessert sie meine Mutter.
«Und das ist Angela Zerbino», erklärt Mama.
Billy nickt und mustert Angela so intensiv, dass Angela tatsächlich rot wird. «Das Pink Garter, stimmt’s?»
«Äh, ja», antwortet Angela.
«Herzlich willkommen! Habt ihr Hunger?»
Wir sehen uns an. Essen ist nun wirklich das Letzte, woran wir gerade denken.
«Natürlich habt ihr Hunger», sagt Billy. «Geht doch rüber und holt euch was, ja?» Sie deutet zu einer Stelle, an der eine Rauchfahne aufsteigt über etwas, das wie ein großer Steingrill aussieht. «Corbett macht die besten Burger, ehrlich, so gut, dass ich ein paar Mal im Jahr richtig Lust auf Fleisch habe.» Wieder lacht sie. «Esst erst mal was, dann könnt ihr eure Zelte aufbauen. Am besten ganz in meiner Nähe.» Sie hakt meine Mutter unter. «Endlich hast du dich mal durchgerungen, sie herzubringen, Mags. Ich bin stolz auf dich. Auch wenn ich ahne, was das zu bedeuten hat …»
«Bill», sagt meine Mutter mit warnendem Unterton und sieht mich an. Dann besinnt sie sich anders und lächelt Billy an. «Wir zwei haben tausend Dinge zu bereden.» Und damit gehen die beiden weg, und wir stehen da und starren ihnen hinterher.
Dann gehen wir rüber zum Grill. Und als wir ankommen, stehen wir einem weißhaarigen Typen mit langem Pferdeschwanz gegenüber, der den Grill bedient; er trägt ein Hawaii-Hemd mit großem Blumenmuster, Khakishorts und Flipflops. Wie ein Profi wendet er das Fleisch auf dem Rost.
«Was darf’s denn sein, meine jungen Freunde?», ruft er, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzudrehen. «Cheeseburger oder normal?»
«Cheeseburger», meint Jeffrey, der niemals nein sagt, wenn es ums Essen geht. «Zwei für mich.»
«Bitte sehr, bitte gleich», sagt der Typ, und dann dreht er sich um und zwinkert uns zu. «Und du, Clara?»
Es ist Mr Phibbs. Mein Englischlehrer. Mr Phibbs in Flipflops. Ich glaube, ich drehe durch.
«Wohl ein kleiner Schreck, was?», sagt er gutgelaunt beim Blick in unsere Gesichter, als wäre ihm eben erst in den Sinn gekommen, dass sein Anblick hier uns überraschen könnte. «Wir haben entschieden, dass es wohl das Beste für euch ist, wenn ihr es jetzt erst erfahrt.»
«Wer hat das entschieden?», muss ich einfach fragen.
«Deine Mutter vor allem», antwortet er. «Aber wir alle waren uns darin einig.»
«Sie wussten die ganze Zeit über uns Bescheid?», bringt Angela heraus.
Er schnaubt verächtlich, der seltsamste Laut, den ich je von ihm gehört habe. «Aber natürlich. Deshalb bin ich ja hier. Ihr jungen Leute braucht schließlich jemanden, der ein Auge auf euch hat.»
Pfeifend wendet er sich wieder dem Grill zu und serviert jedem von uns zwei Hamburger, die wir mit Kartoffelchips und Obstsalat auf Papptellern vor uns her balancieren wie beim Picknick am 4. Juli zur Feier des Unabhängigkeitstages. Noch ganz benommen, setzen wir uns ins Gras und essen. Ich stelle fest, dass ich total ausgehungert bin. Und das Essen ist fantastisch.
«O mein Gott», meint Angela, als sie endlich einmal lang genug mit Kauen aufhören kann, um etwas zu sagen. «Das ist echt cool. Nie im Leben hätte ich vermutet, dass es eine Gruppe gibt. Die Kongregation.» Sie spricht das Wort aus, als wollte sie es sich auf der Zunge zergehen lassen, wie ein Wort, dem mächtige Zauber innewohnen. «Ich muss unbedingt noch mal mit Billy reden. Die scheint echt klasse zu sein. Heiliger Strohsack», ruft sie und deutet quer über die Wiese. «Das ist doch Jay Hooper, ihr wisst schon, der Geschäftsführer von der Rodeo-Arena in Jackson.»
«Sind das alles hier Leute aus Jackson?»
«Wohl eher nicht», sagt sie. «Ein paar schon. Ich fasse es einfach nicht, dass ich mein ganzes Leben schon hier wohne und überhaupt keine Ahnung hatte. Ob es so was wohl in allen großen Städten gibt oder nur in Jackson? Ich habe da diese Theorie, dass sich Engelblutwesen von den Bergen angezogen fühlen, hab ich euch das schon mal erzählt? Mann, da ist ja Mary Thorton. Boah, die hätte ich nun wirklich nicht für ein Engelblut gehalten.»
Verständnislos starre ich sie an.
«Tja, man kann wohl nie wissen», sagt Angela und sieht sich immer weiter um. «Ach, da ist ja auch Walter Prescott. Dem gehört die Bank.»
«Walter Prescott?» Ich wirbele herum und gucke in die Richtung, in die sie schaut. «Wo?»
«Der Blonde vor dem großen grünen Zelt.»
Ich entdecke ihn, einen großen hellhaarigen Mann, der gerade Feuer macht. Vom Aussehen her hätte ich ihn nie im Leben für Christians Onkel gehalten, vor allem weil sein Haar so flachsblond ist, dass es beinahe weiß aussieht und absolut keine Ähnlichkeit mit Christians dunklem, üppigem Haarschopf hat.
«Ob wir hier wohl auch Christian treffen werden?», fragt Angela.
In dem Moment weiß ich, dass er da ist. Ich spüre ihn.
«Da ist er.» Angela deutet auf ein paar Jungs, die gerade ein Motorboot auf einem Anhänger zum See ziehen. «Christian!», brüllt sie unvermittelt. Sie legt die Hände wie einen Trichter um den Mund und versucht es noch einmal in voller Lautstärke. «Christian Prescott, bitte melden!»
Erschreckend, aber wirksam. Beim Klang seines Namens dreht sich Christian um. Sieht uns. Dann kommt er quer übers Gras auf uns zu. Er trägt hochgekrempelte Jeans und ein T-Shirt, keine Schuhe, was hier auf der Wiese üblich zu sein scheint. Er wirkt entspannt, die Hände hat er in den Hosentaschen, und er scheint es nicht sonderlich eilig zu haben, zu uns zu kommen.
«He, Christian», ruft einer von den Jungs am See. «Ich dachte, wir wollten Wasserski fahren?»
«Später vielleicht», ruft er zurück und winkt. Er bleibt vor uns stehen. «Hallo, Clara. Angela.» Kurz fällt sein Blick auf Angela, ehe er wieder mich ansieht. «Ist Jeffrey auch hier?»
Ich sehe mich um, entdecke Jeffrey aber nicht.
«Ja, wir sind vollzählig erschienen», sagt Angela. «Der Engelclub ist angekommen. Ist das nicht irre?»
«Klar. Irre. Nehme ich an.» Er zuckt mit den Schultern.
«Jetzt sag bloß, das hier ist alles gar nicht neu für dich. Du wusstest schon lange Bescheid, oder?», fragt Angela.
Er schnappt sich einen Kartoffelchip von ihrem Teller und wirft ihn sich in den Mund, dann lässt er ihn laut im Mund zerkrachen.
Angela funkelt ihn wütend an, dann schnieft sie und stapft über die Wiese zu Billy und Mama.
Christian sieht mich fragend an. «Was hab ich denn gemacht?»
«O Mann», sage ich lächelnd. «Da hast du dir einen ganz schönen Ärger eingehandelt.»

Später beobachten wir den spektakulärsten Sonnenuntergang, der sich mir je außerhalb eines Kinos geboten hat, und danach hilft mir Christian mit dem Zelt, das ich mir heute Nacht mit Angela teilen soll. Wie nicht anders zu erwarten, ist Angela nirgends zu sehen. Sie hat sich nicht einmal ihren Rucksack vom Wiesenrand geholt. Christian und ich schleppen beide Rucksäcke zum Zeltplatz, suchen uns eine geeignete Stelle und machen uns eifrig an die Arbeit. Wir müssen uns beeilen, denn bald wird es zu dunkel sein, um noch etwas aufzubauen, aber es ist im Grunde kein Problem. Christian scheint so einen Zeltaufbau schon hundertmal bewerkstelligt zu haben.
Er schlägt die Heringe fest ein, der letzte Schritt beim Aufbau, und da frage ich ihn: «Also, wie lange weißt du schon Bescheid. Wie lange kennst du diesen Platz schon?»
Er macht sich über einen anderen Hering her. «Letzten Mai hat mein Onkel mich zum ersten Mal mitgenommen. Das alles hier hat mich auch mächtig überrascht, das kannst du mir glauben. Vorher hatte ich keine Ahnung.»
«Du warst also wirklich mit deinem Onkel beim Zelten», sage ich nachdenklich und zähle schließlich zwei und zwei zusammen. «Und ich dachte schon …» Ich spreche nicht weiter.
Er hört mit dem Hämmern auf und sieht mich an. «Was dachtest du?»
«Ach, nichts. Ich dachte, es wäre bloß eine Ausrede, damit du schwänzen kannst. Wegen …»
«Wegen Kay», beendet er den Satz für mich. «Du dachtest, ich würde die Schule schwänzen, um mich mal kurz mit Kay abzusetzen.»
«Ja, so ähnlich.»
Er hämmert weiter. «Wohl kaum. Aber irgendwie hatte es trotzdem mit ihr zu tun. Dass ich mich von Kay getrennt habe, hat mein Onkel als Zeichen dafür genommen, dass es mir mit meiner Aufgabe allmählich ernst wird. Deshalb hielt er die Zeit für gekommen. Er hat mich hierher mitgenommen, und wir haben eine ganze Woche hier verbracht, sind geflogen, haben trainiert, haben meditiert, so was alles, und dann kam am Wochenende die Kongregation zusammen.»
Weshalb hat meine Mutter wohl gedacht, dass die Zeit gekommen ist? «Hast du damals auch meine Mutter gesehen?», frage ich, denn auch wenn sie mit Engelinformationen nicht gerade hausieren gegangen ist, kann ich doch immer noch nicht fassen, dass sie mit alldem hier zu tun hatte, ohne mir irgendetwas davon zu erzählen.
«Nein. Ich habe die Leute manchmal von einer Maggie reden hören», antwortet er, «aber wer das ist, wusste ich nicht.»
«Aha.» Auf einmal merke ich, dass ich ihn in der letzten halben Stunde mit Fragen gelöchert habe, während er das Zelt fast allein aufgebaut hat.
«Du musst mich für einen völligen Idioten halten», sagt er da.
Verblüfft schaue ich auf. Viele Worte würden mir zur Beschreibung von Christian Prescott einfallen: Geheimnis, Rätsel, Mysterium, Schicksal, erschreckend und, na ja, einfach richtig scharf, wenn ich ehrlich sein soll, aber das Wort Idiot wäre mir nie in den Sinn gekommen. Außer vielleicht das eine Mal beim Abschlussball. «Idiot?»
«Na ja, die ganzen Zeichen waren da, alles deutete auf dich als das Mädchen aus meiner Vision, wo du doch auch ein Engelblut bist, und ich bin einfach nicht draufgekommen. Hätte ich es doch bloß früher kapiert, vielleicht …» Er redet nicht weiter.
Ich schlucke. «Was für Zeichen?»
«Ich hab von Anfang an gedacht, dass irgendwas anders ist an dir, schon als ich dich das erste Mal gesehen hab», sagt er.
«Du meinst, als ich in der Schule auf dem Flur ohnmächtig geworden bin? Ja, zugegeben, da muss ich dir wohl wirklich anders vorgekommen sein.»
«Da hatte ich meine Vision noch nicht», erklärt er. Er setzt sich ins Gras. «Ich dachte, ich hätte dir irgendwas getan, und dass du deswegen vielleicht in Ohnmacht gefallen bist.»
«Mir was getan?»
«In Gedanken.»
«So was wie in meinem Kopf sprechen.»
Er zupft an den Grashalmen herum, zieht mehrere Halme auf einmal aus und streicht sie zwischen den Fingern glatt. «Ich hatte noch keine Ahnung, wie ich das unter Kontrolle halten kann», meint er.
«Konntest du das schon immer? In den Köpfen anderer Leute sprechen?»
«Es hat letztes Jahr angefangen, kurz bevor du in die Stadt kamst. Ich kann das aber nicht bei jedem. Ich schnappe auf, was Leute denken, und manchmal kann ich Gedanken zurückschicken, aber ich glaube, dazu muss derjenige auch in der Lage sein, diese Gedanken zu empfangen.»
«Also, an dem Tag auf dem Schulkorridor, da hast du mit mir gesprochen?»
«Ich hab’s versucht.»
«Was hast du gesagt?», will ich wissen.
«Ich hab … ich hab hallo gesagt.»
«Und dann bin ich …»
«Dann bist du umgefallen, als hätte ich dir einen Baseballschläger auf den Kopf gehauen.»
Ich stöhne bei dem Gedanken daran, was für ein anmutiges Bild das abgegeben haben muss.
«Tut mir leid», sagt er. «Das wollte ich nicht.»
«Du hast gar nichts gemacht, Christian. Ich bin umgekippt, weil … weil ich die Vision hatte, als ich dich sah. Zum ersten Mal überhaupt hab ich dein Gesicht gesehen, und dann kam das Feuer, und alles war so intensiv, dass mir schwarz vor Augen wurde.»
«Oh», sagt er ein bisschen verlegen.
«Ich hab das alles auch nicht kapiert, weißt du. Also, wenn du ein Idiot bist, dann sind wir, glaube ich, schon zu zweit.»
Er wirkt erleichtert, als er das hört. Ich schätze, Idioten sind nicht gern allein.
Dann hämmern wir beide auf die Zelthaken ein, zwischen uns ein verlegenes Schweigen, bis es aus mir herausplatzt: «Und was waren das noch für Zeichen?»
Er drischt auf den letzten Hering ein und versenkt ihn ganz im Boden, ehe er sich auf die Fersen zurücklehnt.
«Nichts Besonderes. Die Art, wie du auf dem Abschlussball getanzt hast», sagt er. «Die Art, wie du an dem Abend auf eurer Veranda über deine Zukunft geredet hast, als ich mich wegen der Sache auf dem Ball entschuldigen wollte.» Er sieht mich an, dann schaut er auf seine nackten Füße und lächelt. «Als ich dann wusste, dass du es bist, hab ich gespürt, dass ich mehr tun sollte, als dich nur zu retten.»
Ich gebe mir Mühe, lässig zu bleiben, aber trotzdem hämmert mein Herz wie wild. Denn tief innen drin habe ich es auch gewusst. Und das verwirrt mich an dieser ganzen Situation wohl am meisten.
Was findest du eigentlich an einem Typen wie Christian Prescott?, hatte Tucker mich gefragt, als er mich vom Abschlussball nach Haus brachte, und ich hatte geantwortet, dass ich das auch nicht so genau wisse, denn ich konnte es ihm nicht erklären. Ich kann es immer noch nicht erklären.
Tucker. Ich habe ihm nicht mal gesagt, dass ich hierherfahren werde. Ein schöner Schutzengel bin ich. Eine schöne Freundin.
«Okay», sage ich etwas zu laut. «Äh, danke, Christian, dass du mein Zelt aufgebaut hast.» Ich sammle das Werkzeug zusammen, das wir benutzt haben, tue geschäftig, klopfe mir Gras von der Hose, das eigentlich gar nicht da ist. «Angela würde sich bestimmt auch bei dir bedanken, aber ich fürchte, du bist bei ihr für eine ganze Weile in Ungnade gefallen. Keine Geheimnisse im Engelclub, weißt du noch?»
«Damit war ich von Anfang an nicht einverstanden», protestiert er. «Außerdem, Angela ist ja selbst auch nicht gerade ein offenes Buch.»
Ich überlege, was er damit wohl meint. Aber ehe ich ihn darauf ansprechen kann, ruft ihn jemand, eine Männerstimme wird von der Mitte der Wiese zu uns herübergetragen. Wir drehen uns beide um.
«Wir sollten mal hingehen», sagt Christian. «Sie haben das Feuer gemacht.» Er springt auf, dann streckt er mir seine Hand hin.
«Na komm», sagt er. «Es wird dir gefallen.»
Ich zögere nur kurz, ehe ich meine Hand in seine lege und mich von ihm hochziehen lasse, dann ziehe ich die Hand schnell zurück und gehe auf die Stelle zu, an der ich Rauch von einem großen Lagerfeuer aufsteigen sehe, das Leute mitten auf der Wiese gemacht haben.
«Na gut, dann mal her mit dem Feuer», sage ich.
Christian geht neben mir und lächelt sein leicht schiefes Lächeln.
Wag bloß nicht, sein Lächeln zu bewundern, sage ich mir.
Allerdings kann ich es nicht leugnen. Seine Hand in meiner Hand fühlte sich so vertraut an, als wäre es meine eigene.




[zur Inhaltsübersicht]
Sommer ohne das Zirpen der Grillen
Dicht gedrängt, Schulter an Schulter, stehe ich zwischen Mama und Angela in dem Kreis um das Lagerfeuer und sehe in die vom Feuerschein erhellten Gesichter. Billy erzählt die Geschichte von damals, als sie und Mama in den dreißiger Jahren an der Rennbahn in Santa Anita buchstäblich mit einem Schwarzflügel zusammengestoßen waren.
«Es war Asael», sagt Billy. «In einem Dreiteiler aus taubengrauem Leinen, ist das zu fassen?»
«Was habt ihr gemacht?», fragt jemand sehr leise, als könnte uns dieser üble Schurke jetzt hören.
«Na ja, einfach wegfliegen konnten wir ja schlecht», meint Billy mit bitterem Lächeln. «Es waren ja jede Menge Leute um uns herum. Aber er konnte deswegen auch nichts machen, jedenfalls nicht das, was er gern mit uns gemacht hätte. Also sind wir einfach mit unserer Limonade an unseren Platz zurückgegangen, und er ist an seinen Platz zurückgekehrt, und nach dem Rennen war er verschwunden.»
«Wir hatten Glück», sagt Mama.
«Ja, das hatten wir», stimmt Billy zu. «Obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, was er überhaupt da gemacht hat.»
«Er hat auf Seabiscuit gesetzt, wie wir alle», meint Mama.
Ein paar Leute lachen.
Billy seufzt. «Das war ein Rennen! So ein Sportereignis sucht man heute vergebens. Es ist eben alles nicht mehr so wie früher.»
«Ihr hört euch an wie zwei uralte Damen», sagt Jeffrey gutmütig, der nun mal bei keinem durchgehen lassen kann, dass sein geliebter Sport schlechtgemacht wird. Dann imitiert er die Stimme einer alten Frau: «Damals vor dem Krieg …»
Billy lacht, streckt die Hand aus und zerzaust ihm das Haar. Er wird rot. «Wir sind ja auch zwei alte Damen, mein Junge. Lass dich nicht von unserem Äußeren täuschen.» Sie legt meiner Mutter einen Arm um die Schultern und drückt sie fest an sich. «Wir sind zwei alte Schachteln.»
«Wenn ihr hättet fliegen können – ich meine, wenn nicht so viele andere Leute da gewesen wären und die euch gesehen hätten –, hätte das was gebracht?», meldet sich Angela zu Wort. «Können Schwarzflügel fliegen?»
Sofort werden alle ganz still, sind schnell völlig ernüchtert, und das einzige Geräusch, das noch zu hören ist, ist das Knistern des Lagerfeuers.
«Was denn?», fragt Angela und schaut in die Runde. «Das war doch bloß eine Frage.»
«Nein», antwortet meine Mutter schließlich. «Schwarzflügel können nicht fliegen.»
«Es sei denn, sie verwandeln sich in Vögel», greift Billy korrigierend ein. «Das habe ich schon gesehen.»
«Schwarzflügel können nur in eine Richtung, und zwar nach unten», sagt ein rothaariger Mann mit kurzem, gepflegtem Bart. Stephen, so hat meine Mutter ihn genannt, glaube ich. Er hat eine tiefe Stimme, wie einer von diesen Sprechern in Film-Trailern. Die Stimme des Schicksals.
Ich habe Gänsehaut am ganzen Körper.
«Aber doch nicht wortwörtlich nach unten, oder?», fragt Angela. «Denn die Hölle ist eine Dimension unterhalb unserer eigenen, aber doch nicht so eine Art bodenlose feurige Grube.»
«Stimmt», sagt Mama, was mich total umhaut. Wieso ist sie auf einmal so freigebig mit Informationen? Dann sage ich mir wieder einmal, dass das doch etwas Gutes ist, auch wenn mein Gehirn allmählich keinen Platz mehr hat für dieses ganze neue Zeug.
«Außerdem ist es kalt in der Hölle. Feurig ist da gar nichts. Endlose kalte Tage in der Hölle», sagt Billy.
«Und woher willst du das wissen, Bill?», fragt scherzhaft einer von der anderen Seite des Feuers.
«Kümmere dich um deinen eigenen Kram», fordert ihn Billy lächelnd auf.
«Aber jetzt mal ganz im Ernst», sagt Stephen, denn er ist ein sehr ernsthafter Mensch. «Keiner von uns war je in der Hölle, also können wir über die Temperatur nur spekulieren.»
Ich werfe Mama einen Blick zu, aber sie meidet den Augenkontakt zu mir. Also hat sie ihnen nicht von unserer fantastischen Reise in die Unterwelt mit Samjeeza erzählt, und wenn sie ihnen nichts erzählt hat, werde ich das ganz bestimmt auch nicht tun.
«Wieso?» Angela weiß einfach nicht, wann sie lieber den Mund halten sollte. «Wieso sind Sie noch nie in der Hölle gewesen?»
Man sollte meinen, die Antwort darauf würde lauten: Na, herzlichen Dank aber auch, wir sind ja schließlich nicht die Bösen. Stattdessen sagt Stephen: «Weil wir aus eigener Kraft nicht zwischen den Dimensionen hin und her wechseln können. Dabei müsste uns ein Intangere helfen, und bisher ist noch kein Engelblut, das von einem Schwarzflügel in die Hölle verschleppt wurde, wieder zurückgekehrt, um uns zu erzählen, wie es dort ist.»
Wieder sehe ich Mama an. Wieder sieht sie weg.
Vom Lagerfeuer kommt plötzlich ein lautes Knacken, das uns alle aufschrecken lässt.
«Du machst den Kindern Angst, Steve», meint Mama vorwurfsvoll.
«Wir sind keine Kinder», sagt Jeffrey. «Wir wollen alles wissen.»
Billy nickt. «Verständlich», sagt sie und wirft Mama einen bedeutungsvollen Blick zu. «Deshalb seid ihr ja hier. Weil ihr Antworten wollt.»
Ich bekomme eine Ahnung von dem, was Mama gerade fühlt. Resignation. Aber sie hat akzeptiert, dass es passieren wird, auch wenn es für uns so gefährlich ist. Bei dem Gedanken schlägt ihr Herz schneller, aber sie sitzt da und versucht, ganz ruhig zu atmen.
Ich nehme an, wir werden tatsächlich einige Antworten bekommen.
«Ihr kämpft also gegen Schwarzflügel?», frage ich. «Ist das Sinn und Zweck der Kongregation?»
«Nein.» Billy schüttelt den Kopf. «Wir kämpfen nicht gegen sie, jedenfalls nicht körperlich, es sei denn, es geht nicht anders. Wir würden verlieren, in neun von zehn Fällen, vielleicht auch in zehn von zehn Fällen. Unsere beste Verteidigung gegen Schwarzflügel besteht darin, dass wir unentdeckt bleiben. Und das ist uns auch weitgehend gelungen. Die meisten von uns hier haben nie einen Schwarzflügel zu Gesicht bekommen, und schon gar nicht haben sie gegen einen kämpfen müssen.»
«Also was macht ihr dann?», fragt Jeffrey fast schon ein bisschen streitlustig; es scheint ihn beinahe zu enttäuschen, dass er nicht Mann gegen Mann mit einem Schwarzflügel kämpfen wird. «Wenn ihr nicht gegen sie kämpft?»
«Wir spüren Wesen mit Engelblut auf», antwortet Mr Phibbs. «Nehmen Kontakt mit ihnen auf, ehe die andere Seite es tun kann. Erzählen ihnen davon, wer und was sie sind. Helfen ihnen.»
«Und wir folgen unserer Aufgabe», fügt Mama hinzu und sieht mich endlich an. «So leisten wir unseren Beitrag. Wir finden heraus, was wir tun sollen, und dann tun wir es.»
Interessant.
Trotzdem bin ich immer noch fest entschlossen, meine Aufgabe nicht anzunehmen, wenn das bedeutet, dass Tucker sterben muss.
Auf einmal steht Walter Prescott uns gegenüber auf. «Jetzt haben wir genug geredet», sagt er. «Ich denke, es ist an der Zeit für ein paar S’more Cookies. Wer will was?»
Ich schaue zu Christian. Wie ein Friedensangebot hält er in der einen Hand einen Beutel mit Marshmallows und in der anderen einen Beutel mit Schokoladentäfelchen. Er lächelt.
«Ich, auf jeden Fall», sagt Jeffrey. Der typischen Campingspezialität aus gerösteten Marshmallows und Schokolade zwischen zwei Keksen hat er noch nie widerstehen können.
Und hier haben wir, sehr geehrte Damen und Herren, wieder einmal meinen Bruder und seinen unersättlichen Appetit.
Alle essen. Angela wirkt niedergeschlagen, weil das Gespräch über die Schwarzflügel nun offenbar beendet ist, aber ein paar Minuten später ist sie darüber hinweg, denn mit einem leuchtenden Glanz in den goldenen Augen und einem breiten Lächeln auf dem Gesicht lauscht sie weiteren Geschichten. Sie schwebt auf Wolke sieben und sonnt sich in diesem Gemeinschaftsgefühl, das sie nie vorher gekannt hat. Sogar Jeffrey hat seinen Spaß. Eben noch hat er mit einigen anderen Engelblutleuten Fußball gespielt, ein richtiges Spiel, bei dem er sich nicht zurückhalten musste. Man sieht ihm seine tiefe Zufriedenheit an; sein sehnlichster Wunsch scheint erfüllt, nämlich mit echten Sportlern zu spielen, gut zu essen und sich nicht verstellen zu müssen, sondern so sein zu dürfen, wie er wirklich ist.
Eigentlich sollte es mir genauso gehen, ich sollte mich amüsieren. Also wieso tue ich es dann nicht?
Wollen mal sehen, meldet sich die Stimme in meinem Kopf, also, du hast bei deiner Aufgabe versagt. Wie vielen Leuten hier ist das passiert? Und es sieht ganz so aus, als sollte dein Freund sterben. Und deine Mutter traut dir offenbar nicht von hier bis um die Ecke. Und du kennst diese Leute überhaupt nicht, aber sie gucken dich an, als würden sie dich wer weiß wie gut kennen.
«So, Mr Prescott», sagt Mr Phibbs, als wir alle unsere klebrigen, schokoladeverschmierten Marshmallows essen. Ich frage mich, ob ein Engelblut wohl wegen Überzuckerung ins Koma fallen kann.
«Ich?», fragt Christian. Er hat Schokolade am Kinn.
«Ja, Sie», sagt Mr Phibbs. «Sie sind unser jüngstes Mitglied, wie ich höre.»
«Ja, Sir», erwidert Christian, und dabei wird er richtig rot.
Du bist Mitglied?, frage ich ihn ungläubig in Gedanken.
Überrascht blinzelt er mich an, weil ich mit ihm in Gedanken kommuniziere. Dass es so einfach sein kann, zwischen uns, wo es mit allen anderen so schwer ist. Ja. Seit heute Vormittag.
Und wie genau wird man hier Mitglied?
Du gelobst, dem Licht zu dienen. Für das Gute zu kämpfen.
Hieß es nicht eben, ihr kämpft nicht?
Er übermittelt mir ein gedankliches Schulterzucken.
Und du hast das heute Vormittag gemacht?
Ja, sagt er unerschütterlich. Ich habe einen Eid abgelegt.
Und so folgt eine Enthüllung auf die andere.

«Wie ist das alles nur möglich?», frage ich Angela später, als wir uns im Schlafanzug in unsere Schlafsäcke gekuschelt haben. Wir haben den Reißverschluss des Zeltdachs aufgezogen, damit wir hochschauen und den sternenübersäten Himmel über uns sehen können. Es ist inzwischen etwas kühler, aber immer noch angenehm. Im Grunde bräuchten wir gar kein Zelt, jedenfalls nicht als Schutz vor dem Wetter, allerdings bietet es uns hier draußen auf der offenen Wiese, wo überall um uns herum kleine Feuer glimmen, eine gewisse Privatsphäre. Immer mal wieder trägt mir der Wind den Geruch von Schnee in die Nase, und das erinnert mich daran, dass wir in dieser verzauberten Oase mitten im Wald sind, dass überall sonst Winter herrscht und es nur hier Sommer ist.
«Ich glaube, wir sind hier wohl nicht mehr in Kansas, Toto», zitiere ich die kleine Dorothy aus dem Film Das zauberhafte Land, nachdem der Wirbelsturm sie samt Hund und Haus auf einen anderen Planeten getragen hat.
«Ja, das ist mir schon irgendwie klar, meinst du nicht?», erwidert Angela lachend. «Es ist Billy.»
«Wie meinst du das?» Ich drehe mich um und schaue sie an.
«Billy stellt irgendwas mit dem Wetter an. Ich glaube, das ist auch für ein Engelblut eine extrem seltene Gabe. Ich habe bis jetzt noch nie davon gehört. Billy kommt eine Woche vor dem Treffen hierher und bringt alles zum Wachsen und Gedeihen.»
«Das hat dir Billy alles erzählt?»
«Nur ein bisschen was», erwidert Angela. «Nicht so viel, wie ich gern von ihr gewusst hätte. Sie war wirklich nett zu mir und so, aber sie wollte sich lieber mit deiner Mutter zum Essen zusammensetzen. Sie scheinen wirklich dicke Freundinnen zu sein.»
«Ja, allerdings», stimme ich ihr zu. «Irgendwie komisch.»
Meine Mutter hat eine beste Freundin, eine Frau, an die ich mich nicht erinnern kann, eine Frau, die ich bis heute nicht einmal kennengelernt hatte. Ich denke daran, wie sie am Feuer nebeneinander gesessen haben, in eine Decke gehüllt, und wie sich Billy ab und zu rüberbeugte und Mama etwas ins Ohr flüsterte, das sie zum Lächeln brachte.
Wie hat sie mir nur ihre beste Freundin verschweigen können?
«Das ist alles so irre», sagt Angela. Mit strahlenden Augen dreht sie sich zu mir um. «Soll ich dir noch mehr erzählen? Ich hab so einiges rausgefunden.»
Ich kann nicht anders, ich muss einfach kichern, als ich ihren Gesichtsausdruck sehe, wie ein kleiner, aufgeregter Hund sieht sie aus. «Du fühlst dich wie ein Kind im Bonbonladen, was?»
«Ach komm schon, das ist doch wohl verständlich, oder? Das hier ist die perfekte Gelegenheit für Nachforschungen.»
Typisch Angela, das alles hier vor allem als perfekte Gelegenheit für Nachforschungen zu sehen.
«Okay, raus damit», sage ich.
Sie fischt in ihrer Tasche nach ihrem Notizbuch, knipst die Taschenlampe an und blättert ihre Aufzeichnungen durch, um die gewünschte Stelle zu finden.
«Okay», sagt sie und räuspert sich, «ich fasse mal kurz zusammen: Im Jahr 1890 wurde Wyoming offiziell Bundesstaat der USA, und bald darauf tagte hier zum ersten Mal der Zweig ‹Nordwesten› der Kongregation. Aktuell gibt es etwa vierzig Mitglieder.»
«Es sind also nicht nur Leute aus Jackson?»
Sie schüttelt den Kopf. «Sie kommen aus dem gesamten Nordwesten der Vereinigten Staaten. Tatsächlich habe ich aber herausgefunden, dass Jackson eine Art Hochburg für Engelblutwesen ist. Höher als hier ist die Konzentration von Engelblutwesen nirgends sonst. Allerdings konnte ich keinen dazu bringen, mir den Grund dafür zu nennen. Meine Theorie ist, dass es mit den Bergen zu tun hat. Aber das ist nur eine Theorie.»
«Okay, Miss Wikipedia», ziehe ich sie auf.
Sie grinst, schlägt spielerisch nach mir und kehrt dann zu ihren Notizen zurück. «Die meisten Engelblutwesen hier sind Quartarius. Es gibt nur neun Dimidius, und die sind die Anführer der Gruppe.»
«Ja klar, weil die Dimidius etwas so Seltenes und Besonderes sind», sage ich mit einer gehörigen Portion Sarkasmus.
Angela wirft mir einen verächtlichen Blick zu, aber in ihren Augen liegt ein aufgeregtes Glitzern. Hier, wo die meisten nur Viertelengel sind, zählt Angela zu den wenigen Halbengeln, und die sind wirklich etwas Seltenes und Besonderes.
«Mir ist auch aufgefallen, dass alle deine Mutter anders behandeln als die anderen», fügt sie hinzu. «Wie eben am Lagerfeuer zum Beispiel. Da haben alle ganz aufmerksam zugehört, wenn sie etwas gesagt hat, auch wenn sie nicht sehr oft das Wort ergriffen hat.»
Das stimmt. Als Mama aufgestanden ist und angekündigt hat, sie wolle sich jetzt schlafen legen, haben ihr alle Platz gemacht, als sie vorbeiging. Da war etwas an der Art, wie sie auf Mama reagierten, eine besondere Form von Ehrerbietung.
«Vielleicht ist sie die Anführerin», sagt Angela. «Ich glaube, es geht wie in einer Demokratie zu, und vielleicht ist sie so etwas wie die Präsidentin.»
O Mann. Wie hat sie mir das alles nur verschweigen können?
«Alles in Ordnung mit dir?», fragt Angela. «Sieht aus, als würdest du gleich wieder ausrasten.»
«Ja, ja, schon gut. Heute Morgen beim Aufwachen habe ich nicht gerade damit gerechnet, so was wie das hier zu erleben, weißt du?»
«Ich weiß. Ich fasse es einfach nicht, dass Christian die ganze Zeit Bescheid wusste und uns nichts erzählt hat», sagt sie immer noch verärgert.
«Ach, jetzt hör schon auf mit Christian. Du bist ja schließlich auch nicht gerade ein offenes Buch», fahre ich sie an und benutze die gleiche Formulierung wie Christian. «Ist doch irgendwie heuchlerisch, oder?»
Angela holt tief Luft. Ihr Kiefer verkrampft sich. Dann wirft sie sich den langen Pferdeschwanz über die Schulter nach hinten, knallt das Tagebuch zu und legt sich hin, mit dem Rücken zu mir. Die Taschenlampe erlischt. Wir liegen da im Dunkeln, über uns die Sterne, das Flüstern der Bäume. Es ist viel zu still. Angela sagt nichts, aber ich spüre, dass sie noch nicht schläft. Ihr Atem geht holprig, und ich weiß, sie ist wütend.
«Ange …», sage ich, als das Schweigen unerträglich wird. «Du hast ja recht, entschuldige. Ich bin das alles auch so leid, diese ganzen Geheimnisse. Manchmal habe ich das Gefühl, niemand um mich herum ist wirklich aufrichtig zu mir. Das macht mich richtig krank.»
«Nein, nein, du hast recht», sagt sie nach einer Weile, und ihre Stimme klingt gedämpft durch den Schlafsack. «Christian hat ja tatsächlich nie zugesagt, dass er uns alles erzählen will. Dieser Ort hier ist Geheimsache, das ist mir schon klar.»
«Hast du gerade gesagt, ich habe recht?», frage ich so feierlich wie möglich.
«Ja. Und?»
«Nichts. Aber ich werde es mir aufschreiben oder so. Nur für den Fall, dass ich so was von dir nie wieder zu hören kriege.»
Sie dreht sich halb um und wirft mir über die Schulter ein Grinsen zu. «Nur zu, das solltest du wirklich tun, denn es ist tatsächlich höchst unwahrscheinlich, dass du je wieder recht haben wirst.»
Damit ist der Streit offiziell beendet. Was eine Erleichterung ist, denn Angela kann ganz schön nervtötend sein, wenn sie wütend ist.
«Die Geheimniskrämerei gehört zum Leben als Engelblut», sagt sie, gerade als ich kurz vor dem Einschlafen bin. «Das ist dir doch klar, oder?»
«Was?», frage ich schläfrig.
«Ewig müssen wir uns verstecken. Vor den Schwarzflügeln, vor dem Rest der Welt. Nimm deine Mutter zum Beispiel. Sie ist weit über hundert, sieht aber aus wie vierzig, was bedeutet, dass sie andauernd umziehen musste, damit die Leute nicht merken, dass sie nicht wie normale Menschen altert. Immer wieder musste sie eine andere Identität annehmen. Mit der Zeit wird einem die Geheimniskrämerei wohl zur zweiten Natur, meinst du nicht?»
«Aber ich bin ihre Tochter. Mir kann sie doch vertrauen. Sie sollte mir so was einfach erzählen.»
«Vielleicht kann sie nicht.»
Eine Weile denke ich darüber nach und muss wieder an ihre Angst denken, die ich vorhin am Lagerfeuer gespürt habe. Angst wovor?, frage ich mich. Was ist so beängstigend daran, wenn wir von der Hölle sprechen? Vom Offensichtlichen mal ganz abgesehen. Und wieso hat sie der Kongregation nicht erzählt, was mit Samjeeza passiert ist?
«Meinst du wirklich, sie ist die Anführerin der Kongregation?», frage ich.
«Ich halte das für sehr wahrscheinlich», antwortet Angela.
Dann wird mir noch etwas klar: Meine Mutter kennt Walter Prescott, Christians Onkel. Und das kann nur eines bedeuten: Schon an dem Tag, als ich nach Hause kam und Christians Namen nannte, muss sie gewusst haben, dass er mehr ist als nur ein Junge, den ich vor einem Waldbrand retten soll. Die ganze Zeit hat sie gewusst, dass Christian ein Engelblut ist. Sie hat gewusst, dass meine Aufgabe mehr ist als nur eine simple Such- und Rettungsaktion.
Sie hat es gewusst.
«Wieso hat sie es mir nicht gesagt?», flüstere ich. Auf einmal hält sich mein schlechtes Gewissen, dass ich ihr nichts vom Engelclub erzählt habe, sehr in Grenzen.
«Jetzt wird dir allmählich einiges klar, was?», flüstert Angela zurück.
«Sieht so aus.»
«Sie könnte einen guten Grund haben», sagt Angela.
«Das sollte sie lieber auch», erwidere ich.
Es dauert lange, bis ich endlich einschlafe.

Ich träume von Rosen, deren Blütenränder schon bräunlich werden. Ich stehe vor einem Hügel frisch aufgeschütteter Erde, starre runter auf Mamas schöne schwarze Pumps an meinen Füßen, und ich halte Rosen in den Händen. Ihr süßlicher Duft steigt mir in die Nase. Ich spüre die Gegenwart anderer Leute um mich herum, aber ich schaue nicht auf von dem unbefestigten Pfad. Diesmal spüre ich nicht so sehr den Kummer, viel mehr eine Art innere Leere. Ich bin wie betäubt. Der Wind zerzaust mein Haar, weht es mir ins Gesicht, aber ich streiche es nicht nach hinten. Ich stehe da, halte die Rosen, starre auf das Grab.
Der Tod ist ein Übergang, sage ich mir, der Wechsel von einer Daseinsebene auf eine andere. Er ist nicht das Ende der Welt.
Das hat Mama immer zu mir gesagt. Aber ich nehme an, es hängt davon ab, wie man das Ende der Welt definiert.
Die Rosen welken. Sie brauchen Wasser, und auf einmal ertrage ich den Gedanken nicht, sie hierzulassen, wo sie vertrocknen und sterben werden. Also zerdrücke ich sie in meinen Händen. Ich reiße die Köpfe ab, und dann lasse ich die Blütenblätter durch meine Finger rieseln, und sie fallen sehr langsam, ganz sacht, auf die schwarze Erde.

Christian steht im Mondlicht am See. Ich beobachte ihn dabei, wie er sich bückt, einen Stein aufnimmt, den glatten Stein ein paar Mal in den Händen dreht, ehe er sich aufrichtet und ihn übers Wasser hüpfen lässt.
Immer wenn ich ihn sehe, wird mir bewusst, dass ich ihn eigentlich gar nicht kenne. Trotz all unserer gemeinsamen Gespräche, trotz der im Engelclub zusammen verbrachten Zeit, trotz der Tatsache, dass ich mir vergangenes Jahr jede Einzelheit über ihn eingeprägt habe wie eine Stalkerin, ist er mir immer noch ein Rätsel. Er ist immer noch der Fremde, auf den ich nur gelegentlich mal einen kurzen Blick werfen kann.
Er dreht sich um und sieht mich an.
«Hallo», sage ich verlegen, denn auf einmal wird mir klar, dass ich im Schlafanzug dastehe und mein Haar wie ein Vogelnest aussehen muss. «Tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass jemand hier draußen ist.»
«Kannst du nicht schlafen?», fragt er.
Ich habe immer noch den Rosenduft in der Nase. An den Händen spüre ich noch die Dornen, aber als ich meine Hände ansehe, sind sie unversehrt. Es ist alles nur in meinem Kopf. Ich treibe mich selbst in den Wahnsinn.
«Angela schnarcht», sage ich, statt alles zu erklären. Ich bücke mich und suche auch nach einem Stein, den ich übers Wasser werfen kann, finde einen – einen kleinen flachen Stein, der die Farbe von Holzkohle hat. Ich blicke auf den See hinaus, wo sich das Mondlicht kräuselt. «Also wie macht man das nun?», frage ich.
«Der Trick ist die Bewegung aus dem Handgelenk heraus», antwortet er. «Wie beim Frisbee.»
Ich werfe den Stein, und er geht ohne jegliches Aufspritzen sofort im Wasser unter.
«Das war Absicht», sage ich.
Er nickt. «Klar. Gute Haltung, übrigens.»
«Irgendetwas stimmt nicht an diesem Wetter», sage ich.
«Ach ja?»
«Nein, ich meine, irgendwas fehlt. Es fühlt sich an wie Sommer, außer …» Ich denke an meine langen Nächte mit Tucker im vergangenen Sommer, in denen wir auf der Ladefläche seines Pick-up lagen und die Sterne betrachteten, daran, wie wir einzelne Sternbilder erkannten und anderen, uns unbekannten, einfach Fantasienamen gaben. Die Erinnerung an Tucker schnürt mir die Kehle zu. Ich ermahne mich, daran zu denken, dass mein Traum erst im Frühling wahr werden wird. Und ich weiß nicht einmal, ob es schon im kommenden Frühjahr sein wird. Ich habe Zeit. Ich werde es schon noch herausfinden. Und es aufhalten, irgendwie.
«Die Grillen», sage ich, als es mir einfällt. «Im Sommer zirpen überall die Grillen. Aber hier ist es ganz ruhig.»
Wir horchen auf das Geräusch des Wassers, das in Wellen ans Ufer schlägt.
«Erzähl mir von deiner Vision, Clara. Der neuen, meine ich», sagt Christian da. «Wenn es dir nichts ausmacht. Ich würde es gern so von dir erfahren. Denn du denkst fast pausenlos daran, und ich kann nicht gut so tun, als würde ich es nicht merken.»
Mir stockt der Atem. «Das meiste hab ich dir schon erzählt. Es ist Aspen Hill. Frühling. Ich gehe zusammen mit diesen ganzen Leuten den Hügel hinauf, offenbar auf dem Weg zu einem Grab. Und du bist auch da.»
«Was mache ich?»
«Du … äh … du versuchst, mich zu trösten. In meinem Kopf sagst du: ‹Du schaffst das.› Du hältst meine Hand.» Ich gucke mich nach einem weiteren Stein um, damit ich ihm nicht in die Augen sehen muss.
«Du denkst, es ist Tucker. Tucker muss sterben», sagt er.
Ich nicke, ich traue mich immer noch nicht, ihn anzusehen. «Ich kann das nicht zulassen.»
Er hustet, dann macht er wieder das, was so typisch für ihn ist: Er lacht und atmet gleichzeitig aus. «Ich denke, dir ist doch wohl klar, dass du damit beschlossen hast, gegen deine Vision zu kämpfen.»
An dieser Stelle müsste ich jetzt Kummer empfinden, wenn meine Mutter recht hat. Ich kämpfe tatsächlich gegen meine Aufgabe, ich wehre mich heftig gegen alles, was offenbar von mir erwartet wird. Aber das Einzige, was ich in diesem Moment spüre, ist Wut. Auch wenn ich natürlich weiß, dass er recht hat; ich akzeptiere die Dinge einfach nicht, wie sie sind. Ich will sie nicht so lassen. Ständig versuche ich, sie zu ändern.
«He, du hast mich gefragt, und ich habe dir geantwortet. Dein Problem, wenn dir meine Antwort nicht gefällt.» Ich will weg von ihm, ich will zu meinem Zelt. Er nimmt meine Hand.
Ich wünschte wirklich, er würde mich nicht mehr anfassen.
«Jetzt werd doch nicht sauer, Clara. Ich will doch nur helfen», sagt er.
«Wie wäre es denn, wenn du dich um deinen eigenen Kram kümmerst.»
Er lacht, dann lässt er meine Hand los. «Okay, es ist zu spät, du bist schon sauer. Aber ich meine es ernst. Sag mir doch, wieso du denkst, dass es Tuckers Beerdigung ist.»
Ich starre ihn an. «Du glaubst mir nicht? Das ist nun wirklich keine große Hilfe.»
«Das hab ich nicht gesagt. Es ist ja bloß …» Er bringt keinen Ton mehr heraus, und so was hab ich bei ihm noch nie erlebt. «Na ja, ich dachte, meine Vision zeige mir etwas ganz Bestimmtes, und dann hat es sich als etwas völlig anderes herausgestellt.»
«Genau, und zwar weil ich es dir vermasselt habe», sage ich.
«Du hast es nicht vermasselt.» Er sieht mir tief in die Augen. «Ich glaube, du hast meine Vision nur verändert. Aber was ich sagen will, ist Folgendes: Ich hatte es vorher nicht richtig verstanden. Ich konnte es nicht verstehen.»
«Und jetzt verstehst du es?»
Er sieht weg. «Das hab ich nicht gesagt.» Er nimmt einen Stein auf und schleudert ihn perfekt übers Wasser. «Du sollst einfach nur wissen, dass ich nicht denke, dass du irgendwas vermasselt hast, Clara. Es ist nicht deine Schuld.»
«Wie bist du denn darauf gekommen?»
«Du bist deinem Herzen gefolgt. Für so was muss man sich nicht schämen.»
«Du meinst das wirklich?» Ich bin total perplex. Ich hatte immer angenommen, dass er mir die Schuld gibt.
«Ja», sagt er, und es zeigt sich die Andeutung eines Lächelns in seinem Gesicht. «Das meine ich wirklich.»




[zur Inhaltsübersicht]
Das verlorene Paradies
«Lebt wohl, ihr glücklichen Gefilde, / wo auf ewig die Freude wohnt! Willkommen, Schrecknisse, willkommen, / infernalische Welt! Und du, tiefste Hölle / nimm in Empfang deinen neuen Eigner, welcher bringt / einen Geist, den Ort und Zeit nicht ändern», liest Kay Patterson. Sie liest sehr schön, das muss ich ihr lassen, auch wenn ich vermute, dass unter ihrer gelackten Oberfläche ein Herz des reinsten Bösen schlägt.
Na schön, vielleicht nicht des reinsten Bösen. Denn Christian hat sie gemocht, und Christian ist schließlich kein Idiot. Sogar Wendy sagt, dass Kay gar nicht so übel ist, wenn man sie näher kennenlernt. Da muss also etwas sein, das ich nicht sehe.
«Der Geist ist sein eigner Ort, und aus sich selbst heraus / vermag er Himmel aus Hölle, Hölle aus Himmel zu erschaffen», fährt sie fort.
«Sehr schön, Kay», sagt Mr Phibbs. «Also was bedeutet das, was meinst du?»
Kays makellos gezupfte Augenbrauen ziehen sich zusammen. «Was das bedeutet?»
«Was will Satan damit sagen? Wovon spricht er hier?»
Deutlich genervt sieht Kay ihn an. «Keine Ahnung. Ich spreche nicht Altenglisch, oder was immer das sein soll.»
Ich würde mich ja über sie lustig machen, aber so richtig verstehe auch ich es nicht. Eigentlich gar nicht, wenn ich ehrlich sein soll; das ganze Buch im Grunde nicht. Was völlig unlogisch ist. Denn ich sollte in der Lage sein, jede jemals auf der Erde gesprochene Sprache zu verstehen und selbst zu sprechen, also weshalb bin ich so verloren beim Verlorenen Paradies?
«Sonst jemand?» Mr Phibbs blickt in die Runde.
Wendy hebt die Hand. «Ich könnte mir vorstellen, dass er darüber spricht, wie entsetzlich die Hölle ist, aber für ihn ist sie besser als der Himmel, denn in der Hölle ist er wenigstens frei. Er sagt ja schließlich an anderer Stelle noch so was wie ‹lieber regieren in der Hölle als bloß dienen im Himmel›.»
Wie unheimlich. Ich werde immer ganz unruhig, wenn im Gespräch mit normalen Leuten das Thema «Engel» aufkommt, und jetzt passiert es sogar im Englischunterricht. Ich bin sicher, dass meine Mutter diesen Lesestoff nicht billigen würde.
Andererseits weiß sie wahrscheinlich alles darüber. Schließlich weiß sie ja alles. Und sagt mir nichts.
«Ausgezeichnet, Wendy», lobt Mr Phibbs, «ich sehe, du hast die Erläuterungen zur Interpretation des Textes gelesen.»
Wendy wird auf ganz reizende Weise rot.
«Kein Problem, es schadet absolut nicht, die Erläuterungen zu lesen», erklärt Mr Phibbs gutmütig. «Es ist durchaus sinnvoll, die Interpretation anderer Leute zu kennen. Aber noch wichtiger ist, dass du dich selbst mit dem Text auseinandersetzt. Spür die Worte tief in dir, hör sie nicht einfach nur im Kopf. Doch ach, wie tief gefallen! Wie verändert / jener nun, der im glücklichen Reiche des Lichts, / gekleidet in erhabenem Glanze / Myriaden von Glänzenden überstrahlte», zitiert er aus dem Gedächtnis. «Wunderschöne Worte. Aber was wollen sie uns sagen?»
«Er spricht von dem Engel, der er früher einmal gewesen ist», sagt Angela ganz vorn. Die ganze Stunde hat sie noch kein Wort gesagt, wir beide nicht, aber jetzt wird es ihr offenbar zu viel; sie kann einfach nicht still dasitzen und schweigen, wenn er über Engel redet. «Er beklagt seinen tiefen Fall, denn auch wenn er lieber die Regeln in der Hölle aufstellen als Gott im Himmel gehorchen würde, wie er sagt, empfindet er doch Kummer, denn jetzt befindet er sich …» Sie sieht in ihre Milton-Ausgabe und zitiert: «… in tiefster Dunkelheit … / so weit entfernt von Gott und Himmelslicht, / wie dreimal so weit der Mittelpunkt der Welt vom entlegensten Pol. Ich weiß ja nicht, wie weit das tatsächlich ist, aber es hört sich nach einer ziemlich großen Entfernung an.»
«Hast du das so in dir gespürt?»
«Äh …» Angela ist ein Kopf-, kein Bauchmensch. «Ich weiß nicht so genau.»
«Na ja, jedenfalls eine kluge Interpretation», meint er. «Denkt daran, was John Milton uns zu Beginn seines Werkes sagt. Sein Ziel ist es, die Vorstellung vom Ungehorsam gegen Gott zu erforschen, sowohl in der Rebellion der gefallenen Engel als auch im Herzen des Menschen, was zu Adams und Evas Vertreibung aus dem Garten Eden führte …»
Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Die Vorstellung vom Ungehorsam gegen Gott will ich gar nicht erforschen. Es ist für mein Bauchgefühl im Moment so gar nicht das richtige Thema, denn ich bin ziemlich entschlossen, gegen meine Aufgabe anzukämpfen.
«Ich habe eine Frage, Mr Phibbs», sagt da Angela.
«Wunderbar», meint er. «Beurteile einen Menschen eher nach seinen Fragen als nach seinen Antworten.»
«Okay. Wie alt sind Sie?», fragt sie.
Er lacht.
«Nein, ganz im Ernst. Wie alt?», beharrt sie.
«Das hat mit unserem Thema nun wirklich nichts zu tun», kommt knapp seine Antwort, und ich sehe, dass sie ihn an einem wunden Punkt erwischt hat, obwohl ich nicht weiß, wieso. Er streicht sich das weiße Haar aus dem Gesicht und spielt mit dem Stück Kreide in seiner Hand. «Wir wollen jetzt doch lieber zu Satan und seiner Misere zurückkehren, ja?»
«Ich will doch nur wissen, ob Sie so alt sind wie Milton», sagt Angela und stellt sich dumm, auf ekelhaft verspielte Weise, als ob sie ihn aufziehen will, als ob es gar keine ernsthafte Frage sein sollte, obwohl es das ja ist. «Ich meine, sind Sie mal mit ihm um die Häuser gezogen?»
Wenn ich mich an das erinnere, was Mr Phibbs uns vergangene Woche erzählt hat, dann ist Milton im Jahr 1674 gestorben. Wenn Mr Phibbs also mal mit Milton um die Häuser gezogen sein sollte, müsste er weit über dreihundertfünfzig Jahre alt sein.
Ist das möglich? Ich betrachte ihn, sehe auf seine stellenweise schlaffe Haut, die vielen tiefen Falten auf seiner Stirn, um die Augen und um den Mund herum. Seine Hände sehen ein bisschen aus wie knorrige alte Bäume. Er ist eindeutig alt. Aber wie alt?
«Ich wünschte, ich hätte dieses Vergnügen gehabt», meint Mr Phibbs da mit einem tragischen Seufzer. «Aber leider lebte Milton ein bisschen vor meiner Zeit.»
Es klingelt zur Pause.
«Ah», sagt er und fixiert mit seinen blauen Augen Angelas Gesicht. «Vom Pausengong gerettet.»

In der Nacht schleiche ich mich raus und fliege zur Lazy Dog Ranch. Ich kann einfach nicht anders. Vielleicht liegt es in meiner Engelnatur. Mit Schnee im Haar sitze ich draußen vor Tuckers Fenster, und ich beobachte ihn, erst wie er an seinen Hausaufgaben arbeitet, dann wie er sich fürs Bett fertig macht (und nein, ich bin kein Spanner, ich drehe mich um, als er sich auszieht), und dann, wie er einschläft.
Wenigstens in diesem Moment ist er in Sicherheit.
Wieder überlege ich, ob ich ihm von meinem Traum erzählen soll – ich finde es einfach schrecklich, das vor ihm zu verheimlichen. Ich habe das Gefühl, dass er es wissen sollte. Schließlich bin ich furchtbar wütend auf meine Mutter wegen der ganzen Geheimnisse, die sie vor mir hat, dabei bin ich im Grunde genauso? Ich hüte dieses Geheimnis, weil ich ihn nicht unnötig beunruhigen will; schließlich könnte ich meine Vision einfach falsch gedeutet haben. Ich verheimliche es ihm, denn auch wenn er Bescheid wüsste, würde sich nichts ändern. Ich beschütze ihn.
Aber ganz großer Mist ist es trotzdem.
So etwa gegen halb eins wird plötzlich das Fenster aufgerissen. Ich erschrecke mich so sehr – ich war schon fast eingeschlafen –, dass ich beinahe vom Dach falle, aber ein starker Arm packt mich und hievt mich zurück aufs Fenstersims.
«Hallo da draußen», sagt Tucker fröhlich, als wären wir uns zufällig auf der Straße begegnet.
«Äh, ja, hallo.»
«Schöne Nacht, um jemandem nachzustellen», bemerkt er.
«Aber nein. Ich wollte …»
«Schwing dich schon rein, Karotte.»
Umständlich klettere ich in sein Zimmer. Er zieht sich ein T-Shirt über, setzt sich im Schneidersitz aufs Bett und sieht mich an.
«Wenn du dich freust, mich zu sehen, war es doch kein Nachstellen, oder?», schlage ich zaghaft vor.
«Wie lange bist du schon da draußen?»
«Wie lange weißt du schon, dass ich da bin?»
«Eine Stunde etwa», antwortet er. Ungläubig schüttelt er den Kopf. «Du bist echt irre, weißt du das?»
«Ich versuche gerade, genau das rauszufinden.»
«Also, wieso bist du nun wirklich hier?» Er klopft mit der Hand neben sich aufs Bett, und ich setze mich. Zärtlich legt er mir einen Arm um die Schultern.
«Ich wollte dich sehen», sage ich und kuschele mich an ihn. «Es war so ein langes, einsames Wochenende, und in der Schule habe ich dich heute auch kaum zu Gesicht gekriegt.»
«Aha. Wie war’s beim Zelten? Im Schnee war ich noch nie zelten, glaube ich», sagt er und zieht die Augenbrauen hoch. «Klingt eisig.»
«So richtig im Schnee war es nicht.» Dann erzähle ich ihm von der Kongregation. Nicht absolut alles, nicht von der Hölle oder den Schwarzflügeln oder davon, dass Mr Phibbs ein Engelblut ist, aber das meiste erzähle ich ihm. Ich weiß, meine Mutter wäre damit nicht einverstanden. Christian wäre nicht einverstanden. Und Angela wäre natürlich auch nicht einverstanden. Die Kongregation ist streng vertraulich, hat sie gesagt.
Und trotzdem erzähle ich es ihm. Weil ich nicht gerade jetzt, nicht vor Tucker, meine eigene geheime Identität ins Leben rufen will. Weil meine Liebe zu ihm das Einzige ist, dessen ich mir sicher bin. Und weil ich kein ganz so schlechtes Gewissen habe, dass ich ihm so einiges verschweige, wenn ich wenigstens in einer Sache ehrlich bin.
Die Neuigkeit von der Kongregation verkraftet er ziemlich gut.
«Klingt wie ein Zeltlager von der Kirchengemeinde», sagt er.
«Ist wohl eher eine Art Familientreffen», entgegne ich.
Er beugt sich vor und küsst mich; es ist ein sanfter, federleichter Kuss, der mich nur an der Seite meines Mundes berührt, trotzdem bin ich danach ganz atemlos.
«Ich habe dich vermisst», sagt er.
«Ich dich auch.»
Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und küsse ihn, und alles löst sich auf. Auf einmal ist da nur noch dieser Moment, seine Lippen auf meinem Mund, suchend, seine Hände in meinem Haar, wie er mich zu sich heranzieht, unsere Körper zusammen auf dem Bett, wie wir uns zurechtrücken, damit wir einander noch näher kommen, seine Finger an den Knöpfen meines Shirts.
Ich kann ihn nicht sterben lassen.
«Du bist so warm», flüstert er.
Ich fühle mich auch warm. Ich fühle mich, als könnte ich in Flammen aufgehen, gleichzeitig leicht und schwer, und die Zeit verlangsamt sich, es scheint, als würde ich alles in einzelnen Bildern sehen. Tuckers Gesicht ganz dicht über meinem, ein winziges Muttermal direkt unter seinem Ohr, das ich bisher noch nicht bemerkt hatte, unsere Schatten an der Zimmerdecke, das Grübchen, das auf seiner Wange erscheint, wenn er lächelt, wie sein Herzschlag sich beschleunigt, sein Atem. Und was er fühlt, fühle auch ich am äußersten Rand meines Bewusstseins: Liebe und wie es ihn erregt, meine Haut unter seinen Händen zu spüren und meinen Geruch wahrzunehmen, der seinen Kopf ausfüllt …
«Clara», sagt er und atmet heftig, als er sich von mir zurückzieht.
«Ist schon okay», sage ich und ziehe seinen Kopf wieder zu mir herunter, schmiege meine Wange an seine, unsere Lippen berühren sich nicht mehr, wir spüren den Atem des anderen auf dem Gesicht. «Ich weiß, wie du darüber denkst, und ich finde das richtig süß, aber … was ist, wenn das schon alles an Glück ist, das wir kriegen? Was ist, wenn das unsere einzige Gelegenheit ist, ehe sich alles ändert? Was, wenn das hier alles ist? Sollten wir nicht einfach … leben?»
Als wir uns diesmal küssen, ist es anders. In dem Kuss liegt ein Drängen, das vorher nicht da war. Er hält kurz inne, um sich das Shirt über den Kopf zu ziehen, und zeigt dabei seine bronzefarbene Haut, die von harter Rodeo- und Farmarbeit gestählten Muskeln. Er ist wunderschön, denke ich, so irre schön, dass sein Anblick mir fast weh tut, und ich schließe die Augen und hebe die Arme über den Kopf, damit er auch mir das Shirt ausziehen kann. Die kühle Luft berührt meine Haut, und ich zittere. Sacht fährt Tucker mit seinen schwieligen Fingerspitzen meine Schultern entlang, streicht über den Träger meines BHs, an meinem Schlüsselbein vorbei und den Hals hinauf, macht halt unter meinem Kinn; dann hebt er meinen Kopf und küsst mich wieder.
Jetzt wird es tatsächlich passieren, denke ich. Tucker und ich. Jetzt gleich.
Mein Herz rast, fliegt mehr, als dass es schlägt, es fühlt sich an wie die Flügel eines Kolibris in meiner Brust, mein Atem kommt stoßweise, als würde ich frieren, als hätte ich Angst, aber beides ist nicht der Fall. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn, ich liebe ihn – die Worte haben ihren ganz eigenen Rhythmus.
Plötzlich erstarrt er.
«Was?», flüstere ich.
«Du leuchtest.» Abrupt setzt er sich auf.
Es stimmt. Es ist ganz schwach, auf keinen Fall der volle himmlische Glanz, aber als ich die Finger strecke und meinen Handrücken betrachte, sehe ich, dass meine Haut tatsächlich glüht.
«Nein! Dein Haar», sagt er.
Mein Haar. Sofort greife ich mit beiden Händen hinein. Es schimmert, es strahlt. Ein funkelnder, glänzender Sonnenstrahl im Dunkel von Tuckers Zimmer. Ich bin eine menschliche Lampe.
Tucker sieht mich nicht an.
«Es ist nichts. Angela nennt das Comae caelestes. Zeichen eines himmlischen Wesens. Deshalb hat meine Mutter letztes Jahr auch verlangt, dass ich mir die Haare färbe.» Jetzt plappere ich nur noch vor mich hin.
«Kannst du … kannst du das abstellen?», fragt er. «Tut mir leid, aber wenn ich draufschaue, wird mir … schwindelig, als ob ich gleich umkippe oder in Ohnmacht falle oder so was.» Er holt tief Luft und macht die Augen zu. «Ein bisschen übel ist mir auch.»
Na toll, gut zu wissen, dass das meine Wirkung auf Männer ist.
«Ich kann es versuchen», sage ich, und es stellt sich heraus, dass es gar nicht so schwer ist, es abzustellen. Es hilft schon, nur den angespannten Ausdruck auf Tuckers Gesicht zu sehen.
Ich könnte schwören, dass ich Tucker vor Erleichterung seufzen höre.
«Tut mir echt leid», sage ich noch mal.
Er sieht mich an, schluckt heftig, versucht, sich wieder zu fassen. «Es muss dir nicht leidtun. Es gehört nun mal zu dir. Du solltest dich nicht entschuldigen für das, was du bist. Eigentlich ist es ja auch ganz hübsch. Beeindruckend. Man möchte auf die Knie sinken und beten und so.»
«Aber du würdest am liebsten kotzen.»
«Irgendwie schon.»
Ich beuge mich vor und küsse seine immer noch anbetungswürdige Schulter. «Also. Mein Licht ist aus. Wo sind wir stehengeblieben?»
Er schüttelt den Kopf und kratzt sich den Nacken, wie er das immer macht, wenn er sich unwohl fühlt. Und hustet.
Verlegen sitze ich einen Moment lang da. «Okay», sage ich. «Ich denke, ich sollte …»
«Geh nicht.» Er greift nach meiner Hand, ehe ich aufstehen kann. «Bleib.»
Ich lasse zu, dass er mich wieder aufs Bett zieht. Er liegt hinter mir, Löffelchenstellung, legt mir die Hand auf die Hüfte und atmet gleichmäßig gegen meinen Nacken. Ich versuche, mich zu entspannen. Ich horche auf das Ticken der Uhr auf seinem Nachttisch. Was, wenn ich es niemals schaffe, den Glanz unter Kontrolle zu bringen? Was, wenn ich jedes Mal anfange zu leuchten, wenn ich mich auf diese spezielle Weise glücklich fühle? Ich fange an zu leuchten, ihm wird übel, und dann – Freakus interruptus.
Was für ein trüber Gedanke. Ich habe meine ureigene, ganz spezielle Form der Empfängnisverhütung. Den vollen Körperglanz.
Und dann denke ich: Er wird sterben, ohne je Sex gehabt zu haben.
«Das ist doch nicht schlimm», flüstert Tucker. Er nimmt meine Hand und drückt sie.
Oh. Mein. Gott. Habe ich das eben laut gesagt?
«Was ist nicht schlimm?», frage ich.
«Ob wir … na ja, du weißt schon, ob wir jetzt hier zusammen … oder nicht», sagt er. Irgendwie verrückt; er kann nicht Gedanken lesen, weiß aber dennoch fast genau, was ich denke. «Ich liebe dich auch so.»
«Ich liebe dich auch so», antworte ich, dann drehe ich mich um und schmiege mein Gesicht an seinen Hals, lege die Arme um ihn, und so bleibe ich liegen, bis er eingeschlafen ist.

Ich wache auf, als jemand die Vorhänge aufzieht, und was ich sehe, ist Mr Avery, im Overall, mit dem Rücken zu mir, der aus dem Fenster schaut, wo die Sonne gerade eben über das Scheunendach gestiegen ist.
«Jetzt aber raus aus den Federn, Junge», sagt er. «Die Kühe melken sich nicht selbst.»
Dann dreht er sich um. Und sieht mich. Und der Mund bleibt ihm offen stehen. Mein Mund steht auch weit offen, mein Atem stockt, als ob Tuckers Vater vielleicht nicht merkt, dass ich hier bin, wenn ich einfach nicht atme. So starren wir einander an wie zwei gestrandete Fische.
Draußen kräht ein Hahn.
Tucker brummelt etwas. Dreht sich um, zieht mir die Decke weg.
Ich reiße die Decke wieder an mich, um meinen BH zu bedecken. Zum Glück habe ich noch meine Jeans an, sonst sähe es wirklich echt übel aus.
Es sieht auch so echt übel aus.
Richtig echt übel.
«Ähm», sage ich, aber mein Gehirn ist wie ein riesiger Eisblock. Ich kriege die Worte nicht herausgemeißelt. Ich strecke die Hand aus und schüttele Tucker. Fest. Noch fester, als er nicht gleich reagiert.
«Es kann doch noch nicht halb sieben sein», stöhnt er.
«Oh, ich glaube doch», bringe ich heraus.
Plötzlich schnellt er hoch. Jetzt starren wir uns alle drei an wie Fische. Dann macht Mr Avery den Mund so schnell zu, dass ich das Klacken seiner aufeinanderschlagenden Zähne höre, anschließend dreht er sich um und verlässt das Zimmer. Fest macht er die Tür hinter sich zu. Wir hören seine Schritte, als er die Treppe hinunter und den Flur entlang in die Küche geht. Wir hören Mrs Avery sagen: «Ah, schön, hier ist dein Kaffee, Liebling …» Dann nichts mehr. Er spricht zu leise, wir können nichts hören.
Ich schnappe mein Shirt, ziehe es mir über den Kopf und suche total in Panik nach meinen Schuhen.
Tucker macht etwas, das ich von ihm fast noch nie gehört habe.
Er flucht.
«Soll ich bleiben und versuchen, es zu erklären?», frage ich.
«Nein», sagt er. «O nein, nein, tu das bloß nicht. Du solltest einfach … gehen.»
Ich mache das Fenster auf, drehe mich noch mal um. «Tut mir leid. Ich hatte nicht vor einzuschlafen.»
«Mir tut es nicht leid.» Er schwingt die Beine aus dem Bett, steht auf und kommt zu mir rüber, gibt mir einen schnellen, aber zärtlichen Kuss auf den Mund, hält mein Gesicht in den Händen und sieht mir in die Augen. «Verstanden? Mir tut es nicht leid. Das war es wert. Ich werde jetzt einfach tapfer sein.»
«Verstanden.»
«Es war schön, dich kennengelernt zu haben, Clara», sagt er.
«Hä?» Mein Gehirn steht immer noch unter Schock.
«Sprich ein Gebet für mich, ja?» Er lächelt unsicher. «Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass meine Eltern mich umbringen werden.»

Als ich nach Hause komme, wird alles nur noch schlimmer. Das Fenster von meinem Zimmer ist verriegelt.
Wahnsinn.
Ich schleiche mich durch den Hintereingang (der zum Glück nicht verriegelt ist) ins Haus und ziehe die Tür hinter mir sacht ins Schloss.
Meine Mutter arbeitet bis spät in die Nacht. In letzter Zeit schläft sie lange. Es wäre möglich, dass sie gar nichts merkt.
Aber mein Fenster ist verriegelt.
Jeffrey trinkt ein Glas Orangensaft am Küchentresen.
«O Mann», sagt er, als er mich sieht. «Du hast ganz schön viel Ärger am Hals.»
«Was schlägst du vor? Was soll ich machen?», frage ich.
«Du solltest eine ziemlich gute Ausrede parat haben. Und du solltest vielleicht weinen – das machen Mädchen doch, oder? Und eventuell solltest du schwer verletzt sein. Wenn sie dich verarzten muss, ist sie womöglich nicht so streng mit dir.»
«Danke», sage ich. «Du bist mir wirklich eine große Hilfe.»
«Ach, und Clara», ruft er mir hinterher, als ich auf Zehenspitzen die Treppe hinaufgehe. «Vielleicht willst du ja lieber dein Shirt umdrehen, damit du es nicht verkehrt rum anhast.»
Erstaunlich, aber ich schaffe es den ganzen Weg zu meinem Zimmer rauf, ohne umzufallen. Ich ziehe frische Sachen an, wasche mir das Gesicht und kämme mich, und dann denke ich schon, dass doch alles ganz prima läuft, kein Grund zur Sorge. Aber dann komme ich aus dem Bad und sehe Mama an meinem Schreibtisch sitzen.
Sie sieht wie eine ziemlich angeätzte Mama aus.
Einen Moment lang, einen Moment, der sich wie eine Ewigkeit anfühlt, sagt sie kein Wort. Sie starrt mich an, die Arme hat sie vor der Brust verschränkt.
«Also», sagt sie schließlich, und ihre Stimme ist so scharf wie lauter kleine Eissplitter. «Tuckers Mutter hat vor ein paar Minuten angerufen. Sie hat mich gefragt, ob ich weiß, wo meine Tochter ist, denn als sie das letzte Mal nachgesehen hat, warst du im Bett ihres Sohnes.»
«Tut mir so leid», stammele ich. «Ich bin rüber zur Lazy Dog Ranch, weil ich Tucker sehen wollte, und da bin ich eingeschlafen.»
Ihre Hände verkrampfen sich zu Fäusten. «Clara …» Weiter sagt sie nichts, holt erst mal tief Luft. «Ich werde das nicht tun», sagt sie. «Das kann ich einfach nicht.»
«Es ist nichts passiert», erkläre ich.
Sie schnaubt verächtlich. Sieht mich mit einem Blick an, der mir sagt, ich möchte doch bitte ihre Intelligenz nicht beleidigen.
«Na gut, es ist beinahe etwas passiert.» Wenn ich bei der Wahrheit bleibe, wertet sie das vielleicht als Zeichen von gutem Willen, überlege ich. «Aber wirklich passiert ist nichts. Ich bin eingeschlafen. Das ist alles.»
«Oh, da bin ich ja wirklich beruhigt», erwidert sie sarkastisch. «Es ist beinahe etwas passiert, aber dann doch nicht. Na toll. Wunderbar. Ich bin ja so erleichtert.» Plötzlich schüttelt sie den Kopf. «Ich will nichts mehr hören über letzte Nacht. Jetzt reicht es, mein Fräulein. Und wenn ich dein Fenster vernageln muss, du bleibst in Zukunft hier, in deinem eigenen Bett, in deinem eigenen Zuhause, jede Nacht. Hast du das begriffen?»
«Und außerdem», fährt sie fort, als ich nicht antworte, «werdet ihr zwei, Tucker und du, euch nicht mehr unter vier Augen sehen.»
Ich werde laut. «Was?»
«Du darfst nicht mehr mit ihm allein sein.»
Auf einmal scheine ich kaum noch Luft zu bekommen. «Für wie lange?»
«Keine Ahnung. Bis ich herausgefunden habe, was ich mit dir machen soll. Ich finde, ich bin ziemlich großzügig dir gegenüber, wenn man bedenkt, was du dir geleistet hast.»
«Was hab ich mir denn geleistet? Wir sind doch nicht mehr im Jahr 1900, Mama.»
«Das weiß ich, das kannst du mir glauben», sagt sie.
Ich bemühe mich, ihr fest in die Augen zu sehen. «Du darfst mir nicht verbieten, Tucker zu sehen, Mama.»
Sie seufzt. «Willst du mich wirklich zwingen, jetzt so was zu sagen wie: Solange du die Füße unter meinen Tisch stellst, machst du, was ich sage? Doch wohl nicht, oder?», und sie hört sich erschöpft an, sie reibt sich die Augen, als hätte sie im Moment weder die Zeit noch die Kraft, sich mit mir abzugeben.
Trotzig recke ich das Kinn. «Willst du mich wirklich zwingen auszuziehen, damit ich mit meinem Leben tun kann, was ich will? Denn das werde ich.»
Ich bluffe bloß. Ich weiß gar nicht, wohin, und Geld hab ich auch nicht und keinen Platz sonst auf der Welt als dieses Haus hier.
«Wenn es denn sein muss», sagt sie sanft.
So, das war’s. Mir steigen demütigende Tränen in die Augen. Ich weiß ja, sie hat allen Grund, sauer zu sein, aber das ist mir egal. Ich schreie ihr alles entgegen, was ich seit Monaten schon sagen wollte: Wieso bist du so? Wieso ist dir Tucker total egal? Siehst du denn nicht, wie gut wir zusammenpassen? Und wenn Tucker dir schon egal ist, ist dir auch mein Glück egal?
Sie lässt mich brüllen. Ich habe meinen Wutanfall, und sie schaut mit beinah peinlich berührtem Gesichtsausdruck auf den Fußboden und wartet, bis ich fertig bin. Als dann nichts mehr von mir kommt, sagt sie: «Ich habe dich sehr lieb, Clara. Und Tucker ist mir nicht egal, überhaupt nicht egal, auch wenn du mir das nicht glaubst. Und ganz und gar nicht egal ist mir dein Glück. Aber am allerwichtigsten ist mir deine Sicherheit.»
«Hier geht es nicht um meine Sicherheit», sage ich bitter. «Hier geht es darum, dass du die Kontrolle über mein Leben willst. Was sollte bitte bei Tucker gefährlich für mich sein? Ganz im Ernst, wieso sollte ich da nicht sicher sein?»
«Ganz einfach: Du bist nicht das Einzige da draußen in der Nacht!», ruft sie. «Als ich aufgewacht bin und du warst nicht da …» Sie schließt die Augen. Ihre Kiefermuskeln spannen sich an. «Du bleibst hier im Haus. Und du wirst Tucker, unter Aufsicht, treffen, wenn ich es für angemessen halte.» Sie steht auf und will gehen.
«Aber er wird sterben», platzt es aus mir heraus.
Sie bleibt stehen, die Hand hat sie schon am Türknauf. «Was?»
«Ich habe immer wieder diesen Traum – eine Vision, glaube ich – vom Friedhof in Aspen Hill. Ich bin auf einer Beerdigung. Und Tucker ist nicht da, Mama.»
«Süße», sagt Mama. «Nur weil er nicht da ist, heißt das nicht …»
«Alles andere ergibt keinen Sinn», erwidere ich. «Wäre irgendein anderer gestorben, wäre Tucker da. Er wäre bei mir. Nichts könnte ihn fernhalten. So ist er. Er wäre da.»
Tief aus ihrer Kehle löst sich ein Laut, und dann kommt sie auf mich zu. Ich erlaube ihr, mich zu umarmen, atme ihr Parfüm ein, will den Trost ihrer Wärme, ihrer unerschütterlichen, beständigen Gegenwart spüren, aber ich spüre nichts. In diesem Moment kommt sie mir gar nicht warm vor, auch nicht unerschütterlich oder beständig.
«Ich lasse das nicht zu», flüstere ich und ziehe mich zurück. «Ich muss bloß wissen, wie ich es aufhalten kann, aber ich weiß ja nicht, wie es passieren wird, also weiß ich auch nicht, was ich tun muss. Tucker wird sterben!»
«Ja, das wird er», sagt sie nüchtern. «Er ist ein Sterblicher, Clara. Er wird sterben. Jede Minute sterben weit über hundert Menschen auf dieser Erde, und eines Tages wird er einer von ihnen sein.»
«Aber es ist Tucker, Mama.»
Gleich kommen mir wieder die Tränen.
«Du liebst ihn wirklich», meint sie.
«Ja, ich liebe ihn wirklich.»
«Und er liebt dich.»
«Ja, er liebt mich wirklich. Ich weiß es. Ich spüre es.»
Sie nimmt meine Hand. «Dann wird nichts euch je trennen können, nicht einmal der Tod. Ihr seid durch die Liebe miteinander verbunden», sagt sie. «Clara … ich muss dir was sagen …»
Aber sie darf mich nicht überreden, Tuckers Tod ruhig und gelassen hinzunehmen. Also sage ich: «Du und Dad, euch hat die Liebe aber nicht gerade miteinander verbunden, oder?»
Sie seufzt.
Es tut mir leid, dass ich das so gesagt habe. Ich überlege, wie ich ihr klarmachen kann, was ich meine. «Manchmal werden Menschen eben getrennt, Mama. Für immer und ewig. Aber das soll mir und Tucker nicht passieren.»
«Du dickköpfiges, dickköpfiges Mädchen», sagt sie leise. Sie steht auf und geht zur Tür. Bleibt stehen. Dreht sich wieder zu mir um. «Hast du es ihm gesagt?»
«Was?»
«Das von dem Traum und wie du ihn deutest», sagt sie. «Denn letztlich weißt du gar nicht, was er wirklich zu bedeuten hat, Clara. Es ist nicht fair, ihn damit zu belasten, solange du es nicht sicher weißt. Denn zu wissen, dass man sterben wird, kann furchtbar sein.»
«Ich dachte, wir werden alle sterben. Das hast du doch gesagt.»
«Ja. Früher oder später», meint sie.
«Nein», gestehe ich. «Ich habe es ihm nicht gesagt.»
«Gut. Dann belasse es auch dabei.» Sie versucht zu lächeln, aber es gelingt ihr nicht ganz. «Viel Spaß in der Schule. Aber sei zum Abendessen zu Hause. Wir haben noch mehr zu besprechen. Ich habe noch etwas zu sagen.»
«Na schön.»
Als sie gegangen ist, werfe ich mich aufs Bett; auf einmal bin ich völlig erschöpft.
Früher oder später, hat sie gesagt. Und ich nehme an, sie sollte es wissen. So alt, wie sie ist, sind die meisten Leute, die sie gekannt hat, schon gestorben. Zum Beispiel beim Erdbeben in San Francisco von 1906. Vor ein paar Monaten hat sie aus der Zeitung einen Artikel ausgeschnitten, in dem vom Tod des letzten Überlebenden dieser Katastrophe berichtet wurde. Was nun wohl sie zum tatsächlich letzten Überlebenden des Erdbebens macht.
Sie hat recht. Früher oder später wird Tucker sterben müssen.
Später, denke ich. Ich muss dafür sorgen, dass es später passiert.

Gegen Mittag fängt mich Angela bei der Cafeteria ab.
«Engelclub», flüstert sie. «Gleich nach der Schule, sei pünktlich.»
«Muss das sein?» Ich bin nicht in der Stimmung für Angelas endloses Frage-und-Antwort-Spiel, für ihre wilden Theorien. Ich bin müde. «Ich hab auch noch was anderes zu tun, weißt du.»
«Es gibt etwas Neues.»
«Wie neu? Wir haben doch gerade erst das Wochenende zusammen verbracht.»
«Es ist wichtig, okay!», kreischt sie, was mich total erschreckt. Angela ist keine Kreischerin. Ich mustere sie eingehender. Sie wirkt ausgelaugt, ihre Augen sind umschattet und verquollen, sie ist am Boden zerstört.
«Na gut, ich komme», stimme ich schnell zu. «Ich kann allerdings nicht lange bleiben, aber ich komme bestimmt, okay?»
Sie nickt. «Gleich nach der Schule», sagt sie wieder, dann geht sie rasch weg.
«Was ist denn los mit ihr?» Auf einmal steht Christian neben mir, und gemeinsam starren wir ihr hinterher. «Ich hab ihr gesagt, dass ich ein Treffen mit dem Ski-Team hab, und da hat sie mir fast den Kopf abgerissen.»
Ich zucke mit den Schultern, denn ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist.
«Ich schätze, es ist wichtig», sagt er. Dann geht auch er weg, gesellt sich zu seiner Truppe der allseits Beliebten; sie gehen zum Mittagessen raus. Ich stehe einen Moment da, komme mir komisch und einsam vor und stelle mich schließlich an der Essensausgabe an. Als ich mein Essen habe, lasse ich mich auf meinen üblichen Platz neben Wendy fallen, die mit Jason am Tisch der Unsichtbaren sitzt.
Sie wirft mir einen durchdringenden Blick zu. Offensichtlich weiß sie Bescheid über heute Morgen.
Jason behauptet, er muss was nachsehen, und schon ist er verschwunden.
Ich habe wirklich Mist gebaut. Und jeder lässt es mich spüren.
«Wo ist Tucker?», frage ich sofort. «Er … äh … er lebt noch, ja?»
«Er musste nach Hause und über Mittag ein paar Arbeiten erledigen. Er hat dir einen Zettel geschrieben.» Sie hält mir ein einzelnes Blatt aus einem Notizheft hin. Ich nehme es. «Ich hab es nicht gelesen», sagt sie schnell, als ich das Blatt auseinanderfalte, aber etwas in ihrer Stimme lässt mich vermuten, dass sie es doch getan hat.
«Danke», sage ich und lasse den Blick über die Nachricht schweifen. In seiner ungelenken Schrift hat er geschrieben: Kopf hoch, Karotte. Wir stehen das durch. Wir müssen eben eine Weile strikt nach den Regeln leben, und unterzeichnet hat er mit einem X, einem Kuss.
«Waren eure Eltern sehr wütend?», frage ich und stecke den Zettel in meine Jackentasche. Wieder sehe ich Mr Avery vor mir, wie ihm fast die Augen aus dem Kopf fallen, als er mich bemerkt.
Sie zuckt mit den Schultern. «Sie waren eher betroffen. Ich nehme an, mit so etwas haben sie nicht gerechnet …» Sie hustet. «Na schön. Verdammt, ja, sie waren fuchsteufelswild. Wenn sie was gesagt haben, fiel immer wieder das Wort enttäuscht, und jedes Mal, wenn Tucker es hörte, wirkte er wie ein geprügelter Hund. Und als sie dann meinten, er sei geprügelt genug, haben sie ihn rausgeschickt zum Scheuneausmisten, um in Ruhe über eine Strafe zu beraten.»
«Und wie lautet nun die Strafe?», frage ich.
«Keine Ahnung», antwortet sie. «Meine Eltern sind, sagen wir mal, im Moment nicht gerade deine größten Fans, und bei den Averys herrscht gerade ganz schön dicke Luft.»
«Tut mir so leid, Wen», sage ich, und ich meine das auch. «Ich schätze, ich hab alles ganz ordentlich vermasselt.»
Sie legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt mich kurz. «Ist schon gut. Das sind Beziehungsprobleme. Beziehungsprobleme haben wir doch alle, oder? Du hast eben zufällig eine Beziehung mit meinem Bruder. Ich hätte das kommen sehen müssen.»
«Eins muss ich allerdings noch sagen», fügt sie nach einer Weile in harmlosem Tonfall hinzu. «Solltest du meinem Bruder je weh tun, kriegst du es mit mir zu tun. Ich begrabe dich in Pferdemist.»
«Klar», sage ich schnell. «Ich werd’s mir merken.»

«Also, was ist das nun für ein spektakulärer Notfall?», fragt Jeffrey. Er kommt den Mittelgang im Pink Garter entlang zu dem Tisch, an dem Christian und ich sitzen und auf Angela warten, die spät dran ist, was ihr gar nicht ähnlich sieht. «Ich dachte, das Treffen fällt diese Woche aus, weil wir ja, na ja, ihr wisst schon, das ganze Wochenende miteinander verbracht haben. Meine Sehnsucht nach euch hält sich gerade echt in Grenzen.»
«Schön, dass du uns trotzdem mit deiner Anwesenheit beehrst», sagt Christian.
«Tja, das würde ich doch auf keinen Fall versäumen», sagt er. «Ihr wisst doch, dass ich das prominenteste Mitglied des Clubs bin, oder? Ich beantrage, dass wir ihn in Jeffrey-Club umbenennen.» Mit breitem Grinsen tritt er an den Tisch. In schwesterlichem Instinkt strecke ich den Fuß vor, als wollte ich ihm ein Bein stellen, und er schnaubt verächtlich, klettert über meinen Fuß und rempelt mich an der Schulter an.
«Wie wäre es mit Blödmann-Club?», schlage ich vor.
Er schnaubt. «Blödmann.» Das war unsere höchste Form von Beleidigung, als wir klein waren.
Wir blödeln eine Weile herum und versuchen, uns gegenseitig umzuschubsen. «Au», sage ich, als er aus Versehen mein Handgelenk nach hinten biegt. «Wann bist du denn so ekelhaft stark geworden?»
Er macht einen Schritt zurück und grinst. Es tut merkwürdig gut, mich so zum Spaß mit Jeffrey rumzubalgen. Er ist fast wieder so wie früher, seit wir von der Kongregation zurückgekommen sind, als hätte er sich endlich zugestanden, alles abzulegen, was ihn vorher so niedergedrückt hat.
Christian starrt uns an. Er ist Einzelkind und weiß die köstlichen Freuden geschwisterlicher Rangelei nicht zu schätzen. Ich gebe Jeffrey noch einen letzten Schubser und setze mich wieder an den Tisch. Jeffrey lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber plumpsen.
Angela kommt von hinten. Setzt sich, ohne ein Wort zu sagen. Schlägt ihr Notizbuch auf.
«Also. Der Notfall», sage ich.
Sie holt tief Luft. «Ich hab mich mal mit der Lebensspanne von Engelblutwesen beschäftigt», sagt sie.
«Hat das irgendwas damit zu tun, dass du Mr Phibbs nach seinem Alter gefragt hast?», erkundige ich mich.
«Ja. Nach dem, was ich auf der Kongregation gesehen habe, bin ich einfach neugierig geworden. Mr Phibbs ist ein Quartarius, da bin ich mir ziemlich sicher, aber er sieht sehr viel älter aus als deine Mutter, und die ist ein Dimidius. Du verstehst also, weshalb ich so verwirrt bin.»
Ich verstehe es nicht.
«Entweder ist Mr Phibbs sehr viel älter als deine Mutter», fährt sie mit ihren Erklärungen fort, «oder deine Mutter altert in einem anderen Tempo als Mr Phibbs. Also hab ich so überlegt: Was, wenn ein Quartarius, der ja ein Viertelengel ist – zu fünfundsiebzig Prozent menschlich –, auch zu fünfundsiebzig Prozent in der gleichen Geschwindigkeit altert wie ein Mensch? Die wenigsten Menschen werden älter als hundert, also könnte ein Quartarius-Engelblut etwa hundertfünfundzwanzig werden. Das würde erklären, wieso Mr Phibbs alt aussieht.»
Sie hält inne. Trommelt mit ihrem Kugelschreiber gegen ihr Notizbuch. Sieht besorgt aus.
«Weiter», verlange ich.
Noch einmal tiefes Atemholen. Sie sieht mich nicht an, was mir allmählich richtig unheimlich ist. «Ich hab mir gedacht, ein Dimidius, der nur zur Hälfte menschlich ist, lebt womöglich doppelt so lang, wird also so etwa zwischen zweihundert und zweihundertundfünfzig Jahre alt. Deine Mutter wäre damit ein Engelblut mittleren Alters. Sie würde so etwa wie vierzig aussehen. Was ja auch stimmt.»
«Klingt, als hättest du das alles richtig gründlich berechnet», sagt Christian.
Sie schluckt. «Das dachte ich auch», sagt sie mit ungewöhnlich tonloser Stimme. «Aber dann hab ich das hier gelesen.»
Sie blättert ein paar Seiten in ihrem Notizbuch weiter, dann fängt sie an vorzulesen: «Als aber die Menschen sich zu mehren begannen auf Erden und ihnen Töchter geboren wurden, da sahen die Gottessöhne – gemeint sind die Engel; jedenfalls wird es weitgehend so interpretiert –, wie schön die Töchter der Menschen waren, und nahmen sich zu Frauen, welche sie wollten.»
Ich kenne diese Passage. Sie steht in der Bibel. Erstes Buch Mose, Kapitel 6. Auftritt der Nephilim: Engelblutwesen.
Doch dann liest Angela noch weiter: «Da sprach der Herr: Mein Geist soll nicht immerdar im Menschen walten, denn auch der Mensch ist Fleisch. Ich will ihm als Lebenszeit geben hundertundzwanzig Jahre. Dann geht es zurück zu den Nephilim, und es wird erzählt, wie die Gottessöhne zu den Töchtern der Menschen eingingen und Kinder mit ihnen hatten, und dann kommt das mit den ‹Helden der Vorzeit› und so, und mir ist aufgefallen, dass irgendwas hier merkwürdig ist. Erst ist die Rede von den Nephilim, dann gibt Gott der Lebensspanne von Menschen ein genaues Ende vor, dann geht es wieder zurück zu den Nephilim. Aber dann hab ich es begriffen. Es geht gar nicht um die Lebensspanne des Menschen. Dieses Stück in der Mitte handelt nicht von den Menschen. Es geht um uns. Gott will, dass wir sterblich sind.»
«Gott will, dass wir sterblich sind», wiederhole ich, ohne zu verstehen.
«Es spielt gar keine Rolle, ob manche von uns mehrere hundert Jahre leben können oder nicht. Wir werden nämlich nicht älter als hundertzwanzig», behauptet Angela. «Ich hab gestern Nacht darüber recherchiert, und ich finde keinen einzigen Beleg dafür, dass je ein Engelblut, ob nun Dimidius oder Quartarius, älter geworden wäre. Jeder Einzelne, über den ich Aufzeichnungen gefunden habe, stirbt entweder vor dem oder im hundertundzwanzigsten Lebensjahr, aber kein Einziger wird je hunderteinundzwanzig.»
Plötzlich löst sich tief aus Jeffreys Kehle ein erstickter Laut. Er springt auf. «Du erzählst einen Riesenscheiß, Angela.» Sein Gesicht verzerrt sich zu einem Ausdruck, den ich noch nie an ihm gesehen habe, wild und verzweifelt, voller Wut. Das macht mir Angst.
«Jeffrey …», setzt Angela an.
«Das ist nicht wahr», sagt er, fast als wolle er ihr drohen. «Wie sollte das denn möglich sein? Sie ist total gesund.»
«Okay», sage ich langsam. «Beruhigen wir uns doch mal alle. Wir werden also hundertzwanzig Jahre alt. Das ist doch wohl nicht so ein Riesenproblem, oder?»
«Clara», flüstert Christian, und ich spüre bei ihm etwas wie Mitleid, und da trifft mich die Erkenntnis mit voller Wucht.
Ich bin so blöd! Wie konnte ich nur so blöd sein? Da sitze ich hier und denke: Toll, wir werden hundertzwanzig, ist doch super, denn wenigstens bleiben wir dabei jung und stark. Wie Mama. Mama, die keinen Tag älter als vierzig aussieht. Mama, die 1890 geboren ist. Margaret und Meg und Marge und Margot und Megan und diese ganzen Fremden, diese ganzen vergangenen Leben, die sie erleben konnte. Und Maggie, meine Mutter, die vor ein paar Wochen hundertzwanzig geworden ist.
Mir ist schwindelig.
Jeffrey schlägt gegen die Wand. Seine Faust bricht geradewegs hindurch, als wäre die Wand aus Pappe; überall liegen Gipsstückchen verstreut, sein Schlag war so hart, dass das ganze Gebäude zu zittern scheint.
Mama.
«Ich muss los», sage ich und stehe so schnell auf, dass ich meinen Stuhl umwerfe. Ich nehme nicht mal meinen Rucksack mit. Ich renne einfach nur zum Ausgang.
«Clara!», ruft Angela mir hinterher. «Jeffrey … wartet!»
«Lass sie gehen», höre ich Christian sagen, als ich an der Tür bin. «Sie müssen nach Hause.»

An die Autofahrt zurück nach Hause erinnere ich mich nicht mehr. Ich bin einfach da, sitze plötzlich im geparkten Wagen in der Auffahrt, die Hände so fest ums Lenkrad gekrampft, dass meine Knöchel ganz weiß sind. Im Rückspiegel sehe ich, dass Jeffreys Truck hinter mir steht. Und jetzt, da ich hier bin, jetzt, nachdem ich vermutlich gegen ein Dutzend Verkehrsregeln verstoßen habe, um so schnell wie möglich herzukommen, sagt irgendwas in mir, dass ich am liebsten wieder wegfahren würde. Ich will nicht rein. Aber ich muss. Ich muss die Wahrheit wissen.
Angela hat sich auch früher schon mal getäuscht, denke ich, auch wenn ich mich im Moment nicht erinnere, bei welcher Gelegenheit. Sie hat sich getäuscht. Sie redet oft einen Riesenscheiß.
Aber sie täuscht sich nicht.
Es ist nicht Tuckers Beerdigung in meinem Traum vom Friedhof in Aspen Hill. Es ist Mamas Beerdigung.
Ich fühle mich wie gerade in Disneyland aus dem Karussell gestiegen, mein ganzer Körper total schwindelig, mir dreht sich der Kopf. Meine Gefühle sind ein einziges verworrenes Durcheinander aus Erleichterung wegen Tucker, gemischt mit Schock und irrem Schmerz, mit Schuld und einem völlig neuen Ausmaß von Kummer und Verstörung. Am liebsten würde ich mich übergeben. Am liebsten würde ich in Ohnmacht fallen. Am liebsten würde ich weinen.
Ich steige aus dem Auto und gehe langsam die Treppe zum Haus hinauf. Jeffrey stolpert hinter mir her, als ich die Tür aufmache, dann gehen wir durch den Flur, am Wohnzimmer und an der Küche vorbei direkt zu Mamas Arbeitszimmer. Die Tür geht einen Spaltbreit auf, und ich sehe sie etwas am Computer lesen, ihr Gesicht spiegelt die Konzentration, mit der sie auf den Bildschirm schaut.
Eine seltsame Ruhe kommt über mich. Ich klopfe an, ein sachtes Pochen mit den Fingerknöcheln auf Holz. Sie dreht sich um und schaut auf.
«Hallo, Süße», sagt sie. «Schön, dass du zu Hause bist. Wir müssen reden, weißt du …»
«Wesen mit Engelblut werden nur hundertzwanzig Jahre alt?», platzt es aus mir heraus.
Ihr Lächeln verblasst. Sie sieht erst mich und dann Jeffrey an, der hinter mir steht. Dann dreht sie sich wieder zu ihrem Computer um und fährt ihn runter.
«Angela?», fragt sie.
«Ist doch egal, woher wir das wissen, oder?», sage ich, und meine Stimme klingt harsch in meinen Ohren, schrill. «Stimmt es?»
«Kommt rein», sagt sie. «Setzt euch.»
Ich setze mich in einen ihrer bequemen Ledersessel. Sie dreht sich zu Jeffrey um, der, die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt, stur an der Tür stehen bleibt.
«Du stirbst also bald», sagt er mit monotoner Stimme.
«Ja.»
Sein Gesicht wird ganz schlaff vor lauter Verzweiflung, seine Arme hängen an den Seiten herunter. Ich glaube, er hat erwartet, sie würde es leugnen. «Was denn, du wirst sterben, bloß weil Gott beschlossen hat, dass wir nicht zu lange leben?»
«Es ist ein bisschen komplizierter», sagt sie. «Aber das ist es im Wesentlichen.»
«Aber das ist unfair. Du bist doch noch so jung.»
«Jeffrey», sagt Mama. «Bitte, setz dich.»
Er setzt sich neben mich, und jetzt kann sie sich an uns beide wenden. Ich mustere ihr Gesicht, als sie versucht, ihre Gedanken zu sammeln.
«Wie wird es passieren?», will ich wissen.
«Ich weiß es nicht genau. Es ist bei uns allen verschieden. Aber ich bin seit letztem Winter nach und nach schwächer geworden. Deutlich schwächer in den letzten Wochen.»
Ihre ständigen Kopfschmerzen. Die Erschöpfung, die sie auf Probleme mit der Arbeit zurückführt. Ihre kalten Hände und Füße, die Tatsache, dass ihre übliche Wärme sie zu verlassen scheint. Die neuen Falten. Die Schatten unter ihren Augen. Wie sie sich neuerdings immer hinsetzt, immer ausruhen muss. Ich fasse es nicht, dass ich nicht schon längst draufgekommen bin.
«Du wirst also schwächer», sage ich. «Und was dann. Löst du dich einfach auf?»
«Mein Geist wird diesen Körper verlassen.»
«Wann?», fragt Jeffrey.
Sie sieht uns mit diesem traurigen, grüblerischen Blick an, den ich inzwischen so gut kenne. «Ich weiß nicht.»
«Im Frühjahr», sage ich, denn das ist etwas, was ich weiß. Mein Traum hat es mir gezeigt.
Etwas Heißes, Schweres legt sich auf meine Brust, so mächtig, dass es in meinen Ohren dröhnt, mir die Luft aus den Lungen presst. Keuchend ringe ich nach Atem. «Wann hattest du vor, es uns zu sagen?»
In ihren mitternachtsblauen Augen steht Mitgefühl, was ich als Ironie empfinde, denn schließlich ist sie ja diejenige, die stirbt. «Du musst dich auf deine Aufgabe konzentrieren, nicht auf mich.» Sie schüttelt den Kopf. «Und ich nehme an, ich war wohl auch selbstsüchtig. Ich will noch nicht sterben. Heute wollte ich es dir erzählen», sagt sie unter einem weiteren matten Seufzer. «Heute Morgen hab ich versucht, es dir zu sagen …»
«Aber es muss doch irgendwas geben, das wir tun können», unterbricht Jeffrey. «Es gibt irgendeine höhere Macht, an die wir uns wenden können, ja?»
«Nein, Schatz», antwortet sie sanft.
«Wir können beten oder so», beharrt er.
«Wir alle sterben, auch wir trotz unseres Engelbluts.» Sie steht auf, kniet sich vor Jeffreys Sessel und legt die Hände auf seine Hände. «Und jetzt bin ich an der Reihe.»
«Aber wir brauchen dich», würgt er hervor. «Was wird denn aus uns?»
«Darüber habe ich lange nachgedacht», sagt sie. «Ich denke, am besten ist, wenn ihr erst mal hier bleibt und die Schule fertig macht. Für die Zeit danach habe ich Billy zu eurem Vormund ernannt. Sie ist einverstanden, sie will euch zu sich nehmen. Wenn es euch recht ist.»
«Und nicht Dad?», fragt Jeffrey mit zittriger Stimme. «Weiß Dad überhaupt Bescheid?»
«Euer Vater … er ist nicht … Er hat einfach nicht die Möglichkeiten, sich um euch zu kümmern.»
«Du meinst, er hat nicht die Zeit», füge ich steif hinzu.
«Du darfst nicht sterben, Mama», sagt Jeffrey. «Das darfst du einfach nicht.»
Sie umarmt ihn. Den Bruchteil einer Sekunde wehrt er sich, will sich zurückziehen, aber dann gibt er nach, seine Schultern zittern, während sie ihn hält, ein verzweifelter, rauer Schluchzer steigt aus seiner Brust. Wie ein verwundetes Tier hört sich mein Bruder an, und der Schmerz droht mich zu zerreißen. Aber ich weine nicht. Ich will wütend auf sie sein, ihr vorwerfen, mich mein ganzes Leben lang von vorn bis hinten angelogen zu haben, herausschreien, dass sie uns im Stich lässt, vielleicht selbst auch ein Loch in die Wand schlagen, aber all das tue ich nicht. Ich muss daran denken, was sie mir heute Morgen erzählt hat, über den Tod. Ich dachte, sie hätte über Tucker und mich gesprochen, aber jetzt weiß ich, dass sie sich selbst und mich meinte.
Schließlich gleite ich von meinem Sessel und rutsche auf den Knien zu Jeffrey hinüber. Mama zieht sich von Jeffrey zurück und sieht mich an, in ihren Augen schimmern Tränen. Sie schließt auch mich in die Umarmung ein, und ich kuschele mich an sie. Eine Mischung aus ihrem Rosenparfüm mit Vanilleduft und Jeffreys Eau de Cologne umgibt mich. Ich fühle nichts – es kommt mir vor, als schwebte ich außerhalb meines Körpers. Luft bekomme ich immer noch nicht.
«Ich liebe euch beide so sehr», sagt sie in meinem Haar. «Ihr habt mein Leben zu etwas ganz Außergewöhnlichem gemacht, ihr ahnt gar nicht, wie sehr.»
Jeffrey schluchzt. Der coole Macho Jeffrey weint, als wollte ihm das Herz brechen.
«Wir werden das gemeinsam durchstehen», sagt Mama wild entschlossen, löst sich aus der Umarmung und sieht uns in die Augen. «Wir schaffen das.»

Beim Abendessen ist sie verändert. Nur sie und ich sitzen am Tisch, denn Jeffrey hat einen Ringerwettkampf, und sie hat darauf bestanden, dass er gehen sollte. Sie sagt nicht viel, aber irgendwie wirkt sie gelöst, die Art, wie sie aufrecht dasitzt, sodass ich jetzt erst merke, wie gebeugt sie in letzter Zeit gesessen hat, die Art, wie sie mit Appetit isst, sodass mir klar wird, dass sie in letzter Zeit an ihrem Essen nur gepickt hat. Auf einmal wirkt sie so viel stärker, als hätte nicht die Schwäche sie niedergedrückt, sondern das Geheimnis. Jetzt wissen wir Bescheid, die Last des Geheimnisses wurde ihr genommen, und für den Moment fühlt sie sich wieder so stark wie zuvor. So wird es nicht bleiben. Sie weiß, dass es so nicht bleiben wird. Aber sie ist entschlossen, den Augenblick der Normalität zu genießen.
Seufzend legt sie die Gabel aus der Hand, dann sieht sie mich über den Tisch hinweg an und zieht die Augenbrauen hoch. Ich brauche einen Moment, ehe mir bewusst wird, dass ich ihre Gedanken lese.
«Tut mir leid», flüstere ich.
«Keinen Appetit auf Spaghetti?»
Ich schaue auf meinen Teller hinunter. Mein Essen ist unberührt. «Es schmeckt gut. Es ist bloß …»
Du stirbst, denke ich. Wie kann ich essen, wenn ich weiß, dass du stirbst und dass wir nichts dagegen tun können?
«Darf ich aufstehen?» Ich bin schon aufgestanden, ehe sie Gelegenheit hat, die Frage zu beantworten.
«Klar», sagt sie mit einem amüsierten Lächeln. «Ich fahre gleich zu Jeffreys Wettkampf. Willst du mit?»
Ich schüttele den Kopf.
«Wir können später reden, wenn du willst», bietet sie an.
«Kann ich das auch ablehnen? Ich meine, irgendwann vielleicht, aber nicht jetzt; im Moment will ich einfach nicht darüber reden. Ist das okay?»
«Natürlich. Wir müssen uns alle erst daran gewöhnen.»
Ich ziehe mich in die Stille meines Zimmers zurück und schließe die Tür ab. Wie soll ich mich jemals an den Gedanken gewöhnen, dass ich meine Mutter verlieren werde? Es kommt mir so absurd vor, so völlig unmöglich – meine Mutter, die Supermama, die Jeffrey bei seinen Wettkämpfen anfeuert, die meine Tanzvorführungen auf Video aufnimmt, die Cupcakes für den Kuchenbazar von Jeffreys Ringerteam backt, ganz zu schweigen davon, dass sie mit Schwarzflügeln kämpft und mit einem einzigen Satz über Gebäude springt (na schön, sie fliegt, aber welchen Unterschied macht das schon?). Und nun stirbt sie. Ich weiß genau, was geschehen wird. Wir werden ihren Leichnam in einen Sarg legen. Und beerdigen.
Es ist wie ein Albtraum, aus dem ich nicht aufwachen kann.
Ich greife zum Telefon. Wähle automatisch Tuckers Nummer. Wendy geht ran.
«Ich muss mit Tucker sprechen.»
«Ähm, er hat sozusagen Telefonverbot.»
«Wen, bitte», sage ich, und meine Stimme bricht. «Ich muss mit Tucker sprechen. Jetzt sofort.»
«Ist gut.» Sie holt ihn ans Telefon. Ich höre, wie sie ihm sagt, dass mit mir anscheinend irgendwas nicht in Ordnung ist.
«He, Karotte», sagt er ins Telefon, «was ist denn los?»
«Meine Mutter», flüstere ich. «Meine Mutter.»

Draußen vor meinem Fenster regt sich etwas. Christian. Ich spüre seine Sorgen um mich wie das Strahlen einer Wärmelampe. Er will mir sagen, dass er mich versteht. Auch er hat seine Mutter verloren. Ich bin nicht allein. Aber er hat beschlossen, mir all das nicht zu sagen, denn ihm ist klar, dass Worte in einem solchen Moment bedeutungslos sind. Er will einfach nur bei mir sitzen, stundenlang, wenn es das ist, was ich brauche. Er wird zuhören, wenn ich mich aussprechen will. Er wird mich in den Arm nehmen.
Aber er ist nicht derjenige, von dem ich das erwartet habe. Als ich Tucker die schreckliche Neuigkeit erzählt habe, sagte er, wie sehr es ihm leidtue, wieder und wieder sagte er das, und ich konnte heraushören, dass er nicht wusste, was er sonst sagen, wie er sonst reagieren könnte. Also habe ich das Gespräch beendet und ihn nicht länger zappeln lassen.
Ich stehe auf und gehe zum Fenster und stehe einen Moment da, betrachte Christian, vielmehr seinen Rücken, denn er hat sich von mir weggedreht und sitzt an seinem üblichen Platz auf dem Fenstersims. Er trägt die schwarze Fleece-Jacke. Dieser Anblick ist mir so vertraut. Er ist für mich da. Es ist, als wäre er immer schon für mich da gewesen, auf die eine oder andere Art.
Eine Schneeflocke weht gegen die Fensterscheibe. Dann noch eine. Dann fallen große schwere Flocken schräg gegen das Haus. Christian zieht den Reißverschluss seiner Jacke ein Stück auf, holt eine schwarze Strickmütze hervor und setzt sie auf. Er vergräbt die Hände in den Taschen. Und er wartet.
Ich habe das Bedürfnis, ihm etwas zuzurufen. Vor meinem inneren Auge sehe ich es vor mir. Ich mache das Fenster auf und rufe seinen Namen in die eisige Luft. Ich steige zu ihm hinaus. Er dreht sich um. Er will etwas sagen, aber ich halte ihn davon ab. Ich nehme seine Hand und führe ihn durchs Fenster in mein Zimmer, und dann nimmt er mich in die Arme. Es wäre wie in meinem Traum. Er würde dafür sorgen, dass ich mich besser fühle. Ich könnte mich an ihn lehnen. Es wäre so einfach, glaube ich, wie seinen Namen zu rufen.
Sein Rücken versteift sich. Hört er die Gedanken, die durch mein Hirn rattern?
Ich trete vom Fenster zurück.
Ich sage mir, dass ich mich gar nicht besser fühlen will. Es sollte jetzt kein Glück und keinen Trost für mich geben. Ich will am Boden zerstört sein. Also drehe ich mich weg von Christian und gehe ins Bad, um mir den Schlafanzug anzuziehen. Ich ignoriere Christians Anwesenheit, als ich aus dem Bad komme und er immer noch da ist. Er muss total durchgefroren sein da draußen, aber den Gedanken verbanne ich aus meinem Kopf. Ich lege mich aufs Bett, mit dem Rücken zum Fenster, und endlich kommen die Tränen, strömen mir übers Gesicht, in die Ohren, auf mein Kissen. Lange liege ich so da, mehrere Stunden vielleicht, und genau in dem Moment, als ich endlich in den Schlaf hinübergleite, meine ich, das Schlagen von Christians Flügeln zu hören, als er wegfliegt.




[zur Inhaltsübersicht]
Alles ist ungewiss
Ich klappe mein Physikbuch zu. Schon zum dritten Mal an diesem Vormittag habe ich versucht, ein und dieselbe Aufgabe zu den Heisenberg’schen Prinzipien der Quantentheorie zu lösen. Tja, die guten Noten kann ich jetzt wohl vergessen, denke ich. Aber wen interessieren schon gute Noten? Wenigstens habe ich meine College-Bewerbungen rausgeschickt, und ich habe sogar Angela nachgegeben und mich für Stanford beworben, obwohl ich das immer noch für einigermaßen aussichtslos halte, egal, was meine Mutter sagt.
Und überhaupt, vielleicht sollte ich gar nicht aufs College gehen. Ich meine, zu der Zeit, wenn Mama stirbt, wird Jeffrey sechzehn, und auch wenn er sich mit Billy als gesetzlichem Vormund einverstanden erklärt hat, wird er mich trotzdem hier brauchen, oder? Eine andere Familie als mich hat er nicht.
Ich lege mich wieder aufs Bett und mache die Augen zu. Inzwischen gehen die Tage unterschiedslos ineinander über. Es ist einige Wochen her, dass Mama die Nachricht von ihrem baldigen Tod bestätigt hat. Ich gehe zur Schule, als wäre alles wie immer. Ich komme nach Hause. Ich mache meine Hausaufgaben. Ich dusche, und ich putze mir die Zähne, und ich mache einfach weiter. Wir hatten ein paar Treffen des Engelclubs, aber das scheint jetzt alles nicht so wichtig. Jeffrey kommt überhaupt nicht mehr hin. Inzwischen übe ich nicht mehr so häufig, den himmlischen Glanz hervorzubringen, denn ich weiß ja jetzt, dass ich eh nicht sonderlich viel ausrichten kann. Ich kann meine Mutter nicht retten. Ich kann mich nur wie ein Zombie durch das schleppen, was den Anschein eines Lebens hat. Tucker und ich sind zusammen mit Wendy und Jason ein paar Mal ausgegangen, und ich gebe mir Mühe, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, alles normal. Aber es ist, als hätte jemand in meinem Leben die Pausetaste gedrückt.
Meine Mutter stirbt. Es fällt mir schwer, an irgendetwas anderes zu denken. Im Grunde will ich es immer noch nicht glauben.
Irgendwas prallt gegen mein Fenster. Erschrocken öffne ich die Augen. Ein Klumpen Schnee gleitet die Scheibe hinunter. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen: Jemand hat einen Schneeball gegen mein Fenster geworfen.
Ich gehe hinüber und mache das Fenster auf, als gerade ein zweiter Schneeball durch die Luft geflogen kommt. Im letzten Moment bücke ich mich, um nicht am Kopf getroffen zu werden.
«He!», brülle ich.
«’tschuldigung.» Es ist Christian, er steht unten im Hof. «Ich habe nicht auf dich gezielt.»
«Was machst du da?», frage ich.
«Ich will deine Aufmerksamkeit.»
Ich schaue an ihm vorbei auf den Eingang zum Haus, wo sein glänzender schwarzer Truck auf der Auffahrt geparkt steht. «Was willst du?»
«Ich will dich aus dem Haus locken.»
«Wieso?»
«Die ganze Woche vergräbst du dich schon und brütest», sagt er und blinzelt zu mir hoch. «Du musst einfach mal raus. Ein bisschen Spaß haben.»
«Und du willst für diesen Spaß sorgen?»
Er lächelt. «Ja, will ich.»
«Und wo willst du mich hinbringen? Nur mal angenommen, ich bin verrückt genug und gehe mit.»
«Auf den Berg natürlich.» Den Berg. Als ob es nur einen gäbe. Aber als er es gesagt hat, schlägt mein Herz automatisch schneller.
Weil ich genau weiß, was er meint.
«Staub deine Ausrüstung ab», sagt er. «Wir gehen Skifahren.»

Skifahren, na schön, da kann ich nicht nein sagen. Danach bin ich regelrecht süchtig. Und so finde ich mich ungefähr eine Stunde später auf dem Skilift neben Christian wieder, lutsche an einem Bonbon mit Kirschgeschmack, lasse die Beine über einem verschneiten Hang baumeln und beobachte die Skifahrer, die Linien den Hügel hinunter ziehen. Es ist wie ein Rausch; die Höhe, die kalte Luft auf meinem Gesicht und das Knirschen der Skier auf dem Schnee. Es ist himmlisch.
«Da ist es ja wieder», sagt Christian und sieht mich mit einem Blick an, in dem Bewunderung zu liegen scheint.
«Was ist da wieder?»
«Dein Lächeln. Sobald du auf Skiern stehst, lächelst du.»
«Woher willst du das wissen?», frage ich herausfordernd, obwohl ich ja weiß, dass es stimmt.
«Ich hab dich letztes Jahr beobachtet.»
«Aha, na ja, und wenn du bei einem Skirennen mitfährst, verziehst du immer so ulkig den Mund.»
Schockiert verzieht er das Gesicht. «Mach ich nicht.»
«Machst du doch. Ich hab dich auch beobachtet.»
Die Rollen rattern, als unser Sessellift an einer Seilbahnstütze vorbeikommt, und ein paar Skifahrer unter uns rufen sich gegenseitig etwas zu. Ich wende mich von seinen forschenden grünen Augen ab. Ich erinnere mich an letztes Jahr und daran, dass es mir wie eine Fügung des Schicksals erschien, als ich tatsächlich neben ihm im Sessellift landete und ich mit ihm reden, richtig mit ihm reden konnte, zum allerersten Mal.
Jetzt will ich nicht reden.
Er spürt meinen inneren Rückzug, oder vielleicht entnimmt er ihn auch einfach meinen Gedanken.
«Du kannst mit mir reden, Clara.»
«Ist doch leichter, wenn du einfach meine Gedanken liest, oder?»
Sein Blick verfinstert sich. «Ich taste dein Gehirn nicht einfach so ab und durchsuche es, wann immer ich will, Clara.»
«Aber theoretisch könntest du.»
Er zuckt mit den Schultern. «Wenn es um dich geht, ist meine Fähigkeit nicht vorhersagbar.»
«Schon faszinierend, weißt du, dass sich einmal etwas in deinem Leben nicht vorhersagen lässt», meine ich.
Er sieht weg und klopft sich Schnee von den Skiern. Wir blicken dem nach unten trudelnden Schnee nach.
«Gedankenlesen ist nicht immer nur etwas Tolles, weißt du. Ich meine, wie würde es dir denn gefallen, wenn du den Schulkorridor entlanggehst und haargenau weißt, was alle über dich denken?»
«Das wäre ganz großer Mist.»
«Aber bei dir ist es anders», sagt er. «Manchmal redest du einfach mit mir, auch wenn du gar nicht weißt, dass du es machst. Und ich habe keine Ahnung, wie ich es ausschalten kann. Und ich will es auch gar nicht.»
«Na ja, aber fair ist das nicht. Ich weiß nämlich nie, was du denkst. Du bist der geheimnisvolle Mr X, der so viel mehr weiß als ich, aber du sagst mir nie was.»
Eine Weile mustert er mich, dann sagt er: «Wenn deine Gedanken bei mir ankommen, denkst du meist, dass es dir lieber wäre, wenn ich weggehe.»
Ich atme tief aus. «Christian.»
«Wenn du wissen willst, was in meinem Kopf vorgeht, dann frag mich», sagt er. «Aber ich hab irgendwie so eine Ahnung, dass es dich gar nicht interessiert.»
«He, ich will alles wissen», protestiere ich, auch wenn es nicht wirklich stimmt. Denn ich will auf keinen Fall wissen, wie es mit uns weitergegangen wäre, hätte ich mich nicht für Tucker entschieden. Ich will nicht spüren, welche Gefühle er in mir auslöst: Verwirrung, Angst, Vorfreude, Schuld, Sehnsucht, und mir meiner und seiner Gefühle bewusst werden, als hätte er die Macht, meine Empathie wie eine Zauberlampe anzuknipsen. Auch wenn es möglich wäre, ich will es nicht wissen. Ich will ihn nicht brauchen.
«Ich will, verdammt noch mal, endlich erfahren, was wirklich meine Aufgabe ist», fahre ich fort. «Wieso kann nicht einfach einer zu mir sagen: Hier ist deine Aufgabe, also erledige sie? Ist das etwa zu viel verlangt? Wieso erzählt mir keiner, wo mein Bruder in der Nacht im Wald war? Oder was mit Angelas heimlichem Freund ist? Außerdem will ich wissen, wieso ein Schwarzflügel in meine Mutter verliebt ist und was ihre Aufgabe war und wieso sie auch jetzt noch, da sie doch stirbt, nichts darüber erzählen will. Und wenn du mir jetzt erklärst, dass es nur zu meinem Schutz oder zu meinem eigenen Besten ist oder so was, ich glaube, dann schmeiße ich dich aus diesem Sessellift. Oder ist das alles eine Art Strafe dafür, dass ich meine Aufgabe nicht erfüllt habe? Was mich wieder zu genau dieser einen Frage bringt: Was, verdammt noch mal, ist meine Aufgabe? Denn das würde ich wirklich, wirklich gern wissen.»
Christian schüttelt den Kopf. «Boah.»
«Ja, genau.»
«Angela hat also einen heimlichen Freund …», sagt er.
«Oh, Mist, das hätte ich dir gar nicht erzählen dürfen.»
«Nein, das hättest du nicht. So was tut man nicht», fügt er lachend hinzu. «Aber ich verrate dich nicht. Obwohl du mich jetzt richtig neugierig gemacht hast.»
Ich stöhne. «Geheimnisse zu bewahren ist nicht gerade meine Stärke.»
Er schaut zu mir herüber. «Ich glaube nicht, dass du bestraft wirst.»
«Meinst du nicht?»
«Hör mal, ich habe auch keine Ahnung, was meine Aufgabe ist», sagt er, und dann wird seine Stimme ganz sanft. «Aber eines weiß ich. Wenn du nicht deine Vision über den Waldbrand gehabt hättest, wärst du nie nach Wyoming gekommen. Und wir würden jetzt nicht auf diesem Sessellift sitzen. Hätte deine Mutter dir schon früher von der Kongregation erzählt, wärst du beim letzten Treffen dabei gewesen, dem, bei dem auch ich war, und wir hätten schon vor dem Feuer voneinander gewusst. Dann wäre alles anders gewesen. Oder?»
Ja, es wäre anders gewesen. Wir hätten beide gewusst, dass es nicht unsere Aufgabe ist, den anderen zu retten. Wir hätten gewusst, dass unsere Begegnung im Wald eine andere Bedeutung hat. Und was hätten wir dann gemacht? Wäre ich trotzdem weggeflogen, um Tucker zu retten?
«Es kommt mir wie ein Test vor.» Ich lehne mich im Sitz zurück und schaue hinauf in die Wolken. «Wie eine letzte Prüfung vor dem Ernstfall. Und die Vision mit dem Friedhof? Das ist das nächste Problem. Was soll sie mir nun sagen? Bei dem Waldbrand wusste ich wenigstens, dass ich etwas tun sollte.»
«Was solltest du denn tun?», fragt er mit belustigtem Unterton.
«Dich retten. Nur war das gar nicht das, was ich tun sollte, oder?»
«Das ist das Schwierigste daran», sagt er. «Alles ist ungewiss.»
Wie wahr. Klingt wie das Motto meines Lebens.
«Und wenn es tatsächlich ein Test sein soll, wie sieht dann deiner Meinung nach die Lösung aus?», fragt er.
Du, denke ich, du sollst die Lösung sein, aber das sage ich nicht. Ich glaube, ich kämpfe immer noch gegen meine Aufgabe an, auch wenn ich jetzt weiß, dass nicht Tucker sterben wird, sondern meine Mutter. Irgendwie kommt es mir immer noch so vor, als müsste ich mich zwischen Christian und Tucker entscheiden.
«Keine Ahnung», sage ich schließlich.
«Na schön. Also los», sagt er. «Willst du irgendwas Besonderes von mir wissen? Ich kann dir nicht versprechen, dass ich eine gute Antwort für dich parat habe, aber ich werde mir Mühe geben.»
Ich frage das Erste, was mir in den Sinn kommt. «Hast du … Kay geliebt?»
Er sieht weg, schaut ins Tal und auf die Stadt dahinter, schlägt sacht wieder seine Skier gegeneinander. Die Frage ist ihm offensichtlich unangenehm.
Tut mir leid, denke ich in seine Richtung.
«Nein, nein, das ist eine berechtigte Frage», sagt er. Seufzt. «Ja. Ich habe sie geliebt.»
«Wieso hast du sie dann verlassen?»
«Weil sie drauf und dran war, alles über mich herauszufinden.»
«Du hast es ihr nicht gesagt?»
Auch er lehnt sich auf dem Sitz zurück und atmet durch die Nase aus. «Vom allerersten Tag an wurde mir eingehämmert, dass man Menschen nichts davon sagen darf. Es ist schlecht für beide Seiten, meint mein Onkel, womit er recht hat … und das macht eine Beziehung zu einem Menschen unmöglich, eine richtige Beziehung jedenfalls. Denn irgendwann merkt der andere, dass mit uns etwas nicht stimmt. Und wenn es erst mal so weit gekommen ist, was dann?»
Auf einmal denke ich an meinen Vater und daran, dass er ans andere Ende des Landes gezogen ist, nachdem Mama und er sich getrennt haben. Was rückblickend ziemlich extrem scheint, obwohl ich jetzt denke, dass er vielleicht herausgefunden hat, dass sie anders ist. Vielleicht hat er uns deswegen verlassen. Vielleicht hat Christians Onkel ja recht. Vielleicht ist jede Beziehung zu einem Menschen zum Scheitern verdammt.
Christian zieht einen Mundwinkel hoch. «Eine Lösung wäre vielleicht, dass wir uns extrem dumme Menschen als Partner aussuchen.»
«Aber Kay ist nicht dumm», sage ich. «Sie ist zickig und stellt sich vielleicht manchmal dumm, aber wirklich dumm ist sie nicht.»
«Nein, Kay ist nicht dumm», stimmt er zu. «Und auf Dauer wäre es mir unmöglich gewesen, es ihr nicht zu erzählen. Ich hätte sie verletzt.»
Ich denke an die Nacht, als Tucker es herausfand, an seine bohrenden Fragen, seine verrückten Vermutungen. Er hat erst lockergelassen, als ich ihm alles erzählt habe.
«Ja, verstehe», sage ich leise und schaue auf meine Handschuhe.
«Also wie viel weiß Tucker?», fragt er. «Denn der ist auch nicht dumm.»
Es ist mir peinlich, dass Christian so ein braves Engelblut war und das Richtige getan und die richtigen Geheimnisse bewahrt hat, während ich das offensichtlich nicht geschafft habe. Wie ein liebeskranker, selbstsüchtiger Teenager habe ich nicht anders gekonnt und dem Menschen, den ich liebe, alles erzählt. Und habe damit alle in Gefahr gebracht, vor allem Tucker.
«Doch so viel?», fragt Christian.
«Ich habe ihm … viel erzählt.»
«Über mich?»
«Ja.»
Als er mich jetzt ansieht, sind seine Augen etwa zehn Grad kälter als noch vor einer Minute.
«Ich hab’s doch gesagt. Geheimnisse zu bewahren ist nicht gerade meine Stärke», sage ich noch einmal.
«Na ja, eines hast du ihm wenigstens verschwiegen, und darüber bist du jetzt sicher verdammt froh?»
Er spricht natürlich von meinem Traum. Nachdem sich nun herausgestellt hat, dass es Mutters Grab ist, das ich vor mir sehe, und nicht Tuckers.
«Allerdings», gebe ich zu, «wenn ich auch nicht weiß, ob ‹froh› das richtige Wort dafür ist.»
«Ich weiß.» Er zieht sich die Handschuhe wieder an und schlägt die Hände zusammen, was mich aufschreckt, und so schaue ich hoch. Der Lift nähert sich dem Gipfel.
«Also, Schluss jetzt mit den ernsthaften Gesprächen. Du sollst Spaß haben, deshalb hab ich dich hierhergebracht.» Christian bringt die Skistöcke in Position. Ich tue es ihm nach. Der Lift erreicht die Hügelspitze. Ich halte die Stöcke so, wie Christian es mir im letzten Jahr beigebracht hat. Als der Abstand zum Boden am geringsten ist, stehe ich auf und stoße mich ab und rempele zum Spaß Christian ein bisschen mit den Schultern an, als ich mühelos an ihm vorbeigleite. Ich bin jetzt auf dem Niveau des blauen Quadrats, kein Anfänger mehr im Skizirkus.
«Du kleines Wunderkind», sagt er und tut, als wäre er stolz auf mich. Er zieht sich die Skibrille über die Augen und lächelt schelmisch. «Na, dann los!»

Den ganzen Vormittag über denke ich kaum an meine Mutter. Christian und ich ziehen Muster den ganzen Hang hinunter, wedeln vor und zurück, kreuzen gelegentlich unsere Pfade, schneiden uns, spielen herum wie kleine Kinder. Ab und zu liefern wir uns ein Rennen, und Christian lässt mir eine Weile einen kleinen Vorsprung, ehe er seine Superrennläuferqualitäten einsetzt und mich im Schnee zurücklässt, aber sehr weit fährt er nie ohne mich. Er passt sich meinem Tempo an, meinem Niveau. Ich weiß das zu schätzen.
Dann nimmt er mich mit zu seiner heißgeliebten Tiefschneepiste. Wir stehen auf der Spitze des Hanges und schauen hinunter. Auf dem Schild ist die Strecke mit einem schwarzen Karo gekennzeichnet, nicht nur schwer, sondern besonders schwer, auf die Art, die einem sagt: Du könntest umkommen, wenn du nicht weißt, was du tust. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich nach unten.
«Ach, komm schon, jetzt kneif bloß nicht, du bist doch wohl kein Angsthase», fordert mich Christian heraus. «Du bist ein Engelblut. Du bist quasi unzerstörbar, erinnerst du dich? Das wird ein Klacks, vertrau mir.»
Angsthase habe ich mich noch nie gern nennen lassen.
Ohne ein weiteres Wort stürze ich mich unter lautem Aufjuchzen den Hang hinunter. Die Strecke ist zu Recht mit einem schwarzen Karo ausgewiesen, wie ich feststelle. Der Hang ist mörderisch steil. Außerdem liegt fast hüfthoch pulveriger Schnee, der sich wie eine Waggonladung Beton anfühlt, als er sich mir über die Skier legt. Nach kaum dreißig Sekunden verliere ich total die Kontrolle. Und es ist nicht mal eine Minute vergangen, als ich völlig verausgabt mit nur noch einem Ski am Fuß kapituliere. Ich bin total erledigt.
Schwungvoll kommt Christian an meine Seite und wirbelt dabei viel Schnee auf.
«Nur damit du es weißt, das war das letzte Mal, dass ich dir irgendwas geglaubt habe», sage ich.
«Aber so über und über mit Schnee bedeckt siehst du zuckersüß aus.»
«Halt die Klappe und hilf mir, meinen Ski zu finden.»
Eine Weile suchen wir im tiefen Pulverschnee, finden meinen fehlenden Ski aber nicht. Nach zehn vergeblichen Minuten bin ich überzeugt davon, dass der Berg ihn gefressen hat.
«Herzlichen Dank auch, Christian.»
«Keine Sorge, der taucht schon wieder auf – irgendwann nächsten Sommer», sagt er kichernd.
Mit dem Schneeball, den ich nach ihm werfe, hat er nicht gerechnet. Er explodiert auf seiner Brust in winzige Pulverstückchen.
«He!», protestiert er und sieht an sich hinunter.
Ich werfe noch einen Schneeball nach ihm. Und der trifft ihn mitten am Kopf. Wusch. «Oh, tut mir leid, echt. Dahin hab ich nicht gezielt … auf deinen …» Meine Stimme wird schwächer, als er in aller Ruhe seine Skistöcke in den Schnee steckt, sich bückt und seine Skier aufmacht, die er dann ebenfalls aufrecht in den Schnee steckt. «Was machst du da?»
«Ich bereite mich vor», antwortet er.
«Auf was?»
«Auf das hier», sagt er, dann brüllt er und stürzt sich auf mich.
Ich schreie, als er mich hochhebt und dann in den Schnee wirft.
«Nicht in meine Jacke!», kreische ich, als er mir eine Handvoll Schnee in den Kragen stopft. Eiskaltes Wasser tröpfelt meinen Nacken hinunter. Ich greife ebenfalls eine Handvoll Schnee und reibe sie ihm ins Gesicht, schiebe seine Skibrille zurück, und dann nutze ich meine Engelkraft, um ihn von mir zu schleudern, drehe ihn auf den Rücken und setze mich rittlings über ihn. Vergeblich will er mich davon abhalten, aber ich schaffe es, auch seine Arme zu fixieren und ihm einige Klumpen Schnee hinten in seine Jacke zu schieben. Siegessicher heule ich auf.
«Ergib dich», sage ich lachend.
Er lächelt mich an. «Na gut», sagt er.
Oh.
Ich halte inne. Wir atmen beide schwer, Schnee hängt uns im Haar und schmilzt auf unserer Kleidung. Ich starre zu ihm hinunter. Um uns herum nichts als Schnee. Seine Augen sind randvoll mit goldener Wärme. Er lässt mich gewinnen. Er ist so stark wie ich, vielleicht noch stärker, aber er leistet keinen Widerstand mehr.
Kurz zieht er die Unterlippe ein, die denkbar schnellste, winzigste Bewegung, um sie zu befeuchten.
Ich müsste nur die Augen zumachen und loslassen.
Versuch es, sagt er ohne Worte, so sanft, dass es wie ein Federstrich in meinem Kopf ist. Lass uns herausfinden, was dann passiert.
Aber auch in ihm ist ein Zögern; das spüre ich.
Unbeholfen klettere ich von ihm runter und gebe mir alle Mühe, so zu tun, als wäre nicht beinahe passiert, was beinahe passiert ist. Er setzt sich auf und klopft sich den Schnee von den Schultern. Dann dröhnt plötzlich eine Stimme von der Hügelspitze zu uns herunter. Die Bergwacht. «Alles in Ordnung da unten?»
«Ja», ruft Christian zurück. «Uns geht’s gut.» Er sieht mich an, und auf einmal verändert sich sein Gesichtsausdruck. «Ich hab ihn», sagt er und greift neben sich in den Schnee. «Er war die ganze Zeit hier.»
«Wer?», frage ich verdutzt.
«Dein Ski.»
Das und noch etwas anderes.

«Sieht aus, als hättest du dich gut amüsiert», sagt Tucker, den ich mittags zufällig auf der Skihütte treffe. Ich fühle, dass mir die Röte in die Wangen steigt, und einen Moment lang kann ich kaum atmen, auch wenn ich versuche, ruhig zu bleiben. Christian ist zum Glück etwas zu essen holen gegangen.
«O ja, und wie», antworte ich schließlich. «Ich glaube, ich weiß jetzt ganz gut Bescheid. Auf den Skipisten, meine ich. Ich bin jetzt eindeutig blaues Quadrat. Aber wohl noch nicht schwarzes Karo.»
Er grinst. «Ich bin froh, dass du doch noch raufgekommen bist. Den teuren Saisonpass, den deine Mutter dir zu Weihnachten geschenkt hast, nutzt du kaum.» Das ist ein ernster Vorwurf, für ihn etwas besonders Schlimmes. Ein Saisonpass kostet über zweitausend Dollar. Wer ihn nicht benutzt, könnte genauso gut das Geld im Kamin verfeuern. Ein richtiges Verbrechen.
«Na ja, ich war in letzter Zeit irgendwie ziemlich beschäftigt.»
Sofort schaltet er um auf hilfreich bemühter Freund.
«Alles okay so weit?», fragt er. «Wie geht’s deiner Mutter?»
«Ganz gut. Ist nicht so leicht, das Ganze.»
«Wenn ich irgendwas tun kann, sag Bescheid», meint er. «Ich bin für dich da.»
«Danke.»
«Sollen wir nachher zusammen eine Abfahrt machen? Bis vier gebe ich den Kleinen Unterricht, aber dann können wir hier den Hügel runter. Ich wette, ich könnte dir noch ein oder zwei Sachen beibringen.»
«Klingt toll, aber …»
«Du musst wahrscheinlich nach Hause zu deiner Mutter», sagt er und sieht mich mitfühlend an.
«Nein, ich …»
In dem Moment taucht Christian mit einem Tablett in der Hand hinter Tucker auf.
«Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich hab einen mit allem genommen», sagt er und deutet mit einem Kopfnicken auf meinen Cheeseburger. «Ich hab vergessen zu fragen, wie du ihn möchtest.»
Tucker dreht sich um, sieht Christian an, sieht auf das Essen, sieht wieder Christian an. «Zwiebeln mag sie nicht», sagt er. Dann dreht er sich wieder zu mir um. «Du bist mit ihm hier raufgekommen?»
«Äh, er hat mich im richtigen Moment gefragt. Ich musste einfach mal für eine Weile aus dem Haus raus.»
Tucker scheint in Gedanken, er nickt, und auf einmal spüre ich überdeutlich, dass mein Haar noch feucht ist von dem Schnee, der darin geschmolzen ist, dass sich meine Wangen röten, ich ansonsten aber blass bin und das nicht einfach nur von der Kälte.
Jetzt reiß dich zusammen, Clara, sage ich mir. Es ist doch nichts passiert. Christian und du, ihr seid Freunde, und das versteht Tucker, und es ist total in Ordnung, mit einem Freund zum Skilaufen zu gehen. Es ist doch nichts passiert.
Tut mir leid, sagt Christian in meinem Kopf. Ich bring dich nur in Schwierigkeiten, was?
Nein. Alles in Ordnung, antworte ich, und ich bin total erschrocken, weil er mich ausgerechnet jetzt denken hört und mich bei den schuldbewussten Gedanken ertappt.
«Ich hab lange überlegt, ob ich sie fragen soll, ganz ehrlich», sagt Christian zu Tucker.
Tucker verschränkt die Arme. «Ach ja?»
«Letztes Jahr bin ich mit ihr zum Skifahren, und da hat sie uns beide fast umgebracht.»
He, protestiere ich wortlos. Ich habe uns beide nicht fast umgebracht. Erzähl ihm doch so was nicht.
«Na, komm schon, gib es ruhig zu», wendet sich Christian an mich.
«Ich bin damals schließlich zum ersten Mal Sessellift gefahren. Da muss man mit allem rechnen», schieße ich zurück.
«Also, gerade hat sie mir erzählt, dass sie inzwischen schon viel besser geworden ist», sagt Tucker.
«Ich hab sie auf den Dog Face mit raufgenommen», sagt Christian zu Tucker. «Du hättest sehen sollen, wie sie sich da auf die Nase gelegt hat. Mördermäßig.»
«Ach so? Mir war nicht klar, dass sie gestürzt ist», sagt Tucker.
Irgendwie habe ich das Gefühl, im falschen Film zu sein.
«Sie hat einen Ski verloren», meint Christian. «Und ist megamäßig hingeknallt.»
«Hallo? Ich stehe hier direkt bei euch.» Ich stupse ihn am Arm.
«Das war hammermäßig …»
«Das war nicht komisch», falle ich ihm ins Wort. «Es war kalt.»
«Du solltest doch immun gegen Kälte sein», sagt er. «Das war eine gute Übung.»
«Ja sicher. Alles klar.» Ich will nicht lächeln. «Gute Übung.»
«Hört sich nach echt viel Spaß an», sagt Tucker. Er schaut auf die Uhr. «Na schön, ich muss dann mal los. Es gibt ja auch noch Leute, die arbeiten müssen.» Er beugt sich vor und küsst mich auf die Wange, was ein bisschen umständlich ist mit den Skistiefeln und dem ganzen Winterzeug und so, aber wir schaffen es. «Also, wir treffen uns dann um vier unten am Moose Creek, ja? Ich fahre dich nach Hause, wenn Chris nichts dagegen hat.»
«Geht klar», meint Christian, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. «Ab vier Uhr gehört sie ganz dir. Und damit bleiben uns noch, na ja, gut drei Stunden zum Skifahren, oder?»
«Prima», meint Tucker. Dann sagt er zu mir: «Pass auf dich auf, damit du dich nicht verletzt, ja?»

Auf dem Nachhauseweg sagt Tucker kaum ein Wort.
«Alles okay mit dir?», frage ich ihn, wobei mir klar ist, dass das die dämlichste Frage überhaupt ist, aber ich kann nicht anders. Das Schweigen bringt mich um.
Auf einmal fährt er den alten Farmwagen an den Straßenrand und parkt.
«Du sprichst seine Sätze zu Ende und er deine.» Tucker dreht sich um, und mit leisem Vorwurf im Blick starrt er mich an. «Du und Christian. Du seine Sätze, er deine.»
«Ach, Tuck. Das ist doch nichts Besonderes …»
«Doch, das ist etwas Besonderes. Das ist sogar noch mehr. Es ist, als ob ihr gegenseitig eure Gedanken lesen könntet.»
Ich lege ihm die Hand auf den Arm, suche nach den richtigen Worten.
«Er hat dich zum Lächeln gebracht», sagt er leise und vermeidet es, mich noch einmal anzusehen.
«Wir sind Freunde», antworte ich.
Seine Kiefermuskeln verkrampfen sich.
«Es gibt eine Verbindung zwischen uns», gebe ich zu. «Und irgendwie war diese Verbindung immer schon da. Es ist wegen der Visionen. Aber wir sind nur Freunde.»
«Triffst du dich mit ihm, rein freundschaftlich? Außerhalb von Angelas Engelclub?»
«Ab und zu.»
«Ab und zu», wiederholt er langsam. «Wie oft ist das gewesen bis jetzt? Dreimal? Viermal?»
In Gedanken rechne ich nach, wie oft er auf dem Dach von unserem Haus erschienen ist. «Fünfmal vielleicht. Sechsmal. Ich führe nicht Buch darüber, Tuck.»
«Sechsmal», sagt er. «Siehst du, das ist öfter als nur ab und zu mal. Ich würde sagen, das ist ziemlich häufig.»
«Tucker …»
«Und du hast mir nichts davon erzählt, weil …»
Ich seufze. «Ich hab dir nichts davon erzählt, damit du nicht …»
Ich bringe den Satz nicht zu Ende.
«Eifersüchtig bist», ergänzt er. «Das bin ich nicht.»
Er lehnt sich im Sitz zurück, schließt einen Moment lang die Augen, dann atmet er tief aus. «Aber … soll ich dir was sagen? Ich bin verrückt vor Eifersucht.»
Er öffnet die Augen und sieht mich mit einem Blick an, in dem sich verwirrte Belustigung spiegelt. «Boah. Wie fürchterlich, dass ich so ein Typ bin. Den ganzen Nachmittag über war ich kurz davor, mich in den großen grünen Hulk zu verwandeln und irgendwas kaputt zu schlagen. Das hätte mich wohl so richtig attraktiv gemacht, was?»
Ich habe keine Ahnung, ob er es ernst meint, also nehme ich es als Witz. «Das ist eigentlich richtig süß, wenn sich einer benimmt wie so ein Neandertaler. Und grün ist definitiv deine Farbe.»
Unverwandt blickt er mich an. «Aber vorwerfen kannst du mir das wohl kaum. Das ganze letzte Jahr warst du scharf auf ihn.»
«Das war doch bloß, weil ich dachte, er ist mein …» Wieder bringe ich das Wort nicht raus.
«Dein Schicksal», sagt Tucker. «Wie kommt es bloß, dass ich mich jetzt so gar nicht besser fühle?»
«Siehst du, wer spricht denn jetzt meine Sätze zu Ende? Christian und ich, wir sind Freunde», erkläre ich noch einmal mit Nachdruck. «Ich gebe ja zu, ich war letztes Jahr ziemlich besessen von dieser Christian-Sache. Aber das Ganze hat nur in meiner Vorstellung existiert. Ich hab ihn überhaupt nicht gekannt. Du bist derjenige, welcher.»
Er lacht. «Derjenige, welcher», meint er verächtlich, aber ich spüre, dass es ihm gefällt.
«Christian ist meine Vergangenheit. Du bist meine Zukunft.»
Was für Klischees!
«Du bist mein Traummann», sage ich schnell, und das macht es nicht besser.
Einer seiner Mundwinkel hebt sich beim Versuch eines Lächelns. «Puh, Karotte, hast du gerade gesagt, ich bin dein Traummann?»
«Tut mir leid.»
«Mann, kannst du toll mit Worten umgehen. Schweig still, mein Herz.»
«So hab ich das nicht gemeint.»
«Also du und Prescott, ihr seid Freunde. Freundschaftliche, rein freundschaftliche Freunde. Wie schön. Damit komm ich klar. Aber eines musst du mir sagen: Ist mal irgendwas zwischen dir und Christian gewesen, im richtigen Leben, nicht in deinen Visionen oder in dem, was deine Leute von dir wollen, oder so, also ganz echt, irgendwas, von dem ich wissen sollte? In der Zeit, bevor wir zusammen waren?»
Äh … Ich glaube, ich habe bereits unter Beweis gestellt, dass ich nicht die denkbar beste Lügnerin bin. Wenn ich die Wahl habe, entweder mit der Wahrheit rauszurücken oder eine faustdicke Lüge aufzutischen, und sei es auch nur eine Lüge zu einem wirklich guten Zweck, wie um meine Familie zu schützen oder die Welt daran zu hindern, von dem Engelzeug zu erfahren, läuft bei mir immer Folgendes ab: Ich bin plötzlich wie gelähmt, mein Gesicht wird starr, mein Mund trocken. Mit anderen Worten, ich ersticke. Weshalb ich jetzt auch total überrascht bin, dass ich direkt in Tuckers verletzliche blaue Augen schauen kann, diese Augen, die sagen, dass er mich liebt, aber die Wahrheit wissen will, ganz egal, wie weh sie tut, und dass ich mit vollkommen ruhiger und fester Stimme sage: «Nein. Da ist nichts gewesen.»
Und er glaubt mir.
In dem Moment spüre ich Kummer. Nur ein Aufflackern, er kommt und verschwindet innerhalb weniger Herzschläge wieder, so schnell, dass Tucker die einzelne Träne nicht bemerkt, die mir das Gesicht herunterläuft.
Diesmal ziehe ich erst gar nicht in Erwägung, dass es ein Schwarzflügel sein könnte. Ich bin es.
Ich schiebe das Gefühl weit von mir.




[zur Inhaltsübersicht]
Ein Sturm zieht auf
Letztes Jahr, als der Schnee schmolz, war es so herrlich, die Wintersachen wegzupacken, den frischen Erdgeruch einzuatmen und zu spüren, wie die erste Ahnung von Wärme ins Tal zurückkehrte. Doch in diesem Jahr erfüllt mich der Anblick von geschmolzenem Schnee, der vom Dach tropft, von winzigen Knospen, die aus den Blumenbeeten sprießen, von grünem Laub, das sich auf den Espen entfaltet, mit großer Furcht.
Es ist Frühling. Und in dieser Zeit, zwischen diesen Tagen und dem Sommer, wird meine Mutter uns verlassen.
In meinem Traum bin ich wieder auf dem Friedhof, an einem sonnigen Tag gehe ich zwischen den Gräbern den Hügel hinauf. Als ich die Leute um mich herum betrachte, fällt mir auf, dass sich die Gruppe der Anwesenden weitgehend aus den Mitgliedern der Kongregation zusammensetzt. Walter hält ein Taschentuch. Billy, die kein bisschen traurig, sondern eher fröhlich aussieht, lächelt mir zu, als unsere Blicke sich begegnen. Mr Phibbs ist da, im sportlichen Mantel aus grauem Tweed. Und dann sind da noch andere, die ich nicht kenne, Engelblutwesen aus anderen Teilen der Welt, Leute, mit denen meine Mutter im Lauf ihrer einhundertundzwanzig Jahre auf Erden gelebt und gearbeitet hat.
Es ist jetzt so offensichtlich, dass es hier um meine Mutter geht. Wieso habe ich das nicht von Anfang an erkannt?
Die Antwort ist einfach: weil Tucker nicht dabei ist. Niemals. In keiner einzigen meiner Visionen. Auch diesmal nicht. Mein wachsendes Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein, versuche ich zu ignorieren, versuche zu verdrängen, dass es keinen denkbaren Grund gibt, der ihn von der Beerdigung meiner Mutter fernhalten könnte. Er stirbt nicht, was eine immense Erleichterung ist. Aber er ist nicht da.
Gäbe es in dieser Vision doch nur etwas, das mir sagt, was ich zu tun habe, oder eine – Verzeihung, wenn das jetzt wie ein schlechter Witz klingt – Aufgabe, die mir gestellt wird, irgendeinen Sinn in dem allen, einen Weg zu üben, zu planen und mich vorzubereiten, wie ich das für den Waldbrand getan hatte. Aber der Traum scheint mir nicht eine bestimmte Handlungsanweisung zu geben, sondern mir nur mitzuteilen, dass ich mich für den größten Verlust meines Lebens bereithalten soll. Wie ein Käfer unter Gottes riesigem Schuh komme ich mir vor, und das Einzige, was der Traum mir sagt, wohin er mich führt, ist, dass ich erscheine und darauf warte, zertreten zu werden.
Sollte ich je Gott begegnen, so wie meine Mutter es immer erzählt hat, wird er ganz schön viel zu erklären haben, mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Denn das hier fühlt sich einfach mies an.
Im Traum gelangen wir zu einer Stelle nahe der Hügelspitze, an der alle stehen bleiben. Ich gehe wie unter Wasser, immer ein langsamer Schritt vor dem anderen. Als sich die Gruppe teilt und mich durchlässt, fühle ich mich in meinem Inneren plötzlich wie gelähmt. Ich halte den Atem an, als ich die letzten Schritte mache. Ich denke, dass ich das nicht sehen will.
Doch ich sehe, und nichts hätte mich vorbereiten können auf den Anblick des Sargs meiner Mutter, eines schweren, glänzenden mahagonifarbenen Sargs, bedeckt von einer Unmenge weißer Rosen.
In diesem Moment denke ich etwas total Verrücktes. Ich weiß nicht, ob es meinem Kopf entspringt oder dem der zukünftigen Clara, aber ich denke: Ob sich Mama den Sarg wohl selbst ausgesucht hat? Er passt einfach zu gut zu ihr. Ich stelle mir vor, wie sie zum Sarg-Einkaufen in die Stadt gefahren und durch einen Ausstellungsraum gegangen ist, um verschiedene Särge zu begutachten, so wie sie es mit Antiquitäten gemacht hat. Wie sie die Särge gründlich gemustert und schließlich den Verkäufer angesehen hat, dabei auf diesen Sarg deutete und sagte: «Ich nehme den da.»
Den da.
Meine Vision verschwimmt. Ich schwanke auf den Beinen. Christian lässt meine Hand los. Er tritt näher an mich heran, legt mir den Arm um die Hüfte, stützt mich. Dann nimmt er mit der anderen Hand, mit der linken diesmal, wieder meine Hand. Er drückt sie kurz.
Musst du dich setzen?, fragte er sanft in meinem Kopf.
Nein, antworte ich. Jetzt sehe ich wieder klar. Ich schaue zu Jeffrey hinüber, der so intensiv auf den Sarg starrt, dass ich glaube, der müsste jeden Moment in Flammen aufgehen. Jeffreys Arme hängen herunter, die Hände hat er zu Fäusten geballt. Zuerst will ich lieber weiß Gott wo hinsehen, nur nicht auf den Sarg, aber als ich dann hinschaue und den Blick auch in die Runde schweifen lasse, sehe ich nichts als die Gesichter der Leute, suchende Blicke, mitfühlende Mienen. Ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit auf eine einzelne weiße Rose zu richten. In schrägem Winkel fällt das Licht durch die Bäume auf diese eine kleine Rosenknospe, die sich gerade öffnen will, ein Bild von vollkommenem, strahlendem Weiß.
Dann kommt der Kummer, eine so heftige Welle von Traurigkeit, dass ich Mühe habe, den erstickten Laut in meiner Kehle zu unterdrücken. Ich fühle mich merkwürdig distanziert, so als schwebte ich davon. Jemand tritt an die andere Seite des Sargs, räuspert sich. Es ist ein rothaariger Mann mit ernsten haselnussbraunen Augen. Es dauert einen Moment, bis ich ihn erkenne. Stephen. Ein Pfarrer oder so etwas in der Art. Er sucht meinen Blick.
Er will wissen, ob du bereit bist, sagt Christian in meinem Kopf.
Bereit?
Er möchte anfangen.
Bitte. Ja.
Stephen nickt feierlich.
«Liebe Anwesende», sagt er.
Da klinke ich mich aus. Ich höre nicht mehr, was er sagt, als er mit seinem leicht irischen Akzent fortfährt. Ich bin sicher, er sagt Gutes über meine Mutter. Über ihren Witz. Ihre Freundlichkeit. Ihre Stärke. Worte, die sie nicht einmal annähernd beschreiben können.
Ich konzentriere mich auf die Rose.
Der Kummer schwillt an, breitet sich in mir aus wie ein zugefrorener See. Gleich werden sie den Sarg in der Tiefe versenken. Sie werden ihn mit Erde bedecken. Meine wunderschöne, lebhafte, liebenswerte Meg wird für immer verschwunden sein …
Mein Herz macht einen Sprung. Dies ist nicht der Kummer, wie ich ihn vorher hatte. Es sind Worte, und es sind nicht meine Worte. Es ist nicht mein Kummer, es sind auch nicht meine Gefühle.
Es ist doch ein Schwarzflügel hier.
Samjeeza.
Plötzlich dringt alles besonders intensiv in mein Bewusstsein. Ich spüre den Windhauch an meinen nackten Armen. Vögel singen fernab in den Bäumen. Ich rieche Kiefern, Rosen, Wildblumen. Ich suche alle Gesichter um mich herum ab; manche Leute schauen voller Trauer zurück, aber Samjeeza sehe ich nicht. Seine Gefühle drängen jetzt lärmend und überdeutlich zu mir durch. Er ist es. Da bin ich mir sicher. Er beobachtet uns aus der Ferne und erträgt es nicht, dass wir uns so nah bei ihrem Grab versammeln und Abschied nehmen können in diesen letzten Momenten, die sie oberhalb der Erde verbringt. Er hat sie geliebt, denkt er. Er hat sie geliebt, und es macht ihn wütend, dass er sie nun verliert, nachdem er all die Jahre auf sie gewartet hat. Er hasst uns. Wäre sein Hass die Sonne, würde sie uns alle zu Asche verbrennen.

«Na schön, Leute, jetzt wollen wir uns alle wieder beruhigen», erklärt Billy und lässt den Blick über die Runde von Engelblutwesen schweifen, die sich auf der Wiese um das Lagerfeuer herum versammelt haben. «So dramatisch ist das nun auch wieder nicht.»
«Nicht dramatisch!», ruft eine Frau ihr gegenüber. «Sie hat uns erzählt, dass ein Schwarzflügel an Maggies Grab stehen wird.»
«Vielleicht irrt sie sich ja. Schwarzflügeln ist der Zugang zu Friedhöfen verwehrt. Es ist geweihter Boden», sagt ein anderer.
«Aber ist auch Aspen Hill geweihter Boden? Das ist doch kein traditioneller Friedhof. Kein Kirchhof im eigentlichen Sinn.»
«Es ist ein geweihter Ort. Es sind auch andere von uns dort bestattet», sagt Walter Prescott.
Über flackernde Flammen hinweg sucht Christian meinen Blick.
Ich hab mir das nicht ausgedacht, lasse ich ihn in Gedanken wissen, als praktisch die gesamte Kongregation wieder zu streiten anfängt. Er war da.
Ich glaube dir.
«Also bitte, Leute.» Billy hebt die Hand, und erstaunlicherweise beruhigen sich alle nach und nach. Sie lächelt mit dem Selbstvertrauen einer Kriegerprinzessin. «Wir reden hier über einen einzigen Schwarzflügel, und zwar Samjeeza, der wahrscheinlich kommt, weil er um Maggie trauert, nicht weil er kämpfen will. Wir werden alle da sein. Wir können damit fertigwerden.»
«Ich habe schließlich an meine Kinder zu denken», sagt eine Frau förmlich. «Und die will ich nicht unnötig in Gefahr bringen.»
Billy seufzt. Ich weiß, sie ist kurz davor, die Augen zu verdrehen. «Dann bring sie eben nicht mit, Julia.»
«Es könnten auch mehrere Schwarzflügel sein», mutmaßt ein anderer laut. «Es ist gefährlich.»
«Es ist immer gefährlich», lässt sich eine Stimme voller Autorität vernehmen. Es ist wieder Walter Prescott. «Schwarzflügel könnten jederzeit jeden von uns angreifen. Darüber wollen wir uns doch keine Illusionen machen.»
Mama wirft Walter einen wissenden Blick zu.
«Wie lange ist das her?», fragt Julia, die Frau mit den Kindern. «Dass du Kontakt zu Samjeeza hattest?»
«Das haben wir doch alles schon geklärt. Fünfzig Jahre hatte ich ihn nicht mehr gesehen, bis letzten Sommer», sagt Mama.
«Als er am Static Peak deine Tochter angegriffen hat», ergänzt ein anderer. «Und du dich mit dem himmlischen Glanz verteidigt hast.»
«Ja, genau.»
Sie wissen es also alle. Als ob es eine Engel-Boulevardzeitung gäbe und ich auf der Titelseite gewesen wäre. Jetzt fühle ich mich irgendwie schuldig; wenn es nicht um meine Aufgabe gegangen und wenn ich an dem Tag nicht über die Berge geflogen wäre und nach dem Feuer Ausschau gehalten hätte, hätten wir jetzt nicht dieses unangenehme Gespräch über gefallene Engel und einen Ort, an dem wir sicher sein könnten. So kommt es mir zumindest vor.
«Du hast uns gesagt, du glaubst nicht, dass er so bald wiederkommt», meint Julia anklagend. «Du hast gesagt, dass er verwundet ist.»
Wie war das noch gleich? Alle behandeln meine Mutter mit großem Respekt? Tja, von wegen, denke ich. Jetzt verstehe ich es richtig. Ihr Verhalten neulich war kein Respekt. Es war Mitleid. Alle wussten, dass sie sterben würde, und sie haben sie behandelt wie eine hinfällige, zerbrechliche Kranke. Und nicht wie ihre Anführerin. Sie haben sie behandelt wie eine betagte Dame. Doch seit sie wissen, dass ihr Tod sich möglicherweise als gefährlich oder ungünstig für sie erweisen könnte, sieht die Sache anders aus.
«Er war auch verwundet», antwortet Mama sanft. «Ich bekam ihn zu packen, als ich im himmlischen Glanz stand, und ich habe ihm ein Ohr abgerissen. Ich dachte, er sei zu eitel, sich zu zeigen, ehe er vollständig geheilt ist.»
Und wieder will sie nicht, dass die anderen alles erfahren, was an dem Tag passiert ist. Und so lügt sie ihnen dreist ins Gesicht. Ich werfe ihr einen scharfen Blick zu, aber sie schaut nicht mal in meine Richtung.
«Dann ist er jetzt also geheilt», sagt Julia.
«Ich weiß nicht», räumt Mama ein. «Ich weiß nur, dass Clara seine Anwesenheit auf dem Friedhof spürt.»
Aller Augen wenden sich mir zu.
«Und da bist du dir sicher», sagt Walter, und es ist im Grunde keine Frage. «Du bist dir sicher, dass es der Kummer eines Schwarzflügels war, den du gespürt hast, und nicht einfach nur der Kummer über den …»
«Den Tod meiner Mutter?», führe ich seinen Satz weiter und wundere mich selbst, wie ruhig ich klinge. «Nein. Es war der Schwarzflügel.»
Eine ganze Weile sagt keiner mehr etwas.
«Dann erzähl es uns genau, Clara», meldet sich schließlich Walter wieder zu Wort, und seine Augen, die so sehr wie Christians Augen sind, tiefe Tümpel aus Smaragdgrün, sind auf mich gerichtet, als wollte er mir diese Informationen regelrecht aus dem Kopf reißen. «Was hast du gefühlt, in deinem Traum, auf dem Friedhof? Und was genau hat er gefühlt?»
«Kummer», antworte ich gedehnt. Ich will Mama nicht in Schwierigkeiten bringen und auch nicht in Verlegenheit, und deshalb will ich nicht sagen, dass Samjeeza sie liebt.
«Erzähl es ihnen», sagt Mama. «Nimm keine Rücksicht auf mich.»
Na schön dann. Ich schließe die Augen, versetze mich zurück in den Moment in meinem Traum und versuche, sein Gefühl noch einmal zu spüren.
«Ich fühle Kummer. Einsamkeit. Schmerz. Und ihr habt recht, ich dachte erst, es wäre mein Kummer. Aber dann spürte ich immer mehr seine Verzweiflung. Er weiß, er wird meine Mutter nie wiedersehen. Wohin sie gegangen ist, dorthin kann er nicht gelangen. Er hat sie verloren, für immer. Er hatte keine Gelegenheit, für sich zu sprechen. Alles wiedergutzumachen.»
«Dann hätte er letzten Sommer die Gelegenheit nutzen sollen, alles wiedergutzumachen», sagt Billy hitzig, «anstatt zu versuchen, ihr das Lebenslicht auszublasen.»
Mit traurigem, bittendem Blick sieht Mama sie an, und Billy schweigt.
«Der springende Punkt ist», fahre ich fort, «dass er wütend ist. Auf einige von uns, um ganz genau zu sein.»
«Auf wen?», fragt Julia.
«Na ja, auf mich, auf jeden Fall schon mal. Er hält mich für unverschämt. Ich habe ihn gedemütigt. Ich habe Dinge gesagt, die ihn verletzt haben.» Ich zittere. «Er will mich vernichten. Ich erinnere ihn an …»
«Auf wen sonst noch?», hilft mir Mama weiter. «Sag ihnen, auf wen er sonst noch wütend ist.»
«Auf Mr Phibbs – ich meine Corbett. Aus irgendeinem Grund hasst er Sie abgrundtief.»
«Freut mich sehr, das zu hören», grummelt Mr Phibbs.
«Billy hat er auch nicht gerade gern. Und Sie auch nicht, Walter.»
Billy schnaubt verächtlich. «Das sind nun wirklich keine Neuigkeiten für uns.»
«Ich war der Meinung, ihr solltet all das wissen. Damit ihr entscheiden könnt, ob sich das Risiko lohnt, zu meiner Beerdigung zu kommen», sagt Mama.
«Oh, wir werden alle da sein», meint Billy voller Nachdruck. «Wie ich bereits gesagt habe: Wir werden mit Samjeeza fertig. Wir sind vierzig, uns alle auf einmal wird er nicht angreifen.»
Der Rest der Gruppe scheint nicht so sicher.
«Wir werden alle da sein», sagt Billy noch einmal, als wolle sie jemanden herausfordern, ihr zu widersprechen. «Wir halten zusammen.»
Mama seufzt ungeduldig. «Hör zu, Bill, wegen mir braucht ihr nicht zusammenzuhalten. Ich werde gar nicht da sein. Es ist ja sehr nett von euch, mir die letzte Ehre erweisen zu wollen, aber das ist wirklich nicht nötig. Das Risiko ist einfach zu groß, wenn ihr meine Meinung hören wollt.»
Billy zuckt nicht mal mit der Wimper. Sie dreht sich zu meiner Mutter um, meiner ganz gelassenen sterbenden Mutter, die allein nicht mehr die Kraft gehabt hätte, zur Wiese zu wandern, die inzwischen kaum noch aufrecht sitzen kann, und Billy sieht sie an, als wäre sie eine komplette Idiotin.
«Mags, Süße», sagt sie. «Ich weiß das alles. Wir tun das nicht für dich, Liebes. Wir werden wegen Clara da sein. Wegen Jeffrey. Wegen all der anderen, die dich lieben. Und wenn ein Schwarzflügel dort auftauchen wird, ist das für uns alle ein Grund mehr, auch da zu sein. Um deine Kinder zu beschützen.»
Mama schließt die Augen. «Es ist doch bloß eine Beerdigung.»
«Es ist deine Beerdigung», sagt Billy und legt zärtlich einen Arm um meine Mutter. «Wir lieben dich. Wir werden uns um deine Kinder kümmern.»
Wieder ein Raunen in der Menge, diesmal zustimmendes.
«Ich glaube, unser eigentliches Thema hier ist gar nicht die Beerdigung», sagt Mr Phibbs unvermittelt.
«Was denn dann?», fragt Billy.
«Clara sagt, Samjeeza wird am Grab sein. Und natürlich leidet er, wie es Schwarzflügel nun mal so an sich haben. Aber sie sagt auch, dass er wütend auf uns ist. Ich denke, viel wichtiger hier ist die Frage, was wir tun können, um ihn zu vertreiben.»
Damit sticht er in ein Wespennest. Die Streiterei geht wieder los.
«Als sich das letzte Mal eine von uns mit einem Schwarzflügel angelegt hat, hat sie es mit dem Leben bezahlt», sagt diese Julia. «Und sie hat sich geopfert, damit die Schwarzflügel nicht mehr über uns erfahren; nur für den Fall, dass ihr das vergessen habt.»
Diesmal schaut Christian mich nicht an. Er sieht hinunter in die knisternden Flammen.
«Das haben wir nicht vergessen», sagt Walter leise.
«Ich verstehe gut, dass du Angst hast, Julia», sagt Mr Phibbs. «Aber das war vor sieben Jahren. Seitdem sind wir unaufmerksam geworden. Haben uns zu sicher gefühlt.»
«Du wagst dich weit vor, Corbett, aber du kannst es dir auch leisten», erwidert Julia. «Du hast nichts zu verlieren, denn auch deine Zeit ist bald abgelaufen.»
Mr Phibbs sieht sie an wie eine Schülerin, die den Unterricht stört. «Damit magst du recht haben», schießt er zurück. «Aber wir befinden uns im Krieg, falls du das vergessen hast. Das könnt ihr ignorieren und euer Menschenleben in euren Menschenhäusern einfach weiterführen und ein paar Mal im Jahr zu diesem besonderen Zeltlager in die Wälder aufbrechen, aber Tatsache ist, dass wir Engelblutwesen sind. Das ist ein Krieg. Und wir sind ausgewählt worden, um zu kämpfen.»
Seine Worte hallen durch die kühle Nachtluft, und plötzlich ist alles ganz still.
«Hört auf», protestiert Mama. «Ich bin verantwortlich für dieses Problem mit Samjeeza, sonst keiner.»
«Mags, Liebes, sei ruhig», sagt Billy.
Ich mustere die Gesichter der Leute am Lagerfeuer. Mr Phibbs hat recht. Und alle wissen, dass er recht hat.
«Ich werde da sein, auf dem Friedhof», sagt Christian plötzlich heftig. «Und mir ist egal, wer sonst noch erscheint.»
«Ich komme auch», sagt Walter und legt eine Hand auf Christians Schulter.
«Ich auch», stimmt ein anderer ein. «Und ich gehe nicht, bevor es vorbei ist.»
So geht es der Reihe nach, und jedes Engelblut schwört, an dem bewussten Tag auf dem Friedhof von Aspen Hill zu sein. Sogar Julia stimmt widerstrebend zu. Als Jeffrey, der dieses ganze Wochenende noch kein Wort gesagt hat, dran ist, zuckt er mit den Schultern und meint: «Ist doch wohl selbstverständlich, oder?», und dann sagt Angela: «Ich bin dabei», und dann kommt mein Einsatz, und ich nicke einfach nur, denn plötzlich ist mir die Kehle wie zugeschnürt, und ich bringe kein Wort heraus. Dann ist unser spontan einberufenes Treffen zu Ende, und alle können wieder in die Normalität zurückkehren, nur in der Luft ist jetzt eine frische Energie zu spüren, denn wir sind Engelblutwesen, wir sind keine Feiglinge, wir haben den Ruf zur Schlacht vernommen. Mama sieht erschöpft aus, und Billy begleitet sie zu unserem Zelt, dann kommt sie ans Feuer zurück, wo die anderen Mitglieder des inneren Kreises jetzt, wie ich annehme, die Frage erörtern wollen, was in dieser Situation zu tun ist. Ich schaue rüber zu Mr Phibbs, der immer noch im Kreis sitzt und sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurücklehnt.
«Sie sind ein richtiger Unruhestifter, wissen Sie das?», sage ich zu ihm.
Er hebt seine unregelmäßigen weißen Augenbrauen. «Du musst es ja wissen.»
Ich lache, aber später, als alle schlafen, denke ich immer wieder über das nach, was er gesagt hat. Dass wir zum Kämpfen bestimmt sind. Dass dies ein Krieg ist. Und damit stecken Jeffrey und ich und Christian und Angela und alle, die mir etwas bedeuten, mittendrin.

Am Morgen ertönt ein ohrenbetäubendes Engelstrompeten, und alle stehen rechtzeitig zum Sonnenaufgang auf. Diesmal ist keine offizielle Zusammenkunft geplant. Letzte Nacht ist genug geredet worden, sagt Stephen. Er winkt alle, auch diejenigen unter uns, die keine offiziellen Mitglieder sind, in einen Kreis auf der Wiese.
«Wir wollen die Gelegenheit ergreifen, Margaret Gardner zu ehren, da dies das letzte Treffen ist, an dem sie teilnehmen wird», sagt er, als wir alle versammelt sind. Ich sehe mich nach Jeffrey um, kann ihn aber nirgends entdecken. Wahrscheinlich hat er sich weggeschlichen, um in Ruhe ein bisschen zu angeln, was mich ausgesprochen wütend macht. Er sollte jetzt wirklich dabei sein.
Mama neigt den Kopf und tritt in die Mitte des Kreises. Alle lassen ihre Flügel erscheinen. Stephen legt die Hand auf die schneeweißen Federn an Mamas Schulter.
«Du warst eine getreue Dienerin und eine Inspiration für uns alle», sagt er. «Unsere Liebe gehört dir, Maggie.»
«Unsere Liebe gehört dir», murmeln die übrigen Mitglieder der Kongregation. Wir treten noch enger zusammen, und die Mitglieder des inneren Kreises legen alle eine Hand auf Mamas Flügel und die andere auf die Person neben sich, und so machen es alle, einer nach dem anderen, bis wir ein großes Netz von Engelblutwesen sind, mit meiner Mutter in der Mitte. Die Sonne bricht über der Bergspitze hervor und kleidet meine Mutter in einen Strahlenkranz, eine Mischung aus Sonne und himmlischem Glanz, der meinen Augen so weh tut, dass ich kaum hinsehen kann. Die Wiese ist erfüllt von einem Summen aus unseren Kehlen, und dann wird aus dem Summen ein Wort auf Engellisch, das Wort Liebe, glaube ich, das in der vielstimmigen Musik der Engelsprache ertönt, oder vielleicht ist es auch eine Kombination aus Worten, und alle sagen etwas anderes, wobei die verschiedenen Worte schließlich alle das Gleiche bedeuten, etwas, das über die Grenzen der Übersetzbarkeit hinausgeht.
Mir wird bewusst, dass ich weine, Tränen rinnen über mein Gesicht und von meinem Kinn herunter und fallen in das Gras zu meinen Füßen. Und ich lächle. Ich habe das deutliche Gefühl, dass nichts, ganz gleich, welche Dunkelheit vor uns liegt, nichts diese Kraft überwinden kann.

Es braucht nicht viel, und schon bekommt diese Freude einen dicken, fetten Riss, als ich sehe, wie sich Mama auf der Wanderung zurück zum Auto abmüht; Jeffrey, Billy und ich halten uns dicht bei ihr, damit wir sie auffangen können, falls sie fällt. Fliegen wäre einfacher, aber wir haben alle eine Ausrüstung zu tragen, was das Fliegen beschwerlich macht, und Mama können wir nicht allein fliegen lassen. Immer wieder versichert sie, dass es ihr gutgeht. Das stimmt aber nicht. Sie schwitzt, und zweimal müssen wir haltmachen, damit sie sich ausruhen kann.
«Was soll das alles überhaupt?», bringt Jeffrey hervor, als wir zum zweiten Mal pausieren.
«Was alles?»
«Das alles mit dieser Kongregation. Die tun doch im Grunde gar nichts. Und heilen können sie Mama schließlich auch nicht.»
«Natürlich nicht», sage ich, obwohl mir der Gedanke gekommen war, denn bei all dem Licht und der Kraft und der Tatsache, dass der himmlische Glanz Menschen zu heilen vermag, hatte ich insgeheim gehofft, dass Mama auf wundersame Weise gerettet, wenigstens aber für die nächsten paar Tage gestärkt werden könnte. Doch schließlich war das spektakuläre Licht zu gewöhnlichem Sonnenschein verblasst, die Versammelten hatten die Hände sinken lassen, und Mama lag weiterhin im Sterben. «Sei kein Idiot, Jeffrey, die Kongregation kümmert sich um uns, oder warst du nicht da, als sie alle versichert haben, zu Mamas Beerdigung zu kommen?»
«Wir werden ja sehen», erwidert er scheinbar leichthin. «Wir werden ja sehen, wer wirklich kommt.»
«Sie werden kommen.»
«Wieso? Weil du sie in deinem Traum gesehen hast?»
«Ja. Ich habe sie gesehen.»
«Und was, wenn dein Traum gar nichts zu bedeuten hat?», fragt er mit plötzlicher Bitterkeit. «Was, wenn es bloß ein Traum ist?»
«Es ist ein Traum, na schön, aber es ist auch eine Vision», sage ich gereizt. «Natürlich hat das was zu bedeuten.»
«Du denkst, es ist Teil deiner Aufgabe?»
Ich starre ihn an, und ich wünschte, ich wüsste die Antwort auf diese Frage.
«Es ist die Zukunft», sage ich.
Jeffreys Augen funkeln vor silbernem Feuer. «Und was, wenn nicht? Was, wenn es bloß ein Witz ist? Vielleicht haben wir gar keine Aufgabe, Clara. Bloß, weil dir mal einer erzählt hat, du bist auf dieser Erde, um etwas Bestimmtes zu tun, etwas Bestimmtes zu sein, muss das doch nicht stimmen.»
Ich habe keine Ahnung, was in ihn gefahren ist, aber ich weiß, dass er auf einmal alles in Frage stellt, was man uns je beigebracht hat, und das macht mir zu schaffen. «Du glaubst Mama nicht?»
«Genau, so offen und ehrlich, wie sie bisher zu uns war.»
«He, worüber streitet ihr zwei euch denn?», unterbricht uns Billy und kommt von dem Picknicktisch unter den Bäumen, wo sie mit Mama gesessen hat, zu uns herüber. «Muss ich hier irgendwie eingreifen?»
«Es ist nichts», sagt Jeffrey und dreht sich weg von ihr. «Können wir jetzt weiter? Ich muss für morgen noch Hausaufgaben machen.»
«Ja, wir können wieder. Ich glaube, sie schafft jetzt den Rest des Weges», sagt Billy und sieht mich an. Ich mustere die Schnürsenkel meiner Wanderstiefel. Ob Mama uns wohl gehört hat? Ich überlege, ob Jeffreys Worte sie verletzt haben und ob jeder böse Gedanke, jeder Zweifel sie wie ein Pfeil getroffen hat. Ich schlucke mühsam.
«Alles in Ordnung?», fragt Billy.
Ich hebe den Kopf und versuche, zu lächeln und zu nicken. «Klar. Mir geht’s gut. Ich will einfach nur nach Hause.»
«Na schön, dann wollen wir mal los», sagt sie, doch als Jeffrey uns ein paar Schritte voraus ist, nimmt sie mich am Arm. «Kopf hoch, ja?»
«Ja, sicher.»
«Ein Sturm zieht auf, Kleine», sagt sie und lächelt auf eine Art, die mich daran denken lässt, wie sie am Grab meiner Mutter aussieht. «Ich fühle es. Uns stehen harte Zeiten bevor. Aber wir schaffen das.»
«Okay.»
«Du glaubst mir doch, oder?»
«Klar», antworte ich und nicke.
Dabei ist die Wahrheit, dass nicht alle von uns es schaffen werden, und ich weiß nicht, was ich noch glauben soll.




[zur Inhaltsübersicht]
Nicht essen und nicht trinken
Dann geht auf einmal alles ganz schnell. Mama kündigt ihren Job. Sie verbringt viel Zeit in Decken gewickelt vor dem Fernseher oder hinterm Haus auf der Veranda mit Billy, wo sie dann Stunden über Stunden reden. Sie legt sich tagsüber immer wieder hin. Sie kocht nicht mehr. Das hört sich vielleicht nicht nach einer großen Sache an, aber Mama kocht wirklich leidenschaftlich gern. Nichts erfüllt sie mit mehr häuslichem Stolz, als etwas Wunderbares auf den Tisch zu bringen, auch wenn es etwas eher Einfaches ist wie ihr Lieblingskuchen oder Makkaroni mit fünf verschiedenen Käsesorten. Jetzt schafft sie das nicht mehr, und wir essen immer das Gleiche: morgens Frühstücksflocken, mittags ein Sandwich, abends etwas Tiefgefrorenes. Wir beschweren uns nicht, Jeffrey und ich. Wir sagen nichts, aber ich denke, dass es uns jetzt, da Mama nicht mehr kocht, so richtig zu Bewusstsein gekommen ist: Das ist der Anfang vom Ende.
Dann sagt sie eines Tages, vollkommen aus heiterem Himmel, zu Billy und zu mir: «Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns Gedanken darüber machen, was wir den Leuten sagen.»
«Okay», erwidere ich gedehnt. «Worüber sollen wir den Leuten was sagen?»
«Über mich. Ich finde, wir sollten sagen, dass es Krebs ist.»
Verstört halte ich die Luft an. Bis zu diesem Moment hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, was wir den Leuten sagen würden, wie wir Mamas «Krankheit», wie sie es gern nennt, erklären sollten. Krebs wäre in der Tat eine Erklärung. Die Leute merken allmählich etwas, denke ich. Zum Beispiel, dass sie bei Jeffreys Ringkämpfen nicht mehr aufspringt, um ihn anzufeuern. Oder wie still und blass sie geworden ist. Dass ihr Haar vorn silbergrau geworden ist und sie nun ständig Hüte trägt, um es zu verstecken. Dass sie inzwischen nicht mehr schlank, sondern einfach nur noch dünn ist.
Es scheint so plötzlich gekommen zu sein, aber dann denke ich, dass ich vorher einfach nicht darauf geachtet habe. Ich war so in Anspruch genommen von meinem eigenen Leben, meinem Traum, der Vorstellung, dass es Tucker ist, der sterben muss. Die ganze Zeit ist sie schwächer und schwächer geworden, und ich habe nichts bemerkt.
Eine tolle Tochter bin ich.
«Was für eine Art Krebs?», fragt Billy nachdenklich, als ob es ein völlig normales Thema wäre.
«Irgendwas Unheilbares natürlich», antwortet Mama.
«Also bitte! Könntet ihr bitte aufhören, so darüber zu reden?» Ich ertrage das nicht. «Du hast nicht Krebs, Mama. Wieso müssen wir den Leuten überhaupt irgendwas sagen? Ich will den Menschen nicht noch eine Lüge auftischen.»
Billy und Mama wechseln einen belustigten Blick, den ich nicht verstehe.
«Sie ist ehrlich», bemerkt Billy.
«Übertrieben ehrlich», erwidert Mama. «Das hat sie von ihrem Vater.»
Billy schnaubt verächtlich. «Ach, komm schon, Mags, sie ist haargenau wie du, als du so alt warst.»
Mama verdreht die Augen. Dann wendet sie sich an mich. «Eine logische Erklärung wird allen helfen. So stellen die Leute wenigstens nicht zu viele Fragen. Mein Tod soll schließlich nicht irgendwie mysteriös wirken; das wollen wir ja nun wirklich nicht.»
Ich finde es verrückt, dass sie derart ruhig «mein Tod» sagen kann, so wie «mein Auto» oder «mein Vorschlag fürs Abendessen».
«Na schön», räume ich ein. «Sagt den Leuten, was immer ihr wollt. Aber ich will damit nichts zu tun haben. Ich werde nicht von Krebs reden oder sonstwie lügen. Das ist allein eure Sache.»
Billy macht den Mund auf, will etwas Oberschlaues sagen oder mich vielleicht zusammenstauchen, weil ich so unsensibel bin, aber Mama hebt die Hand.
«Es ist allein meine Sache», meint sie. «Ich werde mich selbst darum kümmern.»

Es ist also Krebs. Aber in einem Punkt hat Mama sich geirrt: Es ist sehr wohl meine Sache. Vielleicht hätte es ja funktioniert, wäre da nicht die Sache mit meinem Einfühlungsvermögen. Ich kann nicht anders, ich muss die Gefühle der anderen zur Kenntnis nehmen. Die Neuigkeit, dass meine Mutter an Krebs erkrankt ist, ist an der Jackson Hole Highschool eingeschlagen wie eine Bombe. Es hat nicht mal einen Tag gedauert, bis alle, und ich meine wortwörtlich alle, Bescheid wussten. Erst haben sie weggeguckt, dann haben mir die netteren Mädchen mitleidige Blicke zugeworfen. Und schließlich ging das Getuschel los. Der Text ist immer der gleiche. Es fängt an mit: «Habt ihr schon von Clara Gardners Mutter gehört?», und es endet mit: «Das ist ja so traurig.»
Ich halte den Kopf gesenkt und konzentriere mich auf den Unterricht, versuche, mich normal zu verhalten, aber schon am zweiten Tag werde ich von überwältigenden Wellen des Mitgefühls überrollt, und das von Leuten, die sich im letzten Jahr nicht mal die Mühe gemacht haben, sich meinen Namen zu merken. Sogar meine Lehrer sind ganz pathetisch, außer Mr Phibbs, der mich einfach nur seine Enttäuschung über die ziemlich vergeigte Hausarbeit über Miltons Paradise Lost spüren lässt; er gibt mir eine Fünf und verlangt, dass ich sie noch mal schreibe. Ich komme mir vor wie ein winziges Boot auf einem riesigen Ozean des Mitleids.
Folgende Szene zum Beispiel: Ich bin auf der Toilette im Mädchenklo, denke an nichts Böses, und da kommt eine Horde Mädchen aus dem ersten Jahr rein. Sie schnattern wie Gänse, sogar beim Pipimachen, und dann sagt eine: «Habt ihr schon von Jeffrey Gardners Mutter gehört? Sie hat Lungenkrebs.»
«Es heißt, es ist ein Gehirntumor. Stufe vier, oder so. Sie hat nur noch ungefähr drei Monate zu leben.»
«Das ist ja so traurig. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn meine Mutter stirbt.»
«Was wird Jeffrey machen?», fragt eine. «Ich meine, wenn sie stirbt. Ihr Vater wohnt doch nicht bei ihnen, oder?»
Erstaunlich, denke ich, was die über uns wissen, und es sind völlig Fremde.
«Das ist echt tragisch.»
Die anderen brummeln zustimmend. So tragisch, dass es tragischer gar nicht mehr geht.
«Und Jeffrey ist völlig am Boden. Das merkt man ihm an.»
Dann reden sie als Nächstes über ihren Lieblingsgeschmack bei Lipgloss. Entweder Wassermelone oder Brombeercreme. Von meiner sterbenden Mutter zu Lipgloss.
Echt tragisch.

«O unendliche Güte, unermessliche Güte! / Die all dies Gute aus dem Bösen sollt erschaffen, / Und das Böse in Gutes sogar wendet; weit wunderbarer / Als das, was die Schöpfung am Anfang / bracht hervor, als sie Licht aus dem Dunkel ließ werden! Moment mal», sage ich und lege mein Buch auf den Fußboden neben meine Füße. «Ich weiß nicht mal, wer hier spricht. Der Engel Michael oder Adam?»
«Adam», greift Wendy hilfreich ein, denn sie ist als mein Hausarbeits-Coach eingesprungen. Von meinem Bett aus sieht sie auf mich herunter. «Siehst du, hier heißt es doch: Und so sprach der Erzengel Michael, dann hielt er inne, / Wie am großen Endpunkt der Welt; und unser Vorfahr, / Von Freude und mit Staunen erfüllt, gab so zur Antwort. Hier spricht also Adam. Er ist unser Vorfahr, verstehst du? Ich mag diese Zeile besonders: ‹wie am großen Endpunkt der Welt.›»
«Äh! Was hat das denn zu bedeuten?»
«Na ja, Michael spricht zu ihm von der Erlösung, davon, wie am Ende das Gute über das Böse triumphieren wird, das alles eben.»
«Also jetzt nimmt er das einfach so hin? Er wird aus dem Garten Eden verstoßen, aber alles ist ganz toll, denn eines Tages, Tausende von Jahren nach seinem Tod, wird das Gute schließlich siegen?»
«Ich glaube, Clara, du nimmst das einen Tick zu ernst. Es ist nur Dichtung. Es ist ein Kunstwerk. Es soll dich zum Nachdenken bringen, mehr nicht.»
«Tja, im Moment lässt es mich bloß denken, dass meine Physik-Hausarbeit nach Riesenspaß aussieht und ich mich besser damit beschäftigen sollte.» Ich werfe das blöde Buch weit von mir.
«Aber Mr Phibbs hat gesagt, du sollst die überarbeitete Fassung morgen abgeben. Du darfst das nicht länger schleifenlassen, hat er gesagt.»
«Klar, und ich werde sowieso wieder eine Fünf bekommen, ob ich mich jetzt sonderlich anstrenge oder nicht. Ich schwör es dir, er will mich einfach nur piesacken.»
Wendy sieht mich besorgt an. «Die Zensur könnte für den Uni-Einstufungstest wichtig sein.»
Ich seufze. «Ich will jetzt wirklich nicht an diesen Uni-Einstufungstest denken. Oder ans College. Oder an meine glänzende Zukunft. Ich hab beschlossen, im Hier und Jetzt zu leben.»
Wendy klappt ihr Buch zu, und der Blick, den sie mir zuwirft, soll mir sagen, dass wir jetzt endlich mal ernst sein sollten.
«Das ist etwas, worauf du dich wirklich freuen solltest, Clara. Du hast dich bei all diesen tollen Unis beworben. Und du hast große Chancen, bei mindestens einer angenommen zu werden. So viel Glück hat nicht jeder.»
Sie ist nervös. Unsere Briefe mit der Uni-Zulassung sollen in dieser Woche eintreffen. Seit Montag ist sie schon gut drei Mal zum Postamt gelaufen.
«Okay, okay, dann freue ich mich eben», sage ich, um sie zu besänftigen. «Juchhu! Ich freu mich ja. So sehr.»
Sie holt ihr Chemiebuch raus, die Zeit zum Reden ist offenbar vorbei. Ich schlage mein Physikbuch auf. Wir lernen. Auf einmal seufzt sie.
«Es ist ja bloß … Tucker benimmt sich genauso», sagt sie. «Meine Eltern haben ihm ständig gut zugeredet, dass er aufs College gehen soll, aber es hat ihn kein bisschen interessiert. Nicht an einer einzigen Hochschule hat er sich beworben. Nicht mal, nur für alle Fälle, an der University of Wyoming.»
«Er will hierbleiben», sage ich.
«Und du?», fragt Wendy.
«Was, ich?»
«Willst du auch hierbleiben? Weil Tucker bleibt? Also, ich finde, das ist total romantisch und so, aber Clara, gib nicht …» Sie schweigt, spielt nervös mit dem Ende ihres Pferdeschwanzes und überlegt, ob sie weiterreden soll. «Gib nicht deine Zukunft für einen Typen auf», sagt sie dann bestimmt. «Nicht mal für einen tollen Typen. Nicht mal für Tucker.»
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. «Wendy …»
«Ich werde mich auch von Jason trennen», fügt sie hinzu. «Und ich mag ihn. Sehr sogar. Aber wenn es Zeit ist, auf die Uni zu gehen, muss ich ihn loslassen.»
«Er ist kein Hund, Wen», erkläre ich ihr. «Und was ist, wenn Jason gar nicht von dir losgelassen werden will? Was, wenn er es mit einer Fernbeziehung versuchen will?»
Sie schüttelt den Kopf. «Er geht nach Boston oder New York oder sonst eine von den piekfeinen Hochschulen, für die er sich beworben hat. Ich gehe nach Washington, hoffe ich jedenfalls. Das wird nicht funktionieren. Aber so ist das nun mal, wenn man erwachsen ist. Man muss an die Zukunft denken.»
Ich würde sie gern daran erinnern, dass wir noch nicht erwachsen sind, dass wir erst siebzehn sind. Wir sollten noch nicht an die Zukunft denken müssen. Abgesehen davon ist meine Zukunft, die ich fast jede Nacht vor mir sehe, wenn ich die Augen schließe, ein Friedhof. Ein unglaublicher, schwerer Verlust. Was danach passiert, mein Leben nach diesem Tag, ist wie ein Videoband, das jemand gelöscht hat: grau flimmerndes Rauschen. Ja, ich werde wahrscheinlich auf die Uni gehen. Ich schließe womöglich neue Freundschaften, gehe auf Partys und finde das Leben am Ende vermutlich ganz okay. Aber im Moment bin ich gefangen in einem einzigen sonnigen Tag auf einem Hügel.
«Alles in Ordnung mit dir?», fragt Wendy. «Tut mir leid. Ich hab kein Recht, dir Vorträge zu halten. Ich weiß, du machst schwere Zeiten durch, wegen deiner Mutter und so.»
«Alles in Ordnung», versuche ich, sie zu beruhigen, die unguten Gefühle abzuschütteln und das Mitleid zu ignorieren, das ich bei ihr fühle.
«He, ich weiß was», sage ich, um das Thema zu wechseln. «Wir gehen zusammen zum Postamt, ja?»

«Es ist anders, als ich es mir vorgestellt habe», sagt Wendy, als wir durchs Stadtzentrum von Jackson gehen.
Ich halte ihr die Tür auf, als wir das Postamt betreten. «Was ist anders?»
«Du und Tucker. Ich dachte, ihr wärt wie geschaffen füreinander, würdet euch perfekt ergänzen, du das Yin und er das Yang, so was in der Art, und ich habe gehofft, er würde einfach nur glücklich sein …» Einen Moment lang nagt sie an ihrer Unterlippe. «Ihr seid so beschäftigt miteinander, so konzentriert auf euch, dass ihr nichts anderes mehr bemerkt. Wie, äh, mich zum Beispiel.»
«Tut mir leid, Wendy», sage ich. «Du bist doch immer noch meine allerbeste Freundin, das weißt du doch, oder?»
«Ja, vielleicht», sagt sie. «Aber gegen ihn komme ich nicht an. Und ich glaube, bei mir ist es genauso.»
Sie hat recht. Im letzten Jahr haben wir uns viel seltener gesehen, teils weil ich in meiner Freizeit am liebsten bei Tucker oder im Engelclub bin, teils weil Wendy viel mit Jason zusammen ist. Was völlig normal ist, wie sie sagt; wenn ein Mädchen einen Freund hat, verbringt sie nicht mehr so viel Zeit mit ihren Freundinnen. Ich fand das immer dumm, aber trotzdem haben wir es dann genauso gemacht, als wir uns verliebt haben. Dazu kommt, dass Wendy über vieles nicht Bescheid weiß, nicht Bescheid wissen darf, und ich ihr lieber aus dem Weg gehe, als sie ständig anzulügen. Letztes Jahr konnte ich noch, jedenfalls meistens, so tun, als wäre ich ganz normal. Jetzt geht das nicht mehr.
Wir gehen zu unseren jeweiligen Postfächern. In dem meiner Familie ist der übliche Schrott, Rechnungen, Reklame von Supermärkten, aber dann, ganz unten, ein dicker Umschlag. Ich schlucke heftig. Stanford University.
Wendy kommt zu mir, ihr Gesicht ist ganz blass unter der Bräune, die blauen Augen hat sie weit aufgerissen. Sie hält einen Umschlag in der Hand. Washington State University. Das ist es. Ihre Wunsch-Uni. Ihre Zukunft. Ihr Leben. Sie versucht zu lächeln, aber es wird eher eine Grimasse. Ihr Blick fällt auf den Umschlag in meiner Hand, und sie hält den Atem an.
«Sollen wir … warten, bis wir zu Hause sind?», fragt sie, ihre Stimme eher ein Krächzen.
«Nein. Auf keinen Fall. Wir gucken nach. Jetzt. Wir wollen es hinter uns bringen.»
Das lässt sie sich nicht zweimal sagen. Sofort reißt sie den Umschlag auf, wirft einen einzigen Blick auf das Anschreiben, dann hält sie sich die Hand vor den Mund. «Oh», sagt sie.
«Was? Was? Du bist aufgenommen, ja?»
In ihren Augen glitzern Tränen. «Es gibt doch einen Gott!», sagt sie. «Sie nehmen mich!»
Wir umarmen uns und springen herum und kreischen ein paar Minuten lang wie kleine Mädchen, dann beruhigen wir uns wieder.
«Jetzt du», sagt sie.
Vorsichtig mache ich den Umschlag auf. Ziehe die Unterlagen heraus. Eine Broschüre über Unterkünfte auf dem Uni-Gelände fällt heraus, flattert auf den Boden. Wendy und ich starren darauf.
«Clara», meint Wendy atemlos. «Du bist auch aufgenommen.»
Ich lese die erste Zeile auf der ersten Seite – Liebe Clara, wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können –, dann versuche ich, ein Lächeln wie Wendy zustande zu bringen, obwohl mir in diesem Moment etwas ganz anderes durch den Kopf geht als Vorfreude, etwas ganz anderes als Begeisterung oder Glück, eher eine Art Mischung aus Ungläubigkeit und Furcht. Aber das ist doch etwas Gutes, sage ich mir. Ich kann nach Hause, nach Kalifornien. Ich kann tatsächlich an der Uni Stanford studieren, alles studieren, was ich möchte, und mir ein eigenes Leben aufbauen.
«Ich bin aufgenommen», flüstere ich ungläubig.
Wendy legt mir den Arm um die Schultern. «Das ist fantastisch», sagt sie. «Und glaub mir. Tucker wird sich sehr für dich freuen.»

«Das wär’s dann also», sagt Angela trocken, als ich später im Engelclub erscheine. «Du gehst nach Stanford.»
«Nicht unbedingt.» Ich stehe wieder an meinem üblichen Platz auf der Bühne im Pink Garter, übe wieder einmal, den himmlischen Glanz hervorzubringen, denn etwas anderes fällt mir nicht ein in der verträumten Benommenheit, in der ich mich seit dem Nachmittag befinde.
Angela legt den Stift aus der Hand und sieht mich mal wieder an, als wäre ich ein totaler Idiot. «Clara Gardner. Du bist von der Uni Stanford angenommen. Du hast sogar ein Stipendium. Jetzt sag nicht, du willst nicht hin.»
Das Geldthema ist ein neues rotes Tuch für sie. Denn nach ihrer Meinung bin ich die mit dem vielen Geld, meine Mutter ist stinkreich seit dem Zweiten Weltkrieg, weil sie zum Beispiel in Computer investiert hat und das zu einer Zeit, als ein einziger Computer einen kompletten Raum einnahm. Und außerdem habe ich noch ein Stipendium. Zwar kein großes und auch nur, weil meine «Großmutter» einmal in Stanford studiert hat, aber trotzdem habe ich mehr Geld, als ich brauche. Und Angela (natürlich ist sie auch aufgenommen) muss sparen und knausern und geizen und Kredite aufnehmen und Nachhilfe geben. Dabei hat auch sie ein Stipendium, denn sie ist so was wie der Überflieger, allerdings kein Vollstipendium.
Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben wegen meiner Unentschlossenheit, habe ich aber nicht. In meinem Kopf macht sich schon jetzt ein dichtes Geflecht widerstreitender Gefühle breit, da ist für ein schlechtes Gewissen einfach kein Platz mehr. Worüber ich nachgrübele, was mir seit dem Ausflug zum Postamt durch den Kopf geht, als ich den Stanford-Stempel auf dem Umschlag sah, ist die Überlegung, dass mich ja niemand zwingt, auf die Uni zu gehen. Ich habe einen anderen Plan gefasst. Einen neuen, einen besseren Plan. Einen großartigen Plan.
«Vielleicht gehe ich dieses Jahr gar nicht auf die Uni», sage ich so lässig wie möglich. «Eventuell gönne ich mir eine Auszeit von ein oder zwei Jahren.»
«Und was willst du dann machen?», ereifert sie sich.
«Ich bleibe einfach hier. Dann bin ich wenigstens in der Nähe, wenn Jeffrey mit der Highschool fertig wird. Ich suche mir einen Job.»
«Und was für einen? Willst du vielleicht in einem Souvenirladen arbeiten? Draußen auf der Straße Karamellbonbons verkaufen? Kellnern?»
«Klar, warum nicht?»
«Du bist ein Engelblut, darum nicht. Es wird von dir erwartet, dass du etwas Besonderes mit deinem Leben anfängst.»
Ich zucke mit den Schultern. Es gibt noch mehr Engelblutwesen in Jackson, und die haben alle ganz normale Jobs. Mir gefällt der Plan. Es fühlt sich einfach richtig an. Ich kann hier in Jackson bleiben. Ich kann aufpassen, dass mit Jeffrey alles gutgeht. Es ist ein vernünftiger Plan, ich muss mein Zuhause und meine Familie nicht verlassen (jedenfalls das, was von meiner Familie übrig bleibt, wenn Mama gegangen ist), und ich kann mir ein schönes, normales Leben aufbauen.
Angela schüttelt den Kopf, ihre goldfarbenen Augen verengen sich. «Das hat doch mit Tucker zu tun.»
«Nein.» Ich funkele sie wütend an. Dabei muss ich zugeben, dass ich auch daran gedacht habe.
«Um Himmels willen, du schießt Stanford in den Wind, damit du bei Tucker bleiben kannst», sagt Angela verächtlich.
«Komm mal wieder runter, Angela», sagt Christian auf einmal. Er sitzt an seinem üblichen Platz an einem der hinteren Tische und macht seine Hausaufgaben, während Angela und ich uns unterhalten. «Das ist Claras Leben. Und sie kann damit tun und lassen, was sie will.»
«Ja, da hörst du es.» Ich schenke Christian ein dankbares Lächeln. «Außerdem», sage ich zu Angela, «willst du doch bloß, dass ich nach Stanford gehe, damit du nicht allein da bist und dich ohne Hilfe deiner Aufgabe stellen musst.»
Sie senkt den Blick und streicht die Tischdecke glatt, als wollte sie sich kurz ausruhen, ehe sie aufspringt, um mir eine zu verpassen. Ich wappne mich schon mal dagegen.
«Okay, da ist was dran», gibt sie schließlich zu, was mich überrascht. «Du bist meine beste Freundin, Clara, und du hast recht. Ich will nicht allein nach Stanford gehen.»
«Aber Ange, du schaffst das. Du bist das klügste, gebildetste, fähigste Engelblut, das die Welt in den letzten tausend Jahren gesehen hat. Wenn einer beim Erfüllen seiner Aufgabe die volle Punktzahl erzielt, dann doch wohl du.»
«Ich weiß», sagt sie und lächelt zufrieden. «Das ist es auch nicht. Es ist …» Sie zögert, sieht mich mit ernsten Katzenaugen an. «Ich weiß, dass du nach Stanford gehst, C. Denn ich hab dich da gesehen.»
«Was?»
«Ja, in meiner Vision. Ich hab dich gesehen.»

Die nächste Viertelstunde verbringe ich auf der Bühne, versuche, mich auf den himmlischen Glanz zu konzentrieren, versuche, mich zu beruhigen, aber ich muss immer wieder daran denken, wie unfair es ist, dass mir die Entscheidung über meine Zukunft immer wieder aus der Hand genommen wird. Erst von meinen eigenen und jetzt von Angelas Visionen.
«Na schön, jetzt reicht es», sagt Christian (wieder ganz unvermittelt, denn im Engelclub schweigt er lieber) und klappt geräuschvoll sein Schulbuch zu. Ich öffne die Augen.
«Hä?»
«Ich kann nicht länger mit ansehen, wie du so tust, als würdest du meditieren.» Schwungvoll eilt er die Stufen zur Bühne herauf und kommt zu mir. «Ich helfe dir, ja?»
Mein Herz schlägt schneller. «Was denn, weißt du etwa, wie man den Glanz hervorruft?»
«Siehst du, genau das ist dein Fehler. Du denkst, man kann den Glanz irgendwie herbeirufen, als ob er irgendwo da unterwegs ist …», er deutet in den leeren schwarzen Raum, der uns umgibt, «… dabei ist er hier drin.» Er legt sich eine Hand auf die Brust, holt tief Luft. «Er ist in dir, Clara. Er ist ein Teil von dir, und er wird ganz selbstverständlich erscheinen, wenn du endlich aufhörst, dir selbst im Weg zu stehen.»
Ich bin verlegen, aber auch total fasziniert. «Du kannst das?»
Er zuckt mit den Schultern. «Ich hab geübt.»
Er streckt die Hand aus. Ich starre sie an, seine auffordernd ausgestreckten Finger, und sofort bin ich wieder zurück in meiner Vision, in dem Moment, als wir uns unter den Bäumen an den Händen halten und das Feuer den Berg herunterdonnert. Dann erinnere ich mich an meinen Traum, wo die Berührung seiner Hand mich zu mir selbst zurückbringt, als ich schon denke, ich werde gleich auf einer Welle des Elends davonschweben. Ich lege meine Hand in seine.
Hitze durchzuckt mich. Er hält meine Hand, darauf bedacht, sie nicht loszulassen, und trotzdem sanft; er drückt sie nicht, streicht mir nicht mit dem Daumen über die Knöchel, wie er es in meiner Waldbrandvision getan hat, diese Geste, die mich fast wahnsinnig gemacht hat, als ich darüber nachdachte, was sie bedeuten könnte.
«Woran denkst du?», fragt er.
Das Blut steigt mir ins Gesicht. «Was?»
«Wenn du dich auf den Glanz konzentrierst, woran denkst du dann?»
«Ach. Na ja …» Meistens denke ich an Tucker, daran, wie sehr ich ihn liebe, was tatsächlich nur dieses eine Mal im Wald funktioniert hat, aber damals, als es drauf ankam, hat es immerhin funktioniert. «Ich … ich denke an Momente, in denen ich glücklich war.»
«Okay, das kannst du vergessen.» Er nimmt meine andere Hand, dreht mich herum, sodass wir uns mitten auf der Bühne gegenüberstehen, die Handflächen aneinandergelegt. Ich sehe, wie sich Angela vorbeugt, um uns zu beobachten, das Kinn in die eine Hand gestützt, die andere bereit, etwas in ihr Notizbuch zu schreiben.
«Sieh sie nicht an», sagt Christian. «Denk nicht an sie, auch nicht an die Vergangenheit, an gar nichts.»
«Na gut …»
«Sei einfach nur da», sagt er sanft. Seine Augen sind sensationell unter der Bühnenbeleuchtung, funkelnde bernsteinfarbene Punkte. «Sei einfach in der Gegenwart.»
Lass alles andere los, drängt er in meinem Kopf. Sei einfach nur da. Mit mir.
Ich starre ihn an, lasse zu, dass ich mich so sehr auf sein Gesicht konzentriere, wie ich es normalerweise vermeide, mustere den Verlauf seiner Wangenknochen, die Umrisse seines Mundes, den Schwung seiner dunklen Wimpern und den Bogen seiner Augenbrauen, die Form seiner Schultern, die ich mir vor so langer Zeit eingeprägt habe. Ich denke nicht. Ich lasse zu, dass ich ihn einfach nur ansehe. Dann steigt die Hitze unserer aneinandergelegten Hände in meinen Körper, füllt meinen Brustkorb aus, als ich mich in seinen Augen verliere.
Ich fühle, was er fühlt. Gewissheit, so viel Gewissheit, wie immer bei Christian, egal, was er über das Ungewisse gesagt hat. Er weiß, wer er ist. Er weiß, was er will. Ich betrachte mich aus seiner Perspektive, sehe meine Schönheit mit seinen Augen, mein Haar wie einen verschlungenen goldenen Heiligenschein um mein Gesicht, den Kontrast von blasser Haut und rosafarbenen Lippen, die so auffälligen Wangen, die unruhigen leuchtenden Augen, die im Moment ein tiefer Tümpel aus Blau zu sein scheinen, in dem man versinken könnte. Es ist, als würde er innerlich lachen, so zufrieden ist er mit sich selbst, weil ich leuchte, das Licht in mir nach außen dringt, wir zusammen leuchten. Das Licht bricht an der Stelle hervor, an der unsere Hände sich berühren, sein Haar glänzt inzwischen auch, ein Leuchten erstrahlt um uns.
Er will mir etwas sagen. Er will sich vollständig öffnen, mich alles sehen lassen, mich alles über ihn wissen lassen, zum Teufel mit den Regeln … Auf einmal gehen wir auf dem Friedhof nebeneinander, die Sonne wärmt uns den Rücken, und er hält meine Hand, führt mich. Ich fühle mich so stark in diesem Augenblick, stark und lebendig und voller Energie.
«Heilige Maria, Mutter Gottes!», kreischt eine Stimme.
Christian und ich machen einen Satz nach hinten, weg voneinander. Das Licht um uns löst sich auf. Einen Moment lang bin ich geblendet in dem plötzlichen Übergang von Licht zu Dunkel, aber als sich meine Augen daran gewöhnt haben, sehe ich Angelas Mutter im Mittelgang stehen und uns anstarren. Sie führt eine Hand zum Mund, ihr Gesicht ist aschfahl. Angela springt auf und geht zu ihr, und sie kann ihre Mutter gerade noch rechtzeitig auffangen, als sie auf die Knie sinkt.
«Ist schon gut, Mama», sagt Angela und zieht sie wieder auf die Füße. «Die haben bloß was ausprobiert.»
«So was will ich hier nicht haben», flüstert Anna, und der Blick aus ihren dunklen Augen bohrt sich mit einer solchen Intensität in mich, dass ich sie nicht ansehen kann. «So was will ich hier nicht haben, das hab ich dir doch gesagt.»
«Es ist nichts Schlimmes. Ehrenwort. Du gehst jetzt einfach rauf und legst dich hin, ja?», sagt Angela.
Anna nickt, und Angela legt ihr einen Arm um die Schultern und zieht sie aus dem Theatersaal. Wir horchen auf ihre Schritte auf der Treppe, die zu ihrer Wohnung führt, wobei Anna fortwährend redet und Angela versucht, sie zu beruhigen. Das Knirschen der Tür. Dann Ruhe.
Christian und ich sehen uns in die Augen, wenden dann den Blick ab.
«Tja, es hat geklappt», sage ich, einfach, um irgendetwas zu sagen. «Wir haben es geschafft.»
«Ja, stimmt», sagt Christian. Er reibt sich über die Stirn, auf der ein leichter Schweißfilm steht.
«Du wolltest mir was erzählen», sage ich.
Er runzelt die Stirn. «Also wer liest jetzt die Gedanken von wem?»
«Das war reines Einfühlungsvermögen. Ich habe gefühlt, was du gefühlt hast. Du wolltest mir was erzählen.»
Aus irgendeinem Grund bringt ihn das total aus der Fassung. Er springt von der Bühne, geht zu dem Tisch, auf dem seine Hausaufgaben liegen, und sammelt alles zusammen. Ich gehe ihm hinterher und lege ihm die Hand auf die Schulter. Er verspannt sich. Ich habe den Eindruck, ich müsste mich für irgendwas entschuldigen, dass ich seine Gedanken erfühlt habe oder dass ich es erwähnt habe, obwohl Angela in der Nähe ist und es hören könnte.
«Christian, ich …»
Angela kommt zu uns, man sieht ihr an, wie aufgeregt sie ist.
«Heilige Scheiße, war das toll! Ich fasse es nicht, wie hell das war, ich meine, boah. Habt ihr meine Mutter gesehen? Die ist … einfach zusammengeklappt. Ihr Gesicht war leichenblass. So hab ich sie noch nie gesehen. Aber jetzt geht es ihr wieder gut. Ich hab ihr ein Glas Wasser geholt, und sie scheint drüber weg. Alles okay mit ihr.»
«Der himmlische Glanz erschreckt die Menschen», rufe ich ihr ins Gedächtnis und gebe mir Mühe, ernst zu bleiben, aber es ist schwer, von ihrer Begeisterung nicht mitgerissen zu werden. Es war wirklich toll. Und es ist, als sei der Zauber noch in der Luft, schwebe mit den Staubkörnchen herum und werde von den Samtvorhängen aufgesogen. Ich will ihn nicht gehen lassen.
«Das war nicht zu übersehen, was? Kommt, wir machen das noch mal. Versuch es diesmal mit mir», drängt Angela Christian.
«Ich glaube, das kann ich nicht.»
«Ach, komm schon, ich will das auch lernen. O bitte, bitte!», bettelt sie.
Er lässt den Kopf sinken, seufzt und gibt nach. «Na gut! Wir können es ja mal versuchen.»
Das könnte spannend werden. Ich setze mich auf Angelas Stuhl, und die beiden marschieren auf die Bühne, halten sich an den Händen, konzentrieren sich.
«Sei in der Gegenwart», sagt Christian wieder. «Das ist der Schlüssel. Nicht mit dem, was du jetzt im Moment gerade denkst, sondern ohne an etwas zu denken. Das wird dir nicht leichtfallen, denn du denkst einfach zu viel. Sei dir bewusst, dass du nicht identisch mit deinen Gedanken bist.»
«Okay, großer Meister, auf geht’s», krächzt sie.
Beide schließen die Augen. Ich beuge mich vor, sehe zu, warte auf den Glanz und versuche, nicht neidisch zu sein, weil Angela da oben ist und nicht ich. Aber nichts passiert. Sie stehen einfach nur da, als wären sie irgendwo außerhalb der Zeit.
«So was will ich hier nicht haben!», ist Annas Stimme aus dem Vorraum zu hören. Sie traut sich wohl nicht mehr herein.
Angela und Christian lassen die Hände sinken, öffnen die Augen. Einen Moment lang wirkt Angela enttäuscht, aber dann legt sich ein schelmisches Lächeln auf ihr Gesicht.
«Das war echt scharf», sagt sie. Sie dreht sich um, hebt eine Augenbraue und sieht mich an. «Ist doch so, oder, Clara?»
«Äh …»
«Ich glaube, du wolltest mir auch was erzählen», schnurrt sie Christian an. Natürlich stimmt es nicht, und er weiß das. Sie hat mir mal erzählt, dass sie und Christian in der neunten Klasse Flaschendrehen gespielt haben und dass sie dachte, ihn zu küssen ist wie einen Bruder zu küssen.
«O ja», antwortet er mit ausdrucksloser Stimme, «das war echt scharf, Ange. Du bist meine Traumfrau. Das wollte ich dir schon immer mal sagen.»
«So was will ich hier nicht haben!», ruft Anna Zerbino wieder.
Wir brechen alle in schallendes Gelächter aus.

Mitten in der Nacht weckt mich ein lautes Geräusch. Einen Moment bleibe ich im Bett liegen und horche, unsicher, ob ich wirklich etwas gehört habe. Ich habe das Gefühl, gerade aus einem Albtraum erwacht zu sein. Ich gucke auf den Wecker. Vier Uhr morgens. Das Haus ist vollkommen still. Ich schließe die Augen wieder.
Heftiges Poltern. Ich setze mich im Bett auf. Die einzige Waffe, die ich um diese Uhrzeit finde, ist eine Dose Haarspray, als ob ich damit etwas gegen Samjeeza ausrichten könnte, sollte er es sein.
Unbedingt erledigen: ein paar effektive Waffen besorgen.
Ein erneutes Poltern dröhnt durchs Haus, dann ein lauter Fluch, das Geräusch von zerbrechendem Glas.
Der Lärm kommt aus Jeffreys Zimmer.
Ich werfe mir meinen Morgenmantel über und laufe den Flur hinunter. Ein weiteres lautes Krachen. Er wird noch Mama aufwecken, wenn er das nicht schon getan hat. Ich öffne die Tür zu seinem Zimmer.
«Was veranstaltest du da?», rufe ich verärgert ins Dunkle hinein.
Entschieden mache ich das Licht an.
Jeffrey steht nur mit seinen Jeans bekleidet und mit deutlich sichtbaren Flügeln mitten im Zimmer. Überrascht kreischt er auf, als das Licht angeht, dann schwingt er herum und hält sich die Hand vor Augen, als hätte ich ihn geblendet. Seine Flügel streifen einen Stapel Bücher auf seinem Schreibtisch, die krachend auf dem Fußboden landen. Er ist klatschnass, sein Haar klebt ihm im Gesicht, unter ihm auf dem Parkettboden bildet sich eine Pfütze. Und er lacht.
«Ich weiß nicht mehr, wie man die Flügel wieder einzieht», sagt er und findet das offenbar zum Brüllen komisch.
Hinter ihm sehe ich das offen stehende Fenster und die völlig verhedderte Jalousie, die an einer Seite schlaff herunterhängt.
«Bist du gerade erst nach Hause gekommen?», frage ich.
«Nein», sagt er und grinst. «Ich bin ganz früh ins Bett gegangen. Ich war die ganze Nacht hier.»
Er macht einen Schritt auf mich zu und stolpert. Ich packe ihn am Arm, damit er das Gleichgewicht nicht verliert. Genau in dem Moment lacht er mir ins Gesicht, und ich komme in den Genuss der vollen, ekligen Wucht seines Atems.
«Du bist betrunken», flüstere ich verblüfft.
«Aber ich bin nicht Auto gefahren», meint er.
Das ist echt übel.
Einen Moment lang stehe ich da, halte mich an ihm fest und versuche, um vier Uhr in der Früh mein Gehirn zum Funktionieren zu bringen. Ich könnte Mama holen gehen, falls sie nicht sowieso schon auf der Treppe ist, um nachzusehen, was es mit dem Lärm auf sich hat. Wenn sie überhaupt noch die Kraft hat, die Treppe raufzukommen. Ich habe keine Ahnung, was sie tun würde, oder, schlimmer noch, was das Ganze ihr antun würde. Denn das hier ist übler als alles, wofür sie je eine Strafe verhängen musste. Auf diese Art Benehmen steht mindestens ein Jahr Hausarrest.
Jeffrey lacht immer noch, als ob er die ganze Situation unglaublich komisch findet. Ich packe ihn am Ohr. Er jault auf, aber er hat keine Chance, mich abzuwehren. Ich zerre ihn zu seinem Bett und stoße ihn bäuchlings darauf. Dann kümmere ich mich um seine Flügel, versuche, sie zusammenzufalten, sie gegen seinen Rücken zu pressen. Ich wünschte, es gäbe ein Zauberwort auf Engellisch, das sie sofort verschwinden lässt, denn verschwinden müssen sie irgendwie, damit er keinen weiteren Schaden anrichtet.
Jeffrey sagt etwas mit dem Gesicht im Kissen.
«Ich verstehe kein Wort, du Idiot», erwidere ich.
Er dreht den Kopf. «Lass mich in Ruhe.»
«Wenn du meinst», brummele ich und versuche weiter, seine Flügel zu glätten. «Wo ist dein Hemd? Wie bist du überhaupt so nass geworden?»
Da erst fallen mir seine grauen Federn auf. Seine Flügel sind heller, als ich sie von der Waldbrandnacht her in Erinnerung habe. Da waren sie dunkelgrau, vom Ruß, wie ich gehofft hatte. Auch meine Flügel waren in der Nacht rußverschmutzt, sind aber inzwischen wieder weiß. Jeffreys Flügel sind immer noch grau. Taubengrau, würde ich es nennen. Und an der Rückseite des einen Flügels haben ein paar Federn die Farbe von Teer.
«Deine Federn …» Ich beuge mich weiter runter, um sie mir genauer anzusehen.
Genau diesen Moment wählt Jeffrey, um sich in Erinnerung zu rufen, wie man die Flügel einzieht. Unbeholfen falle ich auf ihn, dann rappele ich mich wieder auf. Er lacht.
«Wart nur ab, du kannst dich auf was gefasst machen», sage ich wütend.
Er rollt sich auf den Rücken und sieht mich mit einem derart bösen Gesichtsausdruck an, dass mir ein kalter Schauer den Rücken herunterläuft. Sein Blick ist hasserfüllt.
«Was? Wirst du es Mama erzählen?»
«Das sollte ich eigentlich», stottere ich.
«Nur zu», faucht er. «Denn du schleichst dich ja nie heimlich raus, was? Erzähl es Mama ruhig. Mir ist es recht. Wirst schon sehen, was dann passiert.»
Er setzt sich auf. Immer noch funkelt er mich wütend an, als wollte er sich gleich auf mich stürzen. Ich gehe ein paar Schritte zurück.
«Du denkst doch immer nur an dich», sagt er. «Deine Vision. Deine blöden Träume. Deinen doofen Freund.»
«Das stimmt doch nicht», sage ich zittrig.
«Du bist hier nicht der Einzige, der zählt, weißt du. Du bist nicht die Einzige mit einer Aufgabe.»
«Ich weiß …»
«Lass mich einfach in Ruhe.» Er lächelt, ein hartes, ironisches Blecken der Zähne. «Lass mich, verdammt noch mal, in Ruhe.»
Ich verlasse sein Zimmer. Mühsam kämpfe ich den Drang zu schreien nieder. Am liebsten würde ich runterlaufen, Mama aufwecken und sie holen, damit sie alles wieder in Ordnung bringt. Stattdessen gehe ich zum Wäscheschrank. Ich hole ein Handtuch. Dann gehe ich wieder in Jeffreys Zimmer und werfe ihm das Handtuch hin. Es landet auf seiner Brust. Erschrocken sieht er zu mir auf.
«Ich weiß, dein Leben ist scheiße», erkläre ich ihm. «Meines ist auch nicht gerade ein einziges rauschendes Fest.» Mein Herz pocht heftig, aber ich versuche, mich cool und gelassen zu geben. «Diesmal werde ich Mama nichts sagen. Aber eines schwöre ich dir, Jeffrey, wenn du dich nicht zusammenreißt, wird es dir noch leidtun. Ziehst du noch mal so eine Show ab, wird das, was Mama mit dir anstellt, noch deine geringste Sorge sein.»
Dann marschiere ich schnell aus seinem Zimmer, ehe er mich weinen sieht.




[zur Inhaltsübersicht]
Ein denkwürdiger Abgang
«Du siehst reizend aus, Clara», sagt Billy, als ich in meinem Abschlussballkleid in Mamas Schlafzimmer komme. Nur ihr zuliebe wirbele ich herum, und die Lagen meines Ballkleids aus roter Seide bauschen sich um meine Beine herum auf. Das Kleid ist ziemlich extravagant. Abgesehen davon, dass es ein kleines Vermögen gekostet hat, aber als Angela, Billy und ich es vergangene Woche im Einkaufszentrum von Idaho Falls entdeckten, hatte ich den Eindruck, dass es mir zurief: «Trag mich.» Dann sagte Billy so was wie: Ach, zum Henker, es ist dein Abschlussball, und dazu gehört ein denkwürdiger Abgang. Das Thema des Abschlussballs in diesem Jahr ist Das wiedergefundene Paradies – ja, genau, organisiert von den Schülern des Abschlussjahrgangs, die in diesem Schuljahr bei Mr Phibbs Das verlorene Paradies von John Milton hatten lesen müssen. Mein absolut allerliebstes Lieblingsbuch.
Entweder dieses Kleid oder gar keins.
Ich gab mir große Mühe, nicht auf die Stelle vor dem General Nutrition Center zu schauen, wo ich zum ersten Mal Samjeezas Blick auf mir gespürt hatte. Irgendwie komisch, dass ich ausgerechnet in einem Einkaufszentrum einem Schwarzflügel begegnet bin. Ich versuchte, ihn mir beim Shoppen vorzustellen, wie er in der Buchhandlung stöbert, vielleicht auf der Suche nach dem neuesten Roman von Dan Brown, wie er im Kaufhaus Macy’s Krawatten anprobiert oder Unterwäsche begutachtet, denn auch Engel brauchen Unterwäsche, wenn sie unter den Sterblichen weilen, stimmt’s? Ich weiß noch, wie ich mich mit Angela darüber amüsiert habe, und wenn ich jetzt daran denke, wie wir damals Witze darüber machen konnten … dann denke ich, mein lieber Mann, was waren wir doch dumm und naiv. Wir wussten, dass Schwarzflügel furchterregend und mächtig sind, wir wussten auch, dass Mamas Gesicht an dem Tag im Einkaufszentrum weiß wie ein Laken wurde, wir hatten auch Angst, aber im Grunde genommen hatten wir nicht den Schatten einer Ahnung. Also gab ich mir Mühe, nicht zu der Stelle zu schauen, an der er gestanden hatte, und ich gab mir Mühe, nicht daran zu denken, wie er mir mit rasselnder Stimme ins Ohr gesagt hatte, ich solle keine Angst haben. Wie er in mir eine Beute gesehen hatte, die er sich einfach nehmen könnte. Und es beinah auch getan hätte.
Ungewöhnlich an dieser Einkaufstour war außerdem, dass Mama nicht mitkam. Sie hatte Billy gebeten, uns zu begleiten. Es kommt mir so vor, als nehme Billy schon jetzt Mamas Stelle ein; in diesen Tagen ist sie ständig bei uns im Haus, macht Witze, wie unsere Mutter es immer getan hat, fährt mit mir einkaufen, und jetzt ist es Billy und nicht Mama, die mir bei der Frisur für den Abschlussball hilft. Jetzt ist es Billy, die mir sagt, wie bezaubernd ich aussehe, und Mama lehnt sich in die Kissen zurück und mustert alles mit müden Augen.
«Sieht sie nicht fantastisch aus, Mags?», souffliert Billy, als Mama kein Wort sagt. «Rot steht dir wirklich toll, Clara.»
«Ja», stimmt Mama geschwächt zu. «Du bist wunderschön.»
«Glaub mir, Tucker fällt die Kinnlade runter, wenn er dich sieht», sagt Billy und drängt mich aus dem Zimmer, damit Mama sich ausruhen kann. «Mit dir am Arm kommt der sich bestimmt wie ein Millionär vor.»
«Und ich bin das dumme, hübsche Vorzeigepüppchen, willst du das damit sagen?»
«Heute Abend schon», antwortet Billy. «Finde dich damit ab.»
Ich muss Tucker abholen, denn dieses Jahr ist er ohne fahrbaren Untersatz – der alte Wagen von der Ranch hat endgültig den Geist aufgegeben. Wendy fährt ebenfalls bei uns mit, denn seit zwei Tagen streikt auch Jason Lovetts Auto. Romantisch ist das nicht gerade, für keinen von uns, aber ich bin sicher, es wird schon alles gutgehen.
Auf dem Weg zur Tür hält mich Billy an und versprüht ein tolles, apartes Parfüm in der Luft, und ich muss durch die Duftwolke schreiten.
«Um halb eins bist du zu Hause, wenn nicht, komme ich dich höchstpersönlich holen», sagt sie, und ich habe keine Ahnung, ob sie das ernst meint.
«Jawohl, Mutter», brummele ich.
Sie lächelt verständnisvoll. «Viel Spaß beim Ball.»
Den werde ich haben. Das Frühjahr vergeht viel zu schnell, marschiert erbarmungslos dem Friedhof und dem Sommer und dem College und den ganzen anderen Dingen entgegen, an die ich gar nicht denken will. Der heutige Abend könnte für eine ganze Weile der letzte schöne Tag für mich sein. Und das werde ich voll auskosten.

In diesem Jahr findet der Ball auf der Snow-King-Skihütte statt. Das Abschlussballkomitee hat alles wie einen Dschungel hergerichtet, künstliche Bäume, große künstliche Blumen, sogar ein riesiger Apfelbaum in der Ecke, um dessen Äste sich eine Plastikschlange windet.
Letztes Jahr hatte alles mehr Stil.
Aber das macht nichts. Denn in diesem Jahr bin ich mit Tucker zusammen. Er sieht eigentlich immer super aus in seinen Cowboyklamotten, mit Stiefeln und T-Shirt und engen Jeans, mit Flanellhemd und Stetson-Hut. Das passt einfach zu ihm und macht ihn irre sexy. Aber an besonderen Tagen wie diesem, wenn er sich rasiert und sich eine geliehene Smokingjacke anzieht, eine Krawatte trägt und sich gerade ein bisschen die Haare kämmt, dann sieht er aus wie ein Filmstar.
«Alle sehen dich an», flüstere ich, als wir durch die Halle gehen und ein paar Mädchen sich umdrehen und uns anstarren.
«Ach wo», sagt er. «Die sehen dich an. Das ist wirklich ein sensationelles Kleid.»
Wir tanzen. Tucker ist kein großer Tänzer, aber was ihm an Talent fehlt, gleicht er mit Humor aus. Die ganze Zeit bringt er mich zum Lachen. Einmal versucht er, mir den Twostep beizubringen, dann etwas Schwungvolles im Western Style. Schließlich setzt eine langsame Melodie ein, und ich lege ihm die Hand auf die Schulter und versuche, den Moment zu genießen, als ob es nur ihn und mich gäbe, keine Sorgen, keine Arbeit, keine bevorstehenden Katastrophen und auch keinerlei Zukunftspläne.
Ich spüre, dass Christian mich beobachtet, noch ehe ich ihn sehe. Am anderen Ende der Tanzfläche tanzt er mit Ava Peters. Ich hebe den Kopf, schaue über Tuckers Schulter und sehe, wie er Ava geschickt durch die Menge steuert. Ava lacht ihn an, sagt etwas schüchtern Mädchenhaftes und wirft ihm durch ihre falschen Wimpern verführerische Blicke zu.
Ich lege die Wange wieder an Tuckers Schulter, schließe die Augen. Aber als ich sie wieder aufmache, halte ich immer noch automatisch Ausschau nach Christian, und als ich ihn entdecke, sieht er mich direkt an, sucht meinen Blick und lässt ihn nicht mehr los.
Tanzt du mit mir, Clara?, fragt er. Nur ein Mal heute Abend?
Ehe ich antworten kann, macht Tucker einen Schritt zurück. Er hebt meine Hand an seinen Mund und küsst sie, bedankt sich bei mir für den Tanz. Ich lächle ihn an.
«Komm, wir holen uns was zu trinken», sagt er. «Es ist heiß hier drin.»
Ich lasse mich von ihm zum Punschgefäß führen, und er füllt mir ein Glas. Eine Weile stehen wir bei der Tür, die kühle Luft spült über uns hinweg.
«Gefällt es dir hier?», fragt er.
«Und wie.» Ich lächle. «Aber ich überlege die ganze Zeit, wo deine anderen Begleiterinnen sind.»
«Meine anderen Begleiterinnen?»
«Wenn ich mich recht erinnere, hast du letztes Jahr drei Mädchen zum Abschlussball geführt. Wohin ist denn Miss Allison Lowell verschwunden?»
«Dieses Jahr habe ich nur Augen für dich.»
«Gute Antwort.» Ich lege ihm die Arme um den Hals und küsse ihn.
«Na, na, na, Leute», sagt Mr Phibbs und räuspert sich.
Aha, der Aufpasser. Mein Blick sollte ihm eigentlich sagen, dass ich in Ruhe gelassen werden will.
«Keuschheit ist eine Tugend», flötet er.
«Ja, Sir», sagt Tucker und nickt respektvoll. Mr Phibbs erwidert das Nicken und macht sich auf die Suche nach dem Glück eines anderen Paares, das er stören kann.
Ich schlüpfe in den Waschraum, um mir die Nase zu pudern, und treffe auf Kay Patterson. Beifällig mustert sie ihr Spiegelbild und schminkt sich die Lippen nach. Sie sieht hinreißend aus in ihrem langen, schwarzen meerjungfernartigen Kleid, an dem überall Glitzersteine funkeln.
«Tut mir leid, das mit deiner Mutter», sagt sie.
Im Spiegel schaue ich ihr in die großen braunen Augen. Ich glaube, sie hat seit letztem Jahr kein Wort mit mir gesprochen, seit damals, als sie und Christian sich getrennt hatten.
«Äh, danke.»
«Mein Vater ist an Darmkrebs gestorben», sagt sie tonlos. «Ich war damals erst drei Jahre alt. Ich erinnere mich nicht mal mehr daran.»
«Oh, das tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung.»
Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, also wasche ich mir am Waschbecken neben ihr die Hände. Sie ist fertig mit der Vollendung ihres bereits vollendeten Gesichts und steckt den Lippenstift wieder in ihre Tasche. Aber dann steht sie einfach da und sieht mich an. Ich wappne mich gegen eine Beleidigung.
«Die meisten Leute wissen nichts davon. Ich habe einen Stiefvater, und alle nehmen an, er wäre mein Vater.»
Ich nicke; ich weiß nicht, weshalb sie mir das erzählt, und dann schaue ich zur Tür.
«Na jedenfalls», fährt Kay fort, «wollte ich dir nur sagen, wie leid es mir tut. Wenn dir das was bedeutet.»
Leise bedanke ich mich noch einmal und wedele mit der Hand vor dem Papiertuchspender in dem Versuch, den Infrarotmechanismus in Gang zu setzen, der das Papier ausspuckt. Es tut sich nichts. Kay reicht mir ein Papiertuch von einem Stapel auf der Ablage.
«Christian macht sich Sorgen um dich», sagt sie. «Das spüre ich. Er hat auch seine Mutter verloren, damals war er noch sehr jung. Das war eines der ersten Dinge, über die wir uns unterhalten haben.»
«Ich weiß», sage ich selbstgefällig zu Kay. Soll heißen: Mir hat er das auch erzählt.
Sie nickt. «Tu ihm nicht weh. Er verdient es, glücklich zu sein.»
«Er ist doch gar nicht mein Fr…»
«Du siehst ihn an», sagt sie. «Du magst ja turteln und schmusen mit deinem Freund, aber du siehst ihn an.»
«Tu ich nicht.»
Sie verdreht die Augen. Nach einer Weile sagt sie: «Er hat mich wegen dir verlassen, weißt du.»
Ich starre sie an wie ein Reh nachts auf der Straße, das in die Autoscheinwerfer starrt.
Einen Moment lang verzieht sich ihr Mund, so als wolle sie ein Lächeln unterdrücken. «So hat er mir das natürlich nicht gesagt. Er hat mir lauter verlogenes Zeug erzählt, darüber, dass er fair zu mir sein will, über das, was ich angeblich brauche, und hat getan, als würde er mir damit sogar einen Gefallen tun. Nicht dass ich es nicht vorausgesehen hätte. Eine ganze Weile hatte er sich schon ziemlich merkwürdig benommen. Er war einfach nicht mehr er selbst. Und ich hab gemerkt, wie du ihn angesehen hast und wie er dich angesehen hat.»
«Er hat mich nicht angesehen», protestiere ich.
Sie schnaubt verächtlich. «Na ja, wie du meinst.»
«Christian und ich sind nur gute Freunde», versuche ich zu erklären. «Ich habe einen festen Freund.»
«Tja, vielleicht», sagt Kay und zuckt mit den nackten Schultern. «Aber du siehst ihn immer noch an.»
Mein Gesicht muss inzwischen die Farbe von roter Bete haben.
Dann mustert sie mich von oben bis unten, begutachtet abschätzig mein Kleid. «Du wirst um ein paar Klassen besser werden müssen, wenn du mit ihm zusammen sein willst.»
«Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Kay», sage ich da angeätzt und stürme hinaus.
Und renne gleich Christian vor die Füße. Gerade als die Band mit einem langsamen Lied anfängt.
Allmählich glaube ich, dass auf diesem Abschlussball ein Fluch für mich liegt.
«Hi», sagt er. «Tanzt du mit mir, Clara?»
Wir gehören zusammen, kommt mir da plötzlich in den Sinn. Aber wer von uns beiden es denkt, er oder ich, kann ich nicht sagen.
Und auf einmal spüre ich so ein flattriges, panisches Gefühl in der Brust.
«Was … ich … oje», stottere ich, dann seufze ich entnervt. «Wo ist denn Ava?»
«Ich bin nicht mit Ava gekommen. Ich bin solo hier heute Abend.»
«Solo. Du. Wieso?»
«Damit meine Begleiterin nicht gekränkt ist, wenn ich mit dir tanzen will», sagt er.
Da sehe ich auf einmal Tucker nur ein paar Meter entfernt, und er hat zugehört. «Du vergisst da wohl eine Kleinigkeit», sagt er, stellt sich neben mich und legt mir den Arm um die Hüfte. «Clara hat heute Abend einen Begleiter. Mich. Pech für dich.»
Christian sieht nicht so aus, als würde er sich aus der Fassung bringen lassen.
«Es ist doch nur ein Tanz», sagt er. «Clara und ich sind gute Freunde. Was ist denn schon dabei?»
«Du hattest deine Chance», antwortet Tucker frostig. «Und du hast sie vermasselt. Also geh und fall wem anders auf die Nerven.»
Christian zögert. Sieht mich an.
Tucker schüttelt den Kopf. «Also jetzt pass mal gut auf, Junge, zwing mich lieber nicht dazu, dir hier eine reinzuhauen. Ich will mir nämlich nicht meine Smokingjacke schmutzig machen.»
Ein Muskel zuckt an Christians Wange. Die Botschaft, die bei mir ankommt, ist glasklar; am liebsten würde er nämlich sagen: Vorsicht, wenn ich wollte, könnte ich dir so was von in den Arsch treten.
Allmächtiger. Männer!
Ich stelle mich zwischen sie.
«Nimm’s mir nicht übel, Tuck», sage ich und wende mich an ihn, «aber ich bin kein lebloses Püppchen, okay? Also hör auf, dich über meinen Kopf hinweg über mich zu streiten. Ich kann das alleine regeln.»
Ich drehe mich zu Christian um. «Nein», sage ich schlicht. «Danke für die Anfrage, aber ich bin mit meinem Freund hier.»
Ich entscheide, zu wem ich gehöre, sage ich wortlos zu ihm.
Er nickt, dann macht er einen Schritt nach hinten. Ich weiß.
Ich nehme Tuckers Hand, führe ihn weg zur Tanzfläche und lasse Christian allein stehen.

Danach macht mir der Ball keinen richtigen Spaß mehr. Ich wende riesig viel Kraft auf, um Christian aus meinen Gedanken zu verbannen, trotzdem denke ich andauernd an ihn, obwohl ich ja gar nicht an ihn denken will; mit anderen Worten, es klappt überhaupt nicht. Den Rest des Abends sind Tucker und ich beide angespannt und schweigsam, wir pressen uns beim Tanzen eng aneinander, halten uns gegenseitig fest, als hätten wir Angst, wegzugleiten.
Auf dem Nachhauseweg sprechen wir kein Wort.
Ehe ich hierhergezogen bin, kannte ich solche Dreiecksgeschichten nur aus dem Kino oder aus Liebesromanen oder so; es gibt da ein Mädchen, nach dem alle Jungs verrückt sind, auch wenn an ihr gar nichts Besonderes zu sein scheint. Aber nein, da sind zwei Jungs, und beide müssen sie unbedingt haben. Und sie jammert die ganze Zeit: Ach, du meine Güte, wen soll ich bloß nehmen? William ist ja so einfühlsam, er versteht mich, ich finde ihn einfach umwerfend, o Gott, o Gott, jammer, jammer, seufz, aber andererseits, wie kann ich leben ohne Rafe und seine sorglose Art und seine düstere, nur ein ganz klein bisschen egoistische Liebe? Kotz, würg, stöhn. Wie unglaubwürdig, hab ich immer gedacht und mich drüber lustig gemacht.
Tja, und jetzt stecke ich mittendrin.
Aber Christian und ich sind einander irgendwie zugewiesen worden. Er ist ja nicht an mir interessiert, weil ich hinreißend aussehe oder so ein einnehmendes Wesen habe. Er begehrt mich, weil ihm gesagt wurde, dass er mich begehren soll. Ich habe Gefühle für ihn, weil er dieses große Mysterium für mich ist und weil mir gesagt wurde, dass ich ihn begehren soll, und das nicht nur von meiner Mutter, sondern auch von den höheren Mächten, den Leuten ganz oben, dem großen Boss. Dazu kommt noch, dass Christian echt scharf ist und dass er immer genau zu wissen scheint, was er sagen soll, und dem kann ich einfach nicht widerstehen.
Ich stecke wirklich mittendrin.
Aber wieso – das begreife ich nämlich nicht –, wieso kümmern sich die Leute ganz oben überhaupt darum, wen ich liebe, wo ich doch gerade mal siebzehn bin? Ich habe mir Tucker ausgesucht. Mein Herz hat seine eigene Wahl getroffen.
Auf einmal spüre ich den Drang zu weinen, spüre den gewaltigsten Ansturm von Kummer, den ich seit langem gefühlt habe, und ich denke, ach Gott, lass mich doch bitte einfach in Ruhe, ja?
«Geht’s euch gut?», fragt Wendy nervös vom Rücksitz.
«Alles supi», sage ich.
Und dann fragt Tucker: «Was ist das denn?»
Ich trete auf die Bremse, und kreischend kommen wir zum Stehen.
Da ist jemand mitten auf der Fahrbahn. Wartet anscheinend auf uns. Ein hochgewachsener Mann in einem langen Ledermantel. Ein Mann mit kohlrabenschwarzem Haar. Auch aus fünfzig Metern Entfernung erkenne ich ihn genau. Ich weiß, wer das ist. Ich spüre es.
Es war also nicht mein Kummer.
Es war Samjeezas.
Wir sind geliefert.
«Clara, wer ist das?», fragt Tucker.
«Das wird übel», flüstere ich. «Alle angeschnallt?»
Auf Antwort will ich gar nicht erst warten. Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll, also handle ich rein nach Gefühl. Langsam nehme ich den Fuß von der Bremse und bewege ihn aufs Gaspedal. Dann trete ich voll durch.
Schnell gewinnen wir an Geschwindigkeit, aber gleichzeitig bewegen wir uns wie in Zeitlupe, schleichen in einer Parallelzeit im Schneckentempo dahin, und ich umklammere das Lenkrad und konzentriere mich auf Samjeeza. Das Auto, so stelle ich mir vor, ist meine Waffe. Wenn ich ihn damit, sagen wir mal, in die nächste Woche befördere, kommen wir vielleicht ungeschoren davon, irgendwie. Das ist unsere einzige Chance.
Tucker fängt an zu brüllen und klammert sich an den Sitz. Ich bin völlig umnebelt vor lauter Kummer, aber ich ziehe es durch. Der Lichtstrahl aus den Scheinwerfern fällt auf den Engel auf der Straße, seine Augen, in denen sich das Licht bricht, glühen wie die eines Tieres, und in diesem letzten irren Moment, ehe der Wagen gegen ihn kracht, glaube ich, dass er lächelt.

Einen Moment lang ist alles schwarz. Weißer Staub wirbelt um meinen Kopf, von den Airbags, denke ich. Neben mir kommt Tucker zu sich, holt tief Luft. Im Dunkeln sehe ich ihn nicht allzu gut, aber auf dem Seitenfenster neben ihm erkenne ich ein hellsilbernes Netz aus gesplittertem Glas. Er stöhnt.
«Tucker?», flüstere ich.
Er hebt eine zitternde Hand an seinen Kopf, berührt ihn vorsichtig, dann betrachtet er seine Finger. Auf dem plötzlichen Weiß seiner Haut sieht sein Blut aus wie verschüttete Tinte. Er bewegt den Kiefer vor und zurück, als hätte ihm jemand einen Boxhieb verpasst.
«Tucker?» Ich nehme den panischen Tonfall in meiner Stimme wahr, es klingt beinahe wie ein Schluchzen.
«Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?»
«Tut mir leid, Tuck. Ich …»
«O Mann, du bist voll auf dem Airbag gelandet, was?», fragt er. «Was ist mit dir? Bist du verletzt?»
«Ich glaube nicht.»
«Wendy?», ruft er.
Ich verrenke mir den Kopf, damit ich einen Blick auf den Rücksitz werfen kann, aber alles, was ich aus diesem Winkel erkenne, ist ein bisschen langes Haar vor Wendys Gesicht. Tucker zerrt an der Tür, versucht rauszukommen, zu ihr zu kommen, aber die Autotür ist eingebeult und hat sich verklemmt; sie will nicht aufgehen. Ich versuche es mit der Tür an meiner Seite – das gleiche Problem. Ich mache die Augen zu, versuche, den Kopf von den verschwommenen Spinnweben zu befreien, die sich darin gesammelt haben.
Tu es, befehle ich mir.
Fest umklammere ich den Türgriff und ziehe daran, dann drücke ich die Schulter gegen die Tür und schiebe so kräftig, wie ich kann. Ein Plopp ist zu hören, dann kreischendes, nachgebendes Metall, und plötzlich löst sich die Tür vollständig aus den Scharnieren. Sie fällt auf den Boden. Ich schnalle mich ab und gleite hinaus, renne zur anderen Seite des Autos, ziehe die Tür mühelos für Tucker weg, werfe sie ins Unkraut am Straßenrand. Einen Moment lang starrt er mich an, der Mund steht ihm leicht offen. Dass ich so etwas mache, hat er noch nie gesehen.
Dass ich so etwas mache, habe auch ich noch nie gesehen.
Ich halte ihm die Hand hin. Er ergreift sie, und ich ziehe ihn aus dem Auto. Er geht sofort zur hinteren Tür auf Wendys Seite, die sich problemlos öffnen lässt. Er will sie gleich herausziehen, aber irgendetwas hält sie im Wagen fest.
«Ihr Sitzgurt», sage ich.
Er flucht, ist immer noch benommen, dann tastet er nach dem Gurt, hebt sie heraus. Sie gibt keinen Laut von sich, als er sie zum Straßenrand trägt, sie sacht auf den Kies auf dem Seitenstreifen ablegt. Er zieht sich die Smokingjacke aus und legt sie ihr unter Kopf und Rücken.
«Wach auf, Wendy», befiehlt er ihr, aber nichts passiert. Ich knie mich neben ihn und schaue auf das Heben und Senken ihres Brustkorbs. Ich lege mein Ohr darauf, horche auf ihren Herzschlag, der langsam und regelmäßig ist, das wunderbarste Geräusch der Welt.
«Sie atmet», sage ich zu Tucker. «Ihr Puls ist kräftig.»
Erleichtert lässt er den Kopf sinken. «Wir müssen den Notruf verständigen. Sofort. Wo ist dein Handy?»
Ich gehe zum Wagen zurück. Totalschaden, die gesamte Vorderseite ist völlig zerknautscht, als hätte ich bei achtzig Sachen einen Telefonmast gerammt. Von dem Engel ist nichts zu sehen. Vielleicht hat er sich selbst zurück in die Hölle katapultiert. Ich gehe zum Fahrersitz und wühle in dem Chaos nach der kleinen schwarzen Unterarmtasche, in der mein Handy ist. Die Tasche ist nirgends zu finden. Alles fühlt sich irreal an, als würde es gar nicht wirklich passieren, als wäre es nur ein schlechter Traum.
«Ich kann sie nicht finden», rufe ich. «Ich weiß, ich hatte sie noch, als wir gegangen sind.»
«Clara», sagt Tucker langsam.
«Einen Moment noch. Ich weiß, sie muss hier sein.»
«Clara», sagt er wieder.
Etwas in seiner Stimme lässt mich innehalten. Seine Stimme hört sich an wie an dem Tag in den Bergen, als wir wandern gegangen sind, um den Sonnenaufgang zu sehen, und als der Grizzly aus dem Gesträuch brach. Nicht weglaufen, hatte Tucker gesagt, genau in dem gleichen Ton. Langsam und zäh wie Sirup bewege ich mich aus dem Wagen, richte mich auf, schaue in seine Richtung und erstarre.
Samjeeza steht neben Tucker. Er hat keinen einzigen Kratzer abgekriegt. Mein Auto sieht aus wie durch die Schrottpresse geschickt, aber er steht einfach da, auf den Lippen ein angedeutetes Lächeln, seine Haltung ganz lässig, als würden Tucker und er einfach so am Straßenrand rumhängen. In der Hand hält er mein Handy.
«Hallo, mein kleines Vögelchen», sagt er. «Wie schön, dass ich dich mal wiedersehe.»
Bei dem Wort «Vögelchen» schießen mir Angst und Ekel direkt in die Magengrube. Mein ganzer Körper fängt an zu zittern.
«Du hast mich mit deinem Auto angefahren», bemerkt er. «Ist das hier dein Freund?»
Er dreht sich zu Tucker um, als wollte er ihm die Hand schütteln, aber Tucker schaut weg, auf den Boden, auf den Wagen, überallhin, nur nicht in die glühenden Bernsteinaugen des Engels. Seine Hände ballen sich zu Fäusten.
Samjeeza lacht kurz auf. «Er überlegt, ob er auf mich losgehen soll. Nachdem du mich erfolglos mit deinem Wagen gerammt hast, denkt er immer noch, dass er vielleicht mit mir kämpfen sollte.» Er schüttelt den Kopf. Die Bewegung hat etwas merkwürdig Verwaschenes, als ob es zwei Samjeezas gäbe, einen über dem anderen, einen menschlichen Körper und irgendein anderes Wesen. Das hatte ich fast vergessen. «Menschen», sagt er und amüsiert sich köstlich.
Ich schlucke so heftig, dass mir die Kehle weh tut, und vermeide es, zu Wendy zu sehen, die am Straßenrand liegt. Auch Tucker darf ich nicht ansehen; ich darf jetzt keine Angst um ihn haben. Ich muss stark sein. Eine Möglichkeit finden, uns hier wegzubringen. «Was willst du?», frage ich und muss mich zusammenreißen, damit meine Stimme nicht kippt.
«Eine ausgezeichnete Frage, eine, die ich mir sehr lange schon stelle. Ich war wütend auf dich, kleiner Quartarius, seit du …» Er dreht den Kopf, hebt das Haar an und zeigt mir sein Ohr, das sogar im Dunkeln missgebildet aussieht. Es wächst nach, wie ich merke. Vergangenen Sommer habe ich es ihm abgerissen, als ich den Glanz in den Händen hatte, und nun wächst es nach.
«Ich wollte nicht …», sage ich. «Ich hatte nicht vor …»
Er macht eine wegwerfende Handbewegung in meine Richtung, dann wendet er mir wieder sein Gesicht zu. «Natürlich wolltest du. Aber das ist kein Grund, sich darüber aufzuregen.»
«Wieso bist du hier?», frage ich. «Lass uns einfach schnell zu dem Teil kommen, ja? Wenn du mich vernichten willst, dann tu es jetzt.»
«O nein», sagt er, als wäre allein die Idee schon eine Beleidigung für ihn, als ob er bei unserer letzten Begegnung nicht genau das versucht hätte. «Ich will mit dir reden. Ich habe dich beobachtet, und ich habe das Gefühl, dass du unglücklich bist, mein Liebes. In einem Zwiespalt steckst. Ich habe überlegt, ob ich dir vielleicht helfen kann.»
«Du willst mir doch gar nicht helfen.»
«O doch, das will ich», sagt er. «Ich finde dich sehr interessant, faszinierend sogar, seitdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Irgendetwas über dich verheimlicht dir deine Mutter, glaube ich.»
«Über dich hat sie mir alles erzählt», sage ich.
Seine Augenbrauen gehen in die Höhe. «Über mich? Alles? Tatsächlich. Na ja, sehr interessant, aber für dich nicht so wichtig. Mich interessiert viel mehr, was von dir erwartet wird. Deine Aufgabe. Deine Visionen. Deine Träume.»
«Meine Aufgabe hat nichts mit dir zu tun.»
Er schüttelt den Kopf. «Oder ist es etwas anderes?» Ich fühle, wie er mein Gehirn absucht. «Sie hat es dir nicht erzählt», sagt er enttäuscht. «Ich würde es an dir spüren, wenn du es wüsstest.»
Das Blöde ist, dass ich neugierig bin. Ich würde zu gern wissen, wovon er spricht. Und das weiß er natürlich genau, und deshalb lächelt er, und ich spiele ihm auch noch in die Hände, denn anstatt zu überlegen, wie wir von ihm wegkommen können, denke ich nur an das, was er gesagt hat.
Ich kann mich nicht beherrschen. «Was hat sie mir nicht erzählt?», frage ich.
Er hält mir mein Handy hin. «Fragen wir sie doch einfach.»
Tu was! Ich muss mir etwas einfallen lassen, den Glanz hervorbringen, was unter dem schweren Mantel seines Kummers, der mich umgibt, unmöglich scheint. Die Spinnweben in meinem Kopf wollen nicht weichen, sein Kummer überschattet alles.
Denk nach.
«Hast du etwa vor, mich als Geisel zu nehmen? Das wird meine Mutter ganz bestimmt irre romantisch finden.»
Seine Miene verdüstert sich. «Zwing mich nicht dazu, etwas zu machen, was mir hinterher leidtut», sagt er und geht einen Schritt näher auf Tucker zu.
Ich sehe Tucker in die Augen. Er schluckt, ein Reflex seines Adamsapfels. Er hat Angst. Samjeeza wird ihn töten, denke ich. Deshalb ist Tucker nicht auf dem Friedhof. Es wäre so einfach für Samjeeza – es würde nur einen Moment dauern, nicht mehr als eine Drehung seines Handgelenks erfordern. Wieso bin ich bloß so dumm? Wieso habe ich das nicht schon längst gesehen? So viele Monate habe ich damit verbracht zu überlegen, wie ich Tucker schützen kann, dann habe ich das alles aufgegeben, als ich die Sache mit meiner Mutter herausfand, und jetzt passiert so was.
Ich wünschte, ich könnte Tucker sagen, wie leid es mir tut, dass ich ihn in mein verrücktes Leben hineingezogen habe.
«Na los, ruf sie an», sagt Samjeeza.
Ich nicke, dann gehe ich auf ihn zu, um das Handy zu holen, ein Schritt, dann noch einer. Ich versuche, den Kummer auszublenden, als ich plötzlich diesen unsichtbaren Radius um ihn herum erreiche, diese Blase aus Schmerz. Tränen brennen mir in den Augen. Ich blinzele sie fort. Geh weiter. Stell dich direkt vor ihn und schaue ihm in die Augen.
Samjeeza legt mir das Handy in die Hand.
Ich drücke die Kurzwahltaste. Es klingelt lange, so lange, dass ich schon denke, gleich geht die Mailbox an, aber dann höre ich Mamas Stimme.
«Clara?» Am Klang ihrer Stimme höre ich, dass sie weiß, dass etwas nicht stimmt.
«Mama …» Im ersten Moment kann ich meine Kehle nicht dazu bewegen, die Worte herauszubringen, die Worte, die sie hierher zu Samjeeza und zu Gott weiß was für einem Schicksal führen werden. «Samjeeza ist hier.»
«Bist du sicher?», fragt sie.
Ich spüre Samjeezas Blick auf mir, seine Gegenwart fragend in meinem Kopf; er bedrängt mich im Grunde nicht, aber er versucht, meine Gedanken zu lesen oder in mich hineinzuhorchen oder etwas in der Art. «Er steht direkt hier vor mir.»
Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann fragt sie: «Wo bist du?»
«Ich weiß nicht.» Ich sehe mich um, habe aber die Orientierung verloren. Ich erinnere mich nicht mehr, wo wir sind, und ich sehe nichts als dunkle Felder und Telefonmasten, die sich bis in die Ferne erstrecken.
«Coltman Road», presst Tucker hervor.
Ich sage es ihr. «Ich habe den Wagen zu Schrott gefahren», erzähle ich ihr, weil irgendwas in meinem dummen Hirn mich zwingt zu gestehen, wie sehr ich alles vermasselt habe.
«Hör mir jetzt gut zu, Clara», flüstert sie. Sie holt tief und zittrig Luft. «Du weißt, dass ich nicht zu dir kommen kann.»
Das war mir klar. Trotzdem durchfährt mich ein gewaltiger Schock. Ich weiß ja, sie ist zu schwach zum Fliegen, zu schwach sogar, um die Treppe hinaufzugehen, ohne außer Atem zu geraten, aber tief innen drin, ganz tief in meinem Herzen, habe ich doch geglaubt, sie würde kommen, trotz allem.
«Was hat sie gesagt?», fragt Samjeeza und kommt noch näher zu mir, sein Mund ist jetzt fast an meinem Ohr. Er ist aufgeregt. Er glaubt, sie wird kommen, um mich zu retten, wie beim letzten Mal. Die Vorstellung, meine Mutter wiederzutreffen, ihr Gesicht zu sehen, ihre Stimme zu hören, gefällt ihm außerordentlich. Vor lauter Vorfreude beginnt er beinah zu tanzen. Er hat jetzt einen Plan, etwas, das ihn mit den anderen aussöhnen wird, einen Plan, der meine Mutter zwingen wird, für immer bei ihm zu bleiben. In der Hölle.
Nur, meine Mutter kommt nicht.
Ich glaube, das ist der Moment, in dem wir offiziell und endgültig verloren sind.
«Was hat sie gesagt?», fragt Samjeeza noch einmal und versucht, mit seinem Verstand in meinen Kopf einzudringen, um die Information selbst zu finden. Ich verdränge ihn aus meinen Gedanken und finde es diesmal überraschend einfach, ihn von mir fernzuhalten. Ich bin geistig stärker als beim letzten Mal. Ich kann ihn wegdrängen. Was nur gut ist, wenn ich bedenke, dass ich jetzt gezwungen bin zu lügen.
«Sie ist auf dem Weg.»
«Sei tapfer, mein Liebes», sagt da meine Mutter zu mir. «Denk an das, was ich dir gesagt habe. Du kannst ihn mit deinem Herzen und deinem Verstand besiegen. Du bist stärker, als du glaubst. Ich hab dich lieb.»
«Okay.» Ich beende das Gespräch. Samjeeza streckt die Hand aus, und ich versuche, das Zittern unter Kontrolle zu halten, als ich ihm das Handy zurückgebe.
«Dann warten wir jetzt also», sagt er. Er nickt wie ein ängstlicher Schuljunge, und er lächelt. «Ich hab nie gut warten können.»
Wie ein flatternder Vogel steigt Panik in meiner Brust auf, aber ich verdränge sie.
Versuch, Zeit zu gewinnen, denke ich. Denk dir was aus, wie du ihn von Tucker und Wendy weglotst, damit du den Glanz hervorbringen kannst.
«Wir müssen einen Krankenwagen für meine Freundin rufen.» Ich deute auf Wendy, die wie eine Stoffpuppe in einem schwarzen Samtkleid zu Tuckers Füßen liegt. Mein Kleid. Meine Verantwortung.
Samjeeza blickt hinunter auf mein Handy, dann schließt er besitzergreifend seine Finger darum. «Ich denke nicht.»
Ich schlucke. «Sie ist verletzt. Sie braucht Hilfe. Dir kann das doch egal sein. Wir – du und ich und Mama, meine ich – könnten längst weg sein, ehe die Ambulanz da ist.»
«Bitte», sagt Tucker, und das aufrichtige Flehen in seiner Stimme ist wirklich nicht zu überhören. «Sie ist meine Schwester. Sie könnte sterben. Bitte, Sir.»
Vielleicht wirkt das «Sir». Der Kummer um mich herum pulsiert, und ich ahne den Funken von etwas Menschlichem darin, Mitleid vielleicht. Eine Art Zwiespalt. Noch einmal blickt er auf mein Handy hinunter, klappt es auf. Mit den Augen überfliegt er die Tasten, aber er scheint nicht zu wissen, welche er drücken soll. Mir wird klar, dass er nicht weiß, wie man ein Handy benutzt.
«Ich mache das», sage ich zu ihm. «Du kannst mir dabei zusehen. Ich wähle nur die 911, den Notruf. Sollte ich irgendwas anderes machen, kannst du mich zerschmettern oder was immer du sonst in solchen Fällen tust.»
Er lächelt. «Aber wenn ich dich zerschmettere, bekomme ich nicht das, weshalb ich hier bin, stimmt’s? Wie wäre das: Du rufst an, und wenn du irgendwas Komisches versuchst, zerschmettere ich ihn.»
Er legt den Kopf schief, um auf Tucker zu deuten. Eine kalte Welle der Angst spült über mich hinweg. «Okay», flüstere ich.
«Dann mach schnell», sagt er.
Er reicht mir das Handy. Ich wähle, halte es mir mit zitternder Hand ans Ohr.
«911, was für ein Notfall liegt vor?», meldet sich eine Frau.
«Es gab …», ich räuspere mich und setze noch einmal an. «Ein Autounfall auf der Coltman Road. Bitte schicken Sie einen Krankenwagen.»
Sie fragt nach meinem Namen. Den kann ich ihr nicht sagen, denn wenn die Ambulanz kommt, erwarten mich die Sanitäter hier, und ich werde nicht mehr hier sein. Aber vielleicht spielt das auch gar keine Rolle. Vielleicht bin ich dann nämlich zu tot, um mir darüber noch Sorgen zu machen. «Ich, äh … ich …», stottere ich.
Samjeeza streckt die Hand aus. Ich habe getan, was ich gesagt hatte. Ich habe angerufen. Ich gebe ihm das Handy zurück. Die Frau am anderen Ende der Leitung redet immer noch, stellt Fragen, will etwas über das Ausmaß der Verletzungen wissen.
«Hallo», sagt Samjeeza, und seine Stimme ist ernst, aber da liegt noch etwas anderes in seinem Blick.
«Hallo?», höre ich schwach die Frau sagen. «Wer spricht da?»
«Ich bin gerade am Unfallort angekommen. Furchtbar, wirklich furchtbar. Ich fürchte, das junge Mädchen hat inzwischen das Bewusstsein verloren. Ein junger Mann ist auch dabei. Sie sehen aus wie für einen Ball gekleidet. Bitte beeilen Sie sich. Sie sind beide schwer verletzt.»
Er klappt das Handy zu.
Beide schwer verletzt.
«Aber meine Mutter …»
«Sie kommt nicht», sagt er, und seine Augen blicken wissend. Er klingt ehrlich enttäuscht. «Da muss ich mich eben mit dir zufriedengeben.»
Er dreht sich zu Tucker um.
Ich sehe Tucker an, in seinen stürmischen blauen Augen sehe ich, dass er begreift, was Samjeeza vorhat. Dass er es akzeptiert. Sich dagegen wappnet.
Die Zeit kommt knirschend zum Stillstand.
Ich muss den himmlischen Glanz hervorbringen. Dies ist der eine Moment, für den ich das ganze Jahr geübt habe. Also jetzt.
Ich sehe Tucker an, aber ich spüre nichts, nur mein pochendes Herz, das so langsam schlägt, und ich fühle das Blut, das von meinem Herzen durch meinen Körper gepumpt wird, zu den Lungen, hinein und hinaus, und mich mit Kraft erfüllt, mit Leben, und dann spüre ich mich selbst, und da ist etwas mehr als nur mein Körper. Etwas anderes als das rein Menschliche. Mein Geist. Meine Seele.
Licht explodiert um mich herum. Ich drehe mich zu Samjeeza um, und im selben Moment, ums Zwanzigfache verlangsamt, wie mir scheint, sieht er mir in die Augen und weiß, was ich vorhabe. Er funkelt vor Wut, aber er hat keine Zeit zu reagieren. Stattdessen bewegt er sich mit überirdischer Geschwindigkeit, weg aus dem Umkreis des Glanzes.
Ich hole tief Luft, atme langsam aus, spüre das Licht in meinen Fingerspitzen kitzeln, aus meinem Körper herausleuchten, spüre das Auflodern meines Haars, spüre, wie sich mein Brustkorb mit Wärme füllt. Ein Gefühl der Ruhe senkt sich über mich. Wieder drehe ich mich zu Tucker um. Er hebt eine Hand, um die Augen vor meinem Licht zu schützen. Ich ergreife seine andere Hand. Sie fühlt sich kühl an, klamm, an meiner fast fiebrigen Haut. Bei meiner Berührung zuckt er zurück, dann zwingt er sich, ruhig zu werden, lässt die Hand sinken, blinzelt mich an, als ob er sich richtig viel Mühe gibt, in die Sonne zu schauen. In seinen Augen blitzen nichtvergossene Tränen. Und Angst.
Ich hebe die Hand und berühre den Schnitt an seinem Kopf, sehe zu, wie das Licht ihn streichelt und sich die Haut wieder schließt, bis keine Spur mehr von der Wunde zu sehen ist.
«Alles ist gut», flüstere ich.
Ein Lachen durchdringt meine Stille. Samjeeza, der aus sicherer Entfernung lacht.
«Andauernd unterschätze ich dich», sagt er beinahe bewundernd. «Du bist ein zähes kleines Vögelchen.»
«Verschwinde.»
Wieder lacht er. «Ich möchte gern wissen, was jetzt passiert. Du nicht?»
«Verschwinde. Los.»
«Du kannst das nicht ewig aufrechterhalten, und das weißt du.»
Etwas in der Art hat er auch zu meiner Mutter gesagt, an dem Tag in den Wäldern. Sie hatte den Glanz hervorgebracht, und er sagte: Das könnt ihr nicht ewig aufrechterhalten, und sie antwortete: Wir können das lange genug.
Was ist lange genug? Schon jetzt, nach nur wenigen Minuten, habe ich das Gefühl, dass ich müde werde. So als würde ich die Tür zu meiner Seele weit offen halten, während der Wind unentwegt dagegendrängt. Früher oder später wird sich die Tür schließen.
Samjeeza schließt die Augen. «In der Ferne höre ich schon die Sirene. Sie kommt rasend schnell näher. Es wird ziemlich interessant werden, wenn die Leute erst mal hier sind.»
Ich drücke Tuckers Hand. Er versucht mich anzulächeln. Ich versuche zurückzulächeln.
Ein Plan wäre schön. Einfach hier sitzen und darauf warten, dass meine Glühlampe allmählich verlöscht, ist nicht gerade ein guter Plan. Einfach abwarten, bis der Krankenwagen kommt und noch mehr Menschen in dieses Chaos stürzt, ist ebenfalls kein guter Plan.
«Wieso hörst du nicht einfach mit diesem Unsinn auf?», fragt Samjeeza. «Nicht dass ich nicht beeindruckt wäre. Für jemanden deines Alters, mit deiner Blutzusammensetzung, eine fast unerhörte Leistung, den Glanz ganz allein hervorzubringen. Aber jetzt solltest du damit aufhören.»
Er spricht ruhig, aber ich spüre, dass er allmählich wütend wird.
Ich habe ihn schon einmal wütend gesehen. Und das war nicht schön. Er neigt dann dazu, merkwürdige Sachen zu machen, wie Kugelblitze in die Köpfe von Leuten abzuschießen.
Autoscheinwerfer sind auf der Straße zu sehen. Der Atem gefriert mir in den Lungen. Fast verliere ich den Glanz. Er flackert, wird schwächer, aber ich halte ihn.
«Na, komm schon, Schluss jetzt mit dem Blödsinn», sagt Samjeeza ungeduldig. «Wir beide müssen jetzt gehen.»
Es ist zu spät. Der Wagen kommt langsam auf uns zu. Hält an. Aber es ist kein Krankenwagen. Es ist ein arg mitgenommener silberner Honda mit rostigem grünem Kotflügel. Ich strenge mich an; ich will über mein eigenes Strahlen hinaussehen und versuchen, die Gestalt im Wagen zu erkennen. Ein Mann mit weißem Haar und mit Bart.
Mr Phibbs.
Kein Anblick war je schöner für mich als Mr Phibbs in seinem geschmacklosen braunen Polyesteranzug, wie er lächelnd auf uns zukommt wie bei einem gemütlichen Spaziergang mitten in der Nacht. Er kommt näher, und ich fühle mich stärker, als könnte ich es schaffen. Was immer von mir verlangt wird, was immer dafür nötig ist. Ich spüre Hoffnung.
«Guten Abend», sagt Mr Phibbs und nickt mir zu. «Wie geht es euch?»
«Sie ist verletzt.» Ich zeige auf Wendy. Sie atmet, ein Glück. «Der Krankenwagen ist auf dem Weg. Sollte jeden Moment hier sein.»
Samjeeza mustert Mr Phibbs.
«Aha», sagt dieser. Er wendet seine Aufmerksamkeit dem brütenden Schwarzflügel zu. «Was ist denn das Problem hier?»
«Wer sind Sie?», fragt Samjeeza.
«Ich bin Lehrer.» Mr Phibbs rückt sich die Brille zurecht. «Das sind meine Schüler.»
«Ich habe mit dem Mädchen etwas zu erledigen», sagt Samjeeza beinahe höflich. «Wir machen uns auf den Weg, dann können Sie sich um die anderen kümmern.»
«Tut mir leid, das kann ich nicht zulassen», erklärt Mr Phibbs. «Ja, Sie könnten mich vermutlich zertreten wie einen Käfer, wenn Sie wollten. Und wenn Sie mich kriegen», fügt er hinzu. «Aber ich stelle mich gegen dich im Namen unseres allmächtigen Herrn, den du entweiht hast. Also schlängele dich zurück ins Dunkel, Wächter.»
Ich hoffe um unseretwillen, dass er nicht blufft.
Samjeeza regt sich nicht.
«Hast du Probleme mit dem Gehör?», fragt Mr Phibbs, als wäre dieser gefallene Engel ein ungezogener Schüler. «Ich sehe, da ist etwas mit deinem Ohr nicht in Ordnung. Ist das dein Werk, Clara?»
«Äh, ja.»
«Tja, gute Arbeit.» Er wendet sich wieder Samjeeza zu.
«Sei ja vorsichtig, alter Mann», grollt der Engel. Die Luft um ihn herum knistert vor Energie. Allmählich bekomme ich Angst, dass er uns im Düsentempo in die Hölle bringt.
«Corbett», sage ich nervös.
Schneller, als ich blinzeln kann, hebt Mr Phibbs eine Hand, und das Licht, das uns umgibt, wird heller, wirbelt und formt sich zu einem langen, schlanken Gebilde mit einer Spitze aus grell scheinendem Licht am Ende. Ein Pfeil, ist mein erster Gedanke, ein Pfeil aus himmlischem Glanz, und ehe ich noch Zeit habe zu überlegen, was das bedeuten könnte, macht Mr Phibbs eine wedelnde Bewegung mit dem Arm und feuert das Ding direkt auf Samjeeza.
Wie in Zeitlupe sehe ich den Pfeil in hohem Bogen durch die Luft schwirren, einer Sternschnuppe gleich, und dann, wie sie den Engel an der Schulter trifft. Das Geschoss macht ein Geräusch wie ein Messer, das tief in eine Wassermelone schneidet. Verblüfft schaut Samjeeza auf den Pfeil, dann wieder ungläubig zurück zu Mr Phibbs. Wie Blut sickert das Licht des Pfeils aus seiner Schulter, und welche Körperstelle es auch berührt, es zischt und frisst die zweite Schicht weg, die der Engel über seinem wahren Selbst trägt. Er greift nach oben und umfasst mit der einen Hand den Schaft. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, dann reißt er sich den Pfeil aus der Wunde. Als das Geschoss herauskommt, heult der Engel auf vor Schmerz. Er lässt den Pfeil fallen, und er zerbirst in winzige Funken, als er auf dem Boden auftrifft. Samjeeza keucht und sieht mir direkt in die Augen, sieht nicht Mr Phibbs oder Tucker an, sondern mich, und in seinen Augen liegt tiefe Traurigkeit. Sein Körper hat auf einmal etwas Transparentes, etwas Gedämpftes und Graues, das seine Haut überzieht, als werde er zu einem Gespenst.
Und dann ist er verschwunden.
Mr Phibbs neben mir atmet langsam aus, das einzige Anzeichen dafür, dass all das hier auf wahnsinnige Weise zum Fürchten war. Endlich lasse ich den Glanz los, und er verblasst.
«Tja, jetzt wissen wir auch, wieso er wütend auf mich ist, nicht wahr?», sagt Mr Phibbs fröhlich.
«Wie haben Sie das gemacht?», frage ich atemlos. «Das war ja so cool.»
«David und Goliath, meine Liebe», antwortet er. «Man braucht nicht mehr als einen kleinen glatten Kieselstein, um einen Riesen zu Fall zu bringen. Obwohl, um ganz ehrlich zu sein … ich habe eigentlich auf sein Herz gezielt. Ein zielsicherer Schütze bin ich noch nie gewesen.»
Tucker macht ein paar stolpernde Schritte ins Gebüsch am Straßenrand und übergibt sich. Mr Phibbs rümpft die Nase, als wir hören, wie Tucker sein Abendessen rückwärts isst.
«Ich fürchte, Menschen und himmlischer Glanz passen nicht gut zusammen», sagt Mr Phibbs.
«Alles okay mit dir?», rufe ich in Tuckers Richtung.
Er richtet sich auf, kommt wieder auf die Straße zurück und wischt sich mit dem Ärmel seiner Smokingjacke über den Mund.
«Wird er wiederkommen?», fragt er.
Ich sehe Mr Phibbs an; er seufzt.
«Ich denke schon.»
«Aber Sie haben ihn verwundet», sage ich, und meine Stimme klingt verzerrt. «Dauert es denn bei Schwarzflügeln nicht eine Zeitlang, bis so etwas wieder heilt? Ich meine, vor ein paar Monaten hab ich ihm das Ohr abgerissen, und das war immer noch nicht ganz wieder in Ordnung.»
Mr Phibbs schaut grimmig drein und nickt. «Ich hätte besser aufs Herz zielen sollen.»
«Hätte ihn das umgebracht?»
«Lieber Himmel, nein. Einen Engel kann man nicht umbringen», sagt er.
«Seht mal.» Tucker deutet in die Ferne, wo wir ein Polizeiauto sehen, gefolgt von einem Krankenwagen und einem Feuerwehrauto, und alle drei brettern über die Landstraße auf uns zu.
«Hat ja auch lange genug gedauert», sage ich.
Mr Phibbs kniet sich hin und untersucht Wendy, wobei er mit den Fingern leicht an ihren Hals fasst. Ihre Augenlider flattern, aber sie wacht nicht auf. Sie stöhnt. Ein wunderbares Geräusch.
«Kommt sie wieder in Ordnung?», fragt Tucker; sein Gesicht ist immer noch ein bisschen grün.
«O ja, bald ist sie wieder putzmunter, denke ich», erwidert Mr Phibbs.
Dann schweigen wir alle, während die Sirene auf uns zu rast, und die Tonhöhe ändert sich, je näher das Auto kommt, bis wir eintauchen in die rotblauen aufflackernden Lichter der ahnungslosen Leute, die zu unserer Rettung eintreffen.




[zur Inhaltsübersicht]
Sing ein Lied der Trauer
Es ist beinahe Morgen, als ich durch die Vordertür ins Haus komme, immer noch in meinem fleckigen, zerknautschten Abschlussballkleid, allerdings ohne Schuhe. Jeffrey und Mama warten im Wohnzimmer. Mama gibt einen erstickten Schrei von sich, als sie mich sieht, springt so schnell auf, dass Billy sich schon Sorgen macht, und fällt mir praktisch in die Arme, um mich ganz fest zu drücken.
«Es tut mir ja so leid», sagt sie in mein Haar hinein. «Alles in Ordnung mit dir?»
Blöde Frage.
«Mama …», sage ich verlegen und halte sie. «Alles okay.»
Mr Phibbs hinter mir räuspert sich. Er ist die ganze Zeit in der Notaufnahme bei mir geblieben, auch als Billy schließlich gekommen ist, er war bei mir während der ganzen unnötigen Untersuchungen, die ich über mich ergehen lassen musste, hat mit den Averys auf dem Flur auf Neuigkeiten über Wendys Zustand gewartet, mit der bald wieder alles in Ordnung sein wird, genau wie Mr Phibbs es prophezeit hat, und er stand mir bei, als mich die Polizei mit einer ganzen Lawine von Fragen bombardierte, auf die ich keine Antwort wusste.
Mama löst sich aus unserer Umarmung und sieht Mr Phibbs mit schimmernden Augen an. «Danke, Corbett.»
«Nichts zu danken», erklärt er brummig.
«Und als die wissen wollten, was passiert ist, was hast du denen da erzählt?», fragt Jeffrey, und mit «denen» meint er alle Menschen ohne Engelblut.
«Die offizielle Story ist, dass sie einen Elch angefahren hat.» Corbett kichert.
Einen Elch. Eines Tages werde ich das vielleicht komisch finden. Aber nicht heute.
«Ich hätte nicht versuchen sollen, ihn zu überfahren», sage ich und reibe mir die Schläfen. «Das war einfach nur blöd.»
«Machst du Witze? Das war so mutig wie nur was», sagt Billy.
«Du warst sensationell heute Abend, Clara», fügt Mama hinzu. «Du hast dich ihm gestellt. Du hast dafür gesorgt, dass alle in Sicherheit waren. Du hast ganz allein den Glanz hervorgebracht, und das unter solch unglaublicher Anspannung, und du hast den Glanz gehalten, bis Hilfe kam. So stolz wie heute bin ich noch nie auf dich gewesen.»
Da ist irgendwas Feuchtes auf meinen Wangen. Ich wische es weg.
«Ach, mein kleiner Liebling», sagt Mama, nimmt mich beim Arm und zieht mich ins Wohnzimmer, und ich denke, sie will mich da vor den Kamin setzen und versuchen, mit Worten alles wieder besser zu machen.
Ich ziehe den Arm weg. «Wie wäre es, Mama, wenn du es mir jetzt endlich erzählst?»
«Was?»
«Samjeeza hat gesagt, da ist etwas, das du mir verschweigst, irgendwas über meine Aufgabe oder meine Visionen oder etwas Seltsames über mich. Stimmt das?»
Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Sie und Billy wechseln einen Blick, der ein wortloser Streit zu sein scheint.
Also ist da tatsächlich etwas.
«Samjeeza hatte eine Art Plan», sage ich. «Diesmal wollte er, dass du bei ihm bleibst.»
Mama runzelt die Stirn und sagt kein Wort. Dann meint Billy scheinbar aus heiterem Himmel: «Daran darfst du nicht mal denken, Mags.»
«Das tue ich auch nicht», erwidert Mama.
«O doch, das tust du sehr wohl. Ich kenne dich. Dieser Mann, wenn du ihn denn einen Mann nennen willst, kann nicht erlöst werden. Du kannst ihn nicht dazu bringen, kein Schwarzflügel mehr zu sein.»
«Er dachte, wenn er dich in die Hölle mitnimmt, würde ihn das mit den anderen Schwarzflügeln aussöhnen. Was hat das zu bedeuten?», frage ich.
«Es war, früher einmal, seine Aufgabe, mich zu töten», sagt Mama, als wäre es nur eine Kleinigkeit. «Er hat es nicht getan. Und dafür wurde er bestraft.»
«Seitdem stimmt etwas mit ihm nicht», erklärt Billy. «Er ist gebrochen. Und deswegen werde ich dich auch unter gar keinen Umständen in die Nähe dieses wahnsinnigen Mistkerls von einem Engel lassen. Er wird dich umbringen.»
Mama seufzt. «Ach, Bill, ich bin doch schon fast tot. Ich habe nichts mehr zu verlieren.»
Mr Phibbs räuspert sich. «Ich bin ganz Billys Meinung. Du solltest dich von ihm fernhalten. Denn du hast durchaus etwas zu verlieren. Er könnte sich an deine Seele klammern und dich nicht wieder loslassen, könnte dich Gott weiß wie lange da unten behalten.»
«Er könnte mich nicht behalten», widerspricht Mama. Kurz wandert ihr Blick zu Billy hinüber. «Jedenfalls nicht für immer. Egal, was er denkt.»
Mr Phibbs zuckt mit den Schultern. «An so einem Ort würde ich nicht mal zehn Minuten verbringen wollen.»
«Na schön.» Frustriert verzieht Mama den Mund. «Ich werde nicht in seine Nähe kommen. Ich bleibe einfach hier und werde schwächer und schwächer, bis ich nicht mehr da bin.»
Zum ersten Mal überhaupt lässt sie durchblicken, dass sie keineswegs würdevoll akzeptiert, was mit ihr passiert. Zum ersten Mal überhaupt nehme ich sie als wirklich besiegt wahr.
«Du solltest ins Bett gehen», sagt sie zu mir. «Wir können später darüber reden. Jetzt bist du zu erschöpft. Du brauchst deinen Schlaf.»
«Ich denke, ich sollte lieber packen», sage ich und drehe mich zur Treppe um.
Mama sieht mich verständnislos an.
«Müssen wir denn nicht weg hier? Samjeeza hat doch gesagt, dass er mich beobachtet hat. Er weiß also, wo wir wohnen. Wir sind hier nicht sicher. Er wird wiederkommen. Das weißt du doch.»
Sie nickt. «Ja, ich würde sagen, das ist eine Tatsache. Es ist nur eine Frage der Zeit. Aber er kennt dich jetzt, Clara. Wenn er es wirklich darauf anlegt, dich zu finden, dann findet er dich auch. Wegzurennen würde uns kein bisschen helfen.»
Irgendwie finde ich das gar nicht beruhigend.
Sie schließt die Augen, als würde sie genau in diesem Moment von Müdigkeit übermannt. «Wir müssen hierbleiben, Clara. Es ist für mich vorgesehen, dass ich hier bin.»
Sie meint, dass dies der Platz ist, an dem sie, wie für sie vorgesehen, sterben wird. Ich schlucke.
«Das Haus ist sicher», sagt sie.
«Und das Schulgelände auch», fügt Mr Phibbs hinzu. «Darum habe ich mich vor Jahren schon gekümmert.»
«Moment mal», unterbreche ich. «Was heißt sicher.»
«Geweiht», antwortet er. «Das Gelände ist geweiht worden. Ein Schwarzflügel kann seinen Fuß nicht auf geweihten Boden setzen, das wäre zu schmerzhaft für ihn.»
«Unser Haus steht also auf geweihtem Boden?», frage ich. Das Wort ist mir vertraut. In der Kongregation wurde darüber gesprochen, ob der Friedhof geweihter Boden sei oder nicht.
«Ja», antwortet Mr Phibbs.
Mir kommt der Tag in den Sinn, als ich unser Haus zum ersten Mal sah, als mich ein Gefühl von Wärme und Sicherheit und Behagen erfüllte, kaum dass ich aus dem Auto gestiegen war. Ich frage mich, ob das wohl der Geweihtheit zuzuschreiben war, oder wie man das sonst nennt.
Und die Schule. Deshalb also hat Mama Angela und mich in die Schule geschickt, als ich diese Kummerattacke hatte. Weil die Schule sicher war.
Mr Phibbs dreht sich wieder zu Mama um. «Billy und ich können die Kinder jeden Tag in die Schule fahren und wieder zurückbringen.»
«Na gut dann», erwidert meine Mutter. «Wir wollen einen Plan ausarbeiten. Tut mir leid, Clara, es wird sich wohl ein bisschen wie Hausarrest anfühlen, aber das geht eben nicht anders.»
«Und was ist mit mir?», fragt Jeffrey.
Ich hatte total vergessen, dass er auch noch da ist, dass er mit über der Brust gekreuzten Armen in der Ecke steht.
Mutters mitternachtsblaue Augen funkeln vor Traurigkeit. «Du wirst auch zu Hause bleiben müssen. Tut mir leid.»
«Toll», brummelt er. «Genau das hab ich gebraucht, noch so eine himmlische Verordnung. Wie lange?»
«Bis ich weg bin», sagt Mama.
Er dreht sich um und wirft mir einen wütenden Blick zu, als wäre es meine Schuld, sein Kiefer bewegt sich auf und ab, als mahle er mit den Zähnen, dann marschiert er ab in sein Zimmer, um darüber zu brüten. Wir hören die Tür zuschlagen.
«Und was dich betrifft», sagt Billy, «definitiv keine mitternächtlichen Ausflüge mehr zur Lazy Dog Ranch. Und wenn es nicht anders geht, werde ich deine Fensterläden höchstpersönlich zunageln, darauf kannst du dich verlassen. Es ist jetzt nicht die rechte Zeit, in der Gegend herumzuzigeunern, um sich mit dem Liebsten zu treffen.»
Tucker. Immer wieder muss ich an seinen Blick denken, als Samjeeza ihn verletzen wollte. Muss daran denken, wie ich mich in dem Moment fühlte, als ich nicht in der Lage war, etwas dagegen zu tun.
Aber du warst in der Lage, etwas dagegen zu tun, sagt meine innere Stimme.
Ja, klar, aber was wird beim nächsten Mal sein? Was ist mit Wendy? Ihr Arm ist an zwei Stellen gebrochen, sie hat eine leichte Gehirnerschütterung, und ich sehe noch ihren verwirrten Gesichtsausdruck im Krankenhaus vor mir, als sie aufwachte und man ihr erklärt hat, was passiert ist. «Ein Elch?», hatte sie immer wieder gefragt. «Daran kann ich mich gar nicht erinnern …»
Alles meine Schuld. Wäre ich nicht gewesen, wären die beiden nie in Gefahr geraten.
«Wie geht es Tucker?», fragt Mama. «Ist mit ihm alles in Ordnung?»
«Er ist ziemlich durcheinander. Aber es geht ihm gut. Die Ärzte sagen, dass es auch Wendy bald wieder gutgehen wird.» Ich will nicht länger darüber nachdenken, was alles hätte passieren können. Dazu bin ich einfach zu kaputt. «Ich glaube, ich muss jetzt ins Bett. Gute Nacht. Oder sollte ich sagen: Guten Morgen?»
Mama nickt. «Gute Nacht.» Dann sagt sie, als ich die Treppe hinaufgehe: «Du hast mich wirklich sehr stolz gemacht heute Nacht. Ich hab dich lieb, vergiss das nicht.»
Ich weiß, dass sie mich liebhat. Aber irgendetwas hält sie geheim vor mir. Immer noch.
Die Geheimnisse nehmen nie ein Ende.

Als ich aus der Dusche komme, geht gerade die Sonne auf. Ich ziehe mir ein sauberes Shirt und Schlafanzughosen an, dann hebe ich mein ramponiertes Ballkleid vom Badezimmerfußboden auf, wo ich es fallen gelassen hatte, und werfe es in eine Ecke, wo es liegen bleibt wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausgelassen hat.
Keine Bälle mehr für mich. Keine Ballkleider. Keine blöden Jungs mehr, die blöde Sachen machen, wie darüber streiten, wer mit mir tanzen darf oder zu wem ich gehöre.
Kein Auto mehr.
Aber Tucker lebt.
Ich nehme draußen eine Bewegung wahr und mache einen Satz zurück, mein Herz rast, obwohl ich jetzt ja weiß, dass Samjeeza nicht hierherkommen kann. Dann erscheint Christian im Fenster und steht da, als hätte er jegliches Recht der Welt dazu. Ich warte darauf, dass ich seine Stimme in meinem Kopf höre oder eine Ahnung von dem empfange, was er gerade fühlt, aber da ist nichts. Mein Kopf ist vollkommen ruhig, fest verschlossen.
Christian runzelt die Stirn. Dann hebt er die Hand und klopft leise ans Fenster.
Ich bin so schrecklich müde. Es ist, als ob ich in jedem Muskel gleichzeitig die Nacht spüre, die ich hinter mir habe. Ich will ihn ignorieren, zum Bett stolpern und mir die Decke über den Kopf ziehen.
Stattdessen gehe ich zum Fenster und öffne es mit Mühe.
«Es passt jetzt gerade nicht so gut», sage ich.
«Alles in Ordnung mit dir? Ich war vorhin schon mal da, ich wollte mich entschuldigen, weil ich mich beim Ball wie ein Idiot benommen habe, und deine Mutter hat gesagt, du hättest einen Autounfall gehabt.»
Ich habe einfach nicht die Kraft, ihm die Geschichte zu erzählen. Also strecke ich die Hand zum Fenster hinaus, lege sie ihm auf die Schulter und öffne meinen Verstand für ihn, lasse ihn jeden einzelnen grauenvollen Moment des gesamten Martyriums sehen. Als ich geendet habe, ist er bleich geworden. Ein unwillkürlicher Schauer durchzuckt ihn. Er hustet.
«Und du? Ist mit dir alles in Ordnung?», frage ich.
Er lehnt sich gegen das Fenstersims. «So was hab ich noch nie erlebt», sagt er. «Mir ist noch nie etwas … direkt in meinen Kopf gedrängt worden. Das ist ganz schön heftig.»
«Schluck es einfach runter.»
«Und deine Mutter weiß genau, dass du hier sicher bist? Sie meint nicht, es wäre vielleicht sicherer …»
«Zu fliehen? Um Hilfe schreiend davonzulaufen? Uns in ein Zeugenschutzprogramm zu begeben? Niemals. Meine Mutter sagt, das würde uns nichts nutzen. Außerdem steht das Haus hier auf geweihtem Boden.»
Er nickt, als sei diese Information keine Überraschung. Natürlich steht unser Haus auf geweihtem Boden. Ist das nicht bei allen guten Häusern so?
«Ich wünschte, ich hätte für dich da sein können», sagt er. «Dir helfen können.»
Und das meint er auch so. Und das ist nett. Aber ich bin griesgrämig. Ich bin müde. Ich bin nicht in der Stimmung für Nettigkeiten.
«Ich sollte jetzt wohl lieber gehen», sagt er.
«Tja, das solltest du.»
«Tut mir leid, was da beim Ball passiert ist», sagt er. «Das ist eigentlich nicht meine Art. Ich will, dass du das weißt.»
Er denkt, ich wäre ihm wegen dieser Sache noch böse. Als ob ich darüber noch nachdenken würde.
«Was ist nicht deine Art?»
«Mich an die Freundin eines anderen ranzumachen.»
«Das weiß ich. Ist also alles in Ordnung, wirklich.»
«Ich möchte, dass wir gute Freunde sind, Clara. Ich mag dich sehr. Ich würde dich auch dann mögen, wenn da nicht diese ganzen Aufgaben und all das Zeug wären. Ich wollte, dass du das weißt.»
Ganz im Ernst, ich bin viel zu müde für solch eine Unterhaltung. «Wir sind Freunde. Und gerade jetzt muss ich dir, als deine Freundin, sagen: Geh nach Hause, Christian. Denn dieser Tag muss jetzt endlich zu Ende sein.»
Er lässt seine Flügel erscheinen und verschwindet. Ich mache das Fenster zu. Und auch wenn ich total erschöpft bin und definitiv nicht an diesen Ball und meine Aufgabe denken will oder daran, dass alle Pfeile immer noch auf ihn zu deuten scheinen, der offenbar im Zentrum von allem steht, fühle ich mich jetzt, da er gegangen ist, doch einsam, so einsam, wie ich mich noch nie vorher gefühlt habe.

Ich hasse diese schrecklichen Stufen im Wald. Ich hasse es, wie gut ich sie kenne, wie ich mich an jeden einzelnen Quadratzentimeter von ihnen erinnere, die Risse, die Furchen im Zement, das dunkelgrüne Moos, weich wie Samt, das sie bedeckt. Ich hasse das raue Kratzen der Stufen unter meinen Füßen. Ich hasse das Geländer, an das ich mich klammere. Wenn ich hier und jetzt wählen könnte, würde ich mich mit dem Vorschlaghammer über diese Stufen hermachen, würde sie kurz und klein schlagen, die kleinen Splitter einen nach dem anderen aufheben und sie im Jackson Lake an der tiefsten Stelle versenken.
Ich würde diesen gesamten Friedhof platt walzen.
Ich würde dieses schwarze Kleid verbrennen, das ich trage. Ich würde Mamas gute Schuhe in den Müll werfen.
Aber das kann ich nicht. Ich bin in dem Traum, und die Kontrolle in dem Traum hat die zukünftige Clara, die kaum fühlt, dass sich ihre Füße vorwärtsbewegen. Ihre Gefühllosigkeit trägt sie wie einen Mantel um sich, in dem sie sich versteckt und der sie runterzieht, sodass jeder Schritt ihr größte Mühe bereitet. Sie denkt, dass sie weinen sollte, aber sie kann es nicht. Sie will Christians Hand loslassen, aber sie tut es nicht. Es ist, als wären wir beide gelähmt, in diesem Moment unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als zu gehen, immer dieses schreckliche Gehen, immer weiter hinauf, zu dem Platz, an dem die Leute sich versammelt haben.
Zu dem Loch in der Erde.
Zum Tod. Zum Tod meiner Mutter. Und dort, an den Rändern meiner Wahrnehmung, gibt es einen Schwarzflügel, der trauert, der halb wahnsinnig vor Trauer ist und der ein tief klaffendes Loch in seinem Herzen hat.

Es war kein Scherz, als Mama sagte, die nächste Woche würde wie Hausarrest sein. Jeden Morgen fährt Billy uns in die Schule. Immer tut sie ganz lässig, als wäre das alles nichts Besonderes, aber sie ist superwachsam.
Ich habe angeboten, gleich ganz von der Schule abzugehen und lieber bei Mama zu bleiben, aber davon wollte sie nichts wissen. «Was wird dann aus Stanford?», witzelt sie.
«Du hast Krebs. Ich bin sicher, die hätten Verständnis», antworte ich. Ein gutes Argument.
Keine Chance. Meine Mutter hat da diese Marotte mit der Normalität. So lange es geht, möchte sie so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Das ist ärgerlich, denn wann sind wir je normal gewesen? Es kommt mir so sinnlos vor, so zu tun als ob. Aber sie bleibt hartnäckig. Normale Kinder gehen zur Schule. Also heißt es, ab in die Schule mit uns.
Ich will mein Leben zurück. Ich will ins Pink Garter und mit Angela rumhängen. Ich will sonntagabends zum Essen zu den Averys, will hinten auf der Veranda mit Tucker rumknutschen. Machen das normale Menschen denn nicht? Sich mit ihren Freunden treffen? Ihrem Liebsten? Und fliegen will ich auch. Manchmal spüre ich das Vorhandensein meiner Flügel, als würden sie danach drängen, sich unter dem weiten Himmel zu strecken, als sehnten sie sich danach zu fühlen, wie der Wind mich trägt.
«Was für ein Mist», sagt Angela am Donnerstag beim Mittagessen, vier Tage nach dem Zusammenstoß mit Samjeeza. Sie beißt große Stücke aus einem grünen Apfel und kaut geräuschvoll darauf herum. «Aber du bist immerhin von einem Schwarzflügel angegriffen worden, Clara. Lieber auf Nummer sicher gehen, sonst tut es dir hinterher leid.»
«Ich gehe auf Nummer sicher, und es tut mir trotzdem leid.»
Sie wirft mir einen ihrer typischen Blicke zu, der sagen soll: Schluss jetzt mit dem Blödsinn, komm mal wieder runter. «Na schön, dann lieber auf Nummer sicher gehen als tot sein.»
«Gutes Argument.»
«Gott, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen», ruft sie so laut, dass zwei Leute, die gerade vorbeigehen, mit fragendem Blick stehen bleiben. Sie funkelt sie wütend an, und die beiden gehen weiter.
«Wenn es wirklich lustig wird, darf ich nie dabei sein», jammert sie leise.
«Es war nicht lustig. Das kannst du mir glauben.»
«Ich wette, es war wie ein Rausch. Das ganze Adrenalin. Die funkensprühenden Nerven.»
«Seit wann bist du denn so ein Adrenalin-Junkie?», frage ich. «Und nein, es war nicht wie ein Rausch. Es war einfach nur beängstigend. Die Art ‹beängstigend›, die einen denken lässt: Hoffentlich mache ich mir nicht in die Hosen, hoffentlich sterbe ich nicht.»
«Aber der Schwarzflügel war doch prächtig, oder? Hat er irgendwie besonders spektakulär ausgesehen? Hast du seine Flügel sehen können?»
«Er ist kein Tier auf freier Wildbahn, Ange.»
«Jedenfalls kein Elch, das ist klar», sagt sie und rümpft die Nase.
«Wie ich schon gesagt habe: Es war beängstigend. Die ganze Zeit über hab ich gedacht: Ach, so ist das, deshalb ist Tucker nicht auf dem Friedhof. Samjeeza wird ihn töten.»
Mitten beim Biss in ihren Apfel hält Angela inne. «Was für ein Friedhof?»
O Scheiße.
Durchdringend sieht Angela mich an. «Clara, was für ein Friedhof?»
Ich kann es ihr genauso gut erzählen.
«Mein wiederkehrender Traum ist eine Vision. Dieser seltsame Wald mit den Stufen, das ist der Friedhof in Aspen Hill. Ich befinde mich an einem Grab. Zuerst dachte ich, Tucker ist derjenige, der stirbt, denn er ist nicht da, in meiner Vision, aber dann hat es sich herausgestellt, dass es meine Mutter ist.»
Sie fährt sich mit der Hand an den Kopf, als hätte ich ihr den Verstand herausgeblasen. «Wie hast du das rausgefunden?»
«Christian. Seine Mutter ist da begraben. Obwohl ich inzwischen auch selbst draufgekommen wäre. Es ist jetzt ziemlich offensichtlich.»
«Also Christian hast du es erzählt.» Richtiggehend gekränkt sieht sie aus. «Christian hast du es erzählt, aber mir nicht.»
Ich suche nach einer guten Ausrede, zum Beispiel, dass ich sie nicht von ihrer Aufgabe ablenken wollte, dass ich nichts sagen wollte, bevor ich mir sicher war, was es damit auf sich hat, dass ich es sogar meiner Mutter verschwiegen hatte, bis es nicht mehr ging, aber dann kann ich nur sagen: «He, du hast mich doch dazu gebracht, Christian von dem Traum zu erzählen.»
«Traust du mir nicht?», fragt sie.
Sie will noch etwas sagen, aber plötzlich ist da eine ziemliche Aufregung in der Cafeteria. Da macht einer öffentlich mit seiner Freundin Schluss, so viel ist schon mal klar, und das tatsächlich mitten in der Cafeteria. Ein Mädchen fängt an zu weinen; es ist kein hysterisches Weinen, nicht so dramatisch wie zum Beispiel das von Kay im vergangenen Jahr, aber die Leute um sie herum weichen trotzdem zurück. Da erkenne ich in dem bedauernswerten Geschöpf Kimber, die Freundin meines Bruders. Und ich sehe Jeffrey wie eine gefühllose Statue aus Stein neben ihr.
«Jeffrey», sagt Kimber zwischen zwei Versuchen, Luft zu holen. Sie klammert sich an seine Highschool-Jacke. «Das meinst du doch sicher nicht im Ernst.»
«Es funktioniert einfach nicht, Kimber», sagt er, und ohne ein weiteres Wort wendet er sich ab und geht zur Tür.
Ich hole ihn ein, ehe er ganz bei der Tür ist. «Jeffrey! Du kannst ihr doch nicht vor allen anderen den Laufpass geben», flüstere ich, denn ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen. «Komm schon.»
«Sag mir nicht, was ich zu tun habe», sagt er bloß. Dann ist er verschwunden.
Inzwischen haben sich Kimbers Freundinnen um sie geschart, gurren die üblichen verständnisvollen, beruhigenden Nichtigkeiten, schießen wütende Blicke in die Richtung, in die Jeffrey weitergeschlurft ist, erklären lautstark, dass er ein Arschloch ist, dass er sie gar nicht verdient, dass er derjenige ist, den man bedauern muss. Sie sagt gar nichts. Sie sitzt am Tisch, mit hängenden Schultern, das reinste Bild des Elends.
Ich gehe zurück zu meinem Tisch. «Was ist bloß mit ihm los?», fragt Angela. «Oder willst du mir das auch nicht erzählen?»
Autsch. «Er verkraftet das nicht so gut, das mit meiner Mutter.»
«Tja, verständlich», sagt sie mit einem Aufblitzen von Mitleid im Blick. «Trotzdem, zu schade. Kimber ist eine Süße. Das war ziemlich … kalt.»
Ich weiß noch, wie einmal, Jeffrey und ich waren noch klein, ein Vogel bei uns zu Hause gegen ein Fenster flog. Es war Samstagvormittag, wir haben Zeichentrickfilme im Fernsehen geguckt, und auf einmal: rumms. Jeffrey rannte raus, weil er sehen wollte, was los war. Er hob den Vogel auf, hielt ihn sacht in den Händen und fragte mich, ob wir ihn nicht wieder heil machen könnten, irgendwie. Es war ein Star, und sein Hals war gebrochen. Er war tot.
«Wo ist er hingegangen?», hat er gefragt, als ich versucht habe, es ihm zu erklären.
«In den Himmel, vielleicht. Ich weiß auch nicht so genau.»
Er wollte ihn hinten im Garten begraben, hat wie ein kleiner Pastor Sachen über das Leben gesagt, das der Vogel gehabt haben muss, wie er so frei in der Luft geflogen ist, wie seine Vogelbrüder ihn vermissen würden. Und als wir den kleinen Körper mit Erde bedeckten, hat er geweint.
Was ist mit dem Jungen passiert, der er einmal war? Das frage ich mich und gebe mir Mühe, den Kloß runterzuwürgen, der mir in die Kehle gestiegen ist. Wohin ist er verschwunden? Und plötzlich möchte ich am liebsten weinen. Mir ist, als würde alles in unserem Leben auseinanderbrechen.
«Also», sagt Angela. «Wir sollten reden.»
«Ähm …» Das könnte ein Problem werden, bedenkt man, dass wir praktisch die ganze Zeit über eingesperrt sind. «Es ist so, ich bin … ich habe Hausarrest …», sage ich. Aber dann halte ich inne, denn plötzlich fällt mir etwas auf. Da ist ein Gefühl, ganz am äußersten Rand meiner Wahrnehmung. Etwas, das nicht hier sein sollte, nicht so, nicht diese Schwere, die sich herandrängt.
Kummer.
Ich gehe zum Fenster und schaue hinaus. Gewitterwolken, blauschwarz und bedrohlich, hängen über den Bergen. Es liegt eine Spannung in der Luft, wie die elektrische Ladung bei einem Blitz.
Und Kummer. Ein ganz deutlicher Beigeschmack von Kummer.
Samjeeza ist hier.
«Clara?», sagt Angela. «Erde an Clara.»
Aber das ist doch nicht möglich. Die Schule befindet sich auf geweihtem Boden. Samjeeza kann gar nicht hierherkommen.
Ich richte den Blick in die Ferne, über den Parkplatz hinweg, über den Zaun hinweg, wo das Schulgelände endet und ein Feld anfängt, ein kahler Hain aus Pyramidenpappeln. Ich kann Samjeeza nicht entdecken, aber er ist da. Und diesmal ist da noch etwas Besonderes an seinem Kummer, eine Einsamkeit, die mir etwas sagen will. Ich lege meine Hand an die kühle Fensterscheibe und lasse die Kälte an meiner Hand zerren. Ich strenge die Augen an, um in das Feld zu sehen. Da ist etwas Schwarzes im hohen Gras.
«Was gibt es denn da zu sehen?», fragt Angela, die neben mich getreten ist. Ihre Stimme bricht den Bann, mit dem der Kummer mich gefangen hielt. Ich mache einen Schritt vom Fenster weg.
Plötzlich ist Christian an meiner Seite, und er legt mir die Hand auf die Schulter, sodass ich zusammenzucke. Seine grünen Augen sind vor Schreck geweitet.
«Spürst du es?», keuche ich.
«Ich spüre dich. Was ist denn los?»
«Samjeeza ist hier.» Irgendwie bin ich so geistesgegenwärtig, leise zu sprechen, ich rufe es also nicht der gesamten Schule zu.
«Hier?», wiederholt Angela verblüfft hinter ihm. «Echt? Wo?»
«Auf dem Feld hinter der Schule. Ich glaube, er hat eine andere Gestalt angenommen, aber ich spüre ihn.»
«Ich spüre ihn auch», sagt Christian. «Obwohl ich nicht sagen kann, ob es von mir oder durch dich kommt.»
Angelas Augenbrauen ziehen sich zusammen. Sie konzentriert sich eine Weile, dann atmet sie aus.
«Ich fühle nichts.» Sie schaut den Flur hinunter zum Nebenausgang, der aufs Feld führt. Sie will da rausgehen. Sie will diesen Engel sehen.
Ich halte sie am Arm zurück. «Nein.» Ich greife in meine Jackentasche, will mein Handy herausholen, dann wird mir klar, dass Samjeeza es immer noch hat. «Hast du dein Handy dabei?»
Sie nickt, lässt ihren Rucksack auf den Boden fallen und zieht ihr Handy aus einer der Seitentaschen.
«Ruf unseren Festnetzanschluss an. Nicht mein Handy», sage ich schnell, ehe sie wählt. «Wahrscheinlich geht Billy ran. Sag ihr, was los ist.»
Ich drehe mich zu Christian um. «Hol Mr Phibbs. Er isst normalerweise in seinem Büro. Such ihn.»
Er nickt, dann sprintet er Richtung Ausgang. Angela spricht aufgeregt ins Telefon.
«Wo ist Tucker?», frage ich, und ein Eisklumpen bildet sich in meiner Brust, als ich Tucker vor meinem inneren Auge sehe, wie er auf den Parkplatz geht und zum Rodeo-Training fahren will. Samjeeza kennt ihn jetzt. Er weiß, dass ich ihn liebe.
Tucker ist nicht auf dem Friedhof, denke ich wieder.
«Da drüben ist er», antwortet Angela hastig, als sie das Entsetzen in meinem Blick sieht.
Ich fahre herum, entdecke Tucker sofort, und vor lauter Erleichterung weicht die Anspannung aus meinem gesamten Körper. Er steht auf, als er mich sieht, kommt auf mich zu und nimmt mich in die Arme, ohne dass ich ihn darum bitten muss.
«Was ist denn los?», fragt er. «Du siehst ja aus wie ein …»
«Der Engel ist hier, draußen auf dem Feld hinter der Schule.» Ich zittere.
«Jetzt im Moment?»
O ja. Er ist noch da. Der Kummer windet sich zu mir her, webt Ranken um mein Herz, und Samjeezas traurige Einsamkeit ist wie das Lied einer Sirene mit ihren schmerzerfüllten Klängen.
«Ja», sage ich. «Jetzt im Moment.»
«Was sollen wir tun?», fragt er erbittert.
«Drinnen bleiben. Er kann nicht aufs Schulgelände. Es ist geweihter Boden.»
Trotz der üblen Lage verzieht sich eine Seite von Tuckers Mund zu einem ironischen Lächeln. «Die Schule ist geweihter Boden. Du machst wohl Witze.»
Angela, die immer noch am Telefon ist, hebt die Hand.
«Billy will wissen, ob wir alle vollzählig hier sind», sagt sie.
Nein, sind wir nicht, wie mir klar wird. Einer von uns ist nicht hier. Jeffrey. Er ist rausgegangen.
Zum Parkplatz.
«Clara, warte!», ruft Tucker hinter mir her, als ich loslaufe. «Du rennst zu ihm?»
«Bleibt hier!», schreie ich über die Schulter zurück.
Mehr Zeit für Erklärungen nehme ich mir nicht. Ich mache mir keine Gedanken darüber, wie all das wohl auf die anderen Schüler wirkt. Ich laufe einfach nur. Ich stürze aus der Cafeteria und den Korridor hinunter, stürme durch die Seitentür raus, renne direkt auf den Parkplatz zu, folge dem Kummer. Dann sehe ich Jeffrey; er geht zwischen den Autos hindurch, den Kopf erhoben, als ob er auf etwas horche. Seltsam. Er folgt dem Ruf.
«Jeffrey!», brülle ich.
Er bleibt stehen, wirft mir über die Schulter einen Blick zu. Wendet sich wieder zum Feld um. Jeden Moment ist er am Ende des Parkplatzes. Ich laufe so schnell, wie ich noch nie gelaufen bin, achte nicht darauf, ob mich jemand sieht. Ich konzentriere mich darauf, die Entfernung zwischen meinem Bruder und mir zu verringern. Ich konzentriere all meine Kräfte darauf, ihn zu retten. Und genau an dem niedrigen Holzzaun, hinter dem das Feld beginnt, erreiche ich ihn. Ich packe ihn bei den Schultern und ziehe ihn so heftig nach hinten, dass wir beide das Gleichgewicht verlieren und fallen. Er versucht, mich abzuwehren.
«Jeffrey», keuche ich. «Hör auf.»
«Gott, Clara. Jetzt beruhige dich mal wieder. Es ist doch bloß ein Hund», sagt er und versucht weiter, mich abzuschütteln.
Ich rappele mich auf, lasse ihn aber nicht los. Dann schaue ich aufs Feld. Er hat recht. Es ist ein Hund, ein großer schwarzer Hund, etwa von der Größe und dem Aussehen eines Labradors. Es ist etwas Wölfisches an der Art, wie er so ruhig dasitzt, uns ansieht, das eine Ohr hochgereckt, das andere leicht abgeknickt. Und es liegt etwas Menschliches in seinen gelben Augen.
«Na siehst du, es ist bloß ein Hund», sagt Jeffrey wieder. «Er hat sich irgendwie verletzt.» Jeffrey tritt noch näher an den Zaun. «Ja, ist ja gut, bist ein braver Junge.»
Ich reiße ihn zurück, schlinge beide Arme um ihn und halte ihn umklammert. «Das ist kein Hund. Guck auf sein Ohr. Siehst du, sein rechtes Ohr ist verstümmelt. Das kommt daher, dass ich es ihm letzten Sommer abgerissen habe. Es wächst nach. Siehst du an seiner Schulter, die blutende Stelle? Da hat Mr Phibbs ihn mit dem Pfeil aus himmlischem Glanz erwischt.»
«Was?» Jeffrey schüttelt den Kopf, als hoffe er, dann wieder klar denken zu können.
«Das ist ein Schwarzflügel.»
Der Hund steht auf. Nähert sich dem Zaun. Winselt. Ein leises klagendes Geräusch, das den Kummer noch verstärkt. Komm. Komm.
«Das ist Samjeeza», beharre ich, will Jeffrey an der Schulter zurückziehen, aber er ist stärker als ich. Ich bewege ihn nicht von der Stelle.
«Jetzt bist du endgültig übergeschnappt», sagt Jeffrey.
«Nein, das ist sie nicht, mein Junge», hören wir eine Stimme. Mr Phibbs, hinter uns, und er kommt schnell heran. «Kommt weg da jetzt, Kinder», sagt er.
Jeffrey hört auf, mich zu schubsen. Wir drehen uns um und gehen langsam auf Mr Phibbs zu. Der hält den Blick starr auf den Hund gerichtet, der weiterhin herzzerreißend heult.
«Was denn, willst du etwa noch einen?», fragt Mr Phibbs. «Diesmal kann ich dir einen direkt zwischen die Augen jagen.»
Der Hund heult wieder, ein Laut so voller Hass, dass sich mir die Haare im Nacken aufrichten. Dann verschwindet er. Kein Fluch, kein Zauberspruch, nichts. Ein frostiger Hauch in der Luft, eine Ahnung von Ozon, dann ist er weg.
Wir alle brauchen einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen.
«Irre», sagt Jeffrey schließlich. «Ich hätte ihn mit nach Hause genommen, hättest du mich nicht davon abgehalten.»




[zur Inhaltsübersicht]
Engel auf meiner Türschwelle
Seitdem spüre ich Samjeeza fast jeden Tag auf diesem Feld. Er ruft nicht immer nach mir, mit dieser traurigen, verführerischen Melodie, die ich nicht mehr aus dem Kopf bekomme. Aber er ist da, und sei es auch nur für fünf Minuten. Ich soll wissen, dass er in meiner Nähe ist.
Er richtet keinen Schaden an, verletzt keinen Schüler, zeigt sich nicht. Er greift uns nicht an, wenn wir auf dem Weg in die Schule oder nach Hause sind, aber er weiß jetzt, wo wir wohnen. Er folgt uns nach Hause. Wenn ich im Haus bin, spüre ich ihn meist nicht, weil unser gesamtes Grundstück geweiht und das Gelände so groß ist, von der Hauptstraße bis zum Wald und dem Bach hinter dem Haus reicht. Er kommt nicht nahe genug heran, dass ich ihn schmerzhaft spüre. Aber wenn ich mich auf ihn konzentriere, wenn ich nach ihm horche, höre ich ihn manchmal. Er wartet.
Ich frage mich, ob Mama ihn wohl auch spürt.
«Du musst lernen, ihn auszusperren», sagt sie, als ich sie danach frage. «Es wäre gut, wenn du lernst, dein Einfühlungsvermögen komplett zu blockieren, denn es wird Momente geben, in denen du genau das tun musst.»
«Aber wie?»
«Es ist, als ob du eine Tür zumachst», antwortet sie. «Du errichtest eine spirituelle Barriere zwischen dir und deinem Gegenüber.»
«Eine spirituelle Barriere?»
«Du verschließt dich vor der Kraft, die uns alle miteinander verbindet. Langfristig würde es dir schaden. Es würde dich gefühllos machen, wenn du es immer wieder tust, aber für den Moment könnte es die beste Lösung sein. Nur damit du ohne allzu viel Ablenkung die Schule beenden kannst. Versuch es mal.»
«Was? Du meinst jetzt gleich? Bei dir?»
«Ja», sagt sie. Sie streckt die Hand aus, nimmt meine Hand. «Richte dein Einfühlungsvermögen auf mich.»
Aus irgendeinem Grund macht mir das ein bisschen Angst.
«Ich weiß nicht», sage ich. «Ich kann das nicht auf Kommando. Mein Einfühlungsvermögen funktioniert nur dann auf Befehl, wenn ich mit Christian zusammen bin. Und manchmal … ich empfange nicht nur Gefühle von den Menschen. Es sind auch Gedanken. Wie kommt das?»
«Unsere Gedanken und unsere Gefühle sind sehr eng miteinander verbunden», erklärt sie mir. «Erinnerungen, Bilder, Wünsche, Gefühle. Du scheinst begabt zu sein, wenn es um Gefühle geht. Es wird stärker werden, wenn du den anderen berührst, wenn Haut auf Haut trifft. Und manchmal empfängst du vielleicht ein Bild oder einen bestimmten Satz, den der andere gerade in dem Moment denkt. Aber meist werden es Gefühle sein, denke ich.»
«Kannst du das auch?»
«Nein.» Einen Moment lang senkt sie den Blick. «Gefühle greife ich nicht oft auf. Aber ich bin telepathisch veranlagt. Ich lese Gedanken.»
Hoppla, das ist ja mal eine Neuigkeit! Kein Wunder, dass sie mir immer zwei Schritte voraus zu sein scheint. Als ich klein war, habe ich ernsthaft geglaubt, sie hätte Augen hinten im Kopf.
Ja, das ist ein äußerst wirksames Werkzeug für Eltern bei der Erziehung, sagt sie in meinem Kopf. Sie lächelt. «Guck mich nicht so an, Clara. Ich habe doch nicht alles gelesen, was du in deinen wachen Momenten gedacht hast. Meistens bleibe ich aus den Köpfen der anderen fern, vor allem aus den Köpfen meiner Kinder, denn ihr habt ein Recht auf eine gewisse Privatsphäre.»
Und jetzt wollen wir üben, sagt sie. Öffne dich. Versuch zu fühlen, was ich fühle.
Ich schließe die Augen, halte den Atem an und horche, als ob das, was sie fühlt, etwas ist, was ich hören könnte. Plötzlich blitzt ein blasses Rosa hinter meinen Augenlidern auf. Ich stöhne.
«Rosa», flüstere ich.
«Konzentrier dich darauf.»
Ich versuche es. Ich versuche, in das Rosa zu schauen, bis ich allmählich Kopfschmerzen bekomme. Und gerade als ich schon aufgeben will, sehe ich, dass es Vorhänge sind, rosafarbene Vorhänge mit Ösen, die an einem Fenster hängen.
Rosafarbene Vorhänge mit Ösen sind kein Gefühl.
Aber da ist noch etwas – Gelächter, ein lachendes Baby, die Art Lachen, bei dem man denkt, die Lachenden machen sich gleich in die Hose, so heftig lachen sie. Auch ein Mann lacht, ein sympathisches Lachen voller Entzücken. Ich erkenne es. Mein Vater. Die Kehle wird mir eng, wenn ich an meinen Vater denke.
«Lass nicht zu, dass deine eigenen Gefühle dazwischenfunken», sagt Mama.
Rosa. Gelächter. Wärme. Ich spüre, was es ihr bedeutet. «Freude», sage ich schließlich. Ich mache die Augen auf.
Sie lächelt. «Ja», sagt sie. «Das war Freude.»
«Mama …»
«Jetzt versuch, es auszusperren.»
Wieder schließe ich die Augen, aber diesmal stelle ich mir vor, dass ich in dem Raum zwischen uns eine unsichtbare Wand erbaue, Ziegel für Ziegel, Gedanke für Gedanke, bis da nichts mehr ist hinter meinen Augenlidern, keine Farbe, kein Gefühl, nichts, nur Grau und inhaltlose Leere.
«Okay, ich fühle nichts.» Ich öffne die Augen wieder, und sie hat einen seltsamen Gesichtsausdruck: Erleichterung.
«Gut gemacht», sagt sie und entzieht mir ihre Hand. «Jetzt musst du das üben, bis du jeden aussperren kannst, den du aussperren willst, und wann du es willst.»
Das wäre bestimmt sehr nützlich.
Die ganze nächste Woche, wann immer ich Samjeeza in der Nähe der Schule spüre, arbeite ich also intensiv daran, eine spirituelle Barriere zwischen ihm und mir aufzubauen. Anfangs passiert gar nichts. Samjeezas Kummer strömt weiterhin in mich hinein und macht es mir schwer, überhaupt an irgendetwas zu denken. Doch langsam, aber sicher bekomme ich ein Gespür für die verschiedenen Arten, auf die ich mit dem Leben um mich herum verbunden bin, verbunden auch mit dieser Kraft in mir, die den himmlischen Glanz beherbergt, und als ich ihn in mir selbst erkenne, kann ich daran arbeiten, ihn auszusperren. Auf gewisse Weise ist es das Gegenteil davon, den Glanz hervorzubringen. Um den Glanz zu erzeugen, muss man die inneren Stimmen zum Schweigen bringen. Um ihn auszuschalten, muss man sich vollkommen seinen eigenen Gedanken hingeben. Es ist ganz schön harte Arbeit.
Viel schlimmer wird alles noch, als sich Mama am Freitag hinlegt und nie wieder richtig aufsteht. Im Schlafanzug bleibt sie im Bett, und zurückgelehnt in die Kissen sieht sie aus wie eine Porzellanpuppe. Manchmal liest sie, aber meistens schläft sie, stundenlang, Tag und Nacht. Es kommt nur noch selten vor, dass man sie wach antrifft.
Mitte der darauffolgenden Woche kommt Carolyn, eine Krankenschwester. Ich habe sie bereits auf den Treffen der Kongregation gesehen. Es schein ihre Spezialität zu sein, Wesen mit Engelblut am Ende ihres Lebens zu begleiten.
«Ich will nicht, dass ihr euch Sorgen um irgendwelche Einzelheiten macht», sagt Mama eines Tages, als Jeffrey und ich ihr beide Gesellschaft leisten. «Billy wird sich um alles kümmern, okay? Ihr sollt nur füreinander da sein. So will ich es. Stützt euch gegenseitig. Helft euch da durch. Macht ihr das, ja?»
«Okay», sage ich. Ich drehe mich um und schaue Jeffrey an.
«Geht klar», flüstert er, und dann verlässt er das Zimmer.
Die ganze Woche ist er in unserem Haus wie ein Tier im Käfig herumgetigert. Manchmal spüre ich seine Wut wie einen Hitzeschwall, seine Wut darüber, wie unfair das alles ist, dass Mama wegen einer blöden Regel sterben muss, dass unser Leben von einer Macht bestimmt wird, der es egal zu sein scheint, dass sie alles verdirbt. Er verabscheut seine eigene Machtlosigkeit. Und er verabscheut vor allem diese Isolation, die Tatsache, dass er im Haus bleiben, sich verstecken muss. Ich glaube, er würde viel lieber einfach rausgehen und Samjeeza gegenübertreten und alles hinter sich bringen.
Mama seufzt. «Ich wünschte, er wäre nicht so wütend. Das wird es für ihn nur noch schlimmer machen.»
Aber um ehrlich zu sein, auch mir macht die Isolation allmählich zu schaffen. Alles, was ich inzwischen noch habe, ist die Schule, wo mich Samjeezas Anwesenheit in ständiger Alarmbereitschaft hält, und unser Zuhause, wo der Gedanke, dass Mama bald sterben wird, ständig bei mir ist. Ich telefoniere mit Angela, aber wir haben beschlossen, dass es für sie das Beste ist, sich bedeckt zu halten, da sich Samjeeza ständig zeigt, er aber nichts von ihr weiß. Abgesehen davon ist sie eher in sich gekehrt, wirkt gekränkt, seit ich das mit dem Friedhof in Aspen Hill erzählt habe.
«Ich hab da eine Theorie», sagt sie eines Abends am Telefon zu mir. «Über deinen Traum.»
«Okay.»
«Du denkst doch immer, dass Tucker nicht dort ist, muss bedeuten, dass er verletzt ist oder so was.»
«Oder so was», erwidere ich. «Was willst du damit sagen?»
«Was, wenn er deshalb nicht da ist, weil ihr euch getrennt habt?»
Komisch, aber irgendwie ängstigt mich dieser Gedanke noch mehr als die Vorstellung, dass er verletzt ist. «Wieso sollten wir uns trennen?», frage ich.
«Weil du mit Christian zusammen sein sollst», meint sie. «Vielleicht ist es das, was der Traum dir sagen will.»
Er tut mir weh, dieser Gedanke. Ich weiß, ich könnte alles besser machen, wenn ich Tucker besuche, ihn von Angesicht zu Angesicht sehe, ihn küsse und ihm versichere, dass ich ihn liebe, ihn mich halten lasse, aber das traue ich mich nicht. Egal, was Angela denkt. Ich darf es nicht riskieren, ihn in Gefahr zu bringen. Noch einmal in Gefahr zu bringen.

Ich bin oben und kümmere mich um die Wäsche, sortiere Weißwäsche und Dunkles, und ich kann an nichts anderes denken als an das, was Angela gesagt hat. Vielleicht trennen wir uns. Aber nicht weil ich mit Christian zusammen sein soll, denke ich da, sondern weil ich Tucker in Sicherheit wissen will. Ich will, dass er glücklich ist. Ich will, dass er ein normales Leben hat, und ich müsste schon ganz schön bescheuert sein, wenn ich so was für möglich hielte, solange er mit mir zusammen ist. Schwungvoll werfe ich die Weißwäsche in die Waschmaschine und gebe etwas Bleichmittel dazu, und ich spüre eine solche Schwere und eine derartige Angst, dass ich am liebsten schreien und dieses stille Haus mit meinem Lärm füllen würde. Es ist nicht der Kummer eines anderen Menschen, nicht der eines Schwarzflügels, es ist mein eigener. Es kommt von mir selbst.
Ich gehe in mein Zimmer, um mich an die Hausaufgaben zu machen, und ich bin traurig.
Ich telefoniere mit Wendy, und ich bin traurig. Sie freut sich schon total auf die Uni, redet die ganze Zeit davon, wie wohl die Zimmer im Studentenwohnheim an der Washington State University sein werden, wie toll es wohl wird, und ich bin traurig. Ich versuche mitzuspielen, so zu tun, als würde ich mich auch freuen, aber ich bin einfach nur traurig.
Traurig, traurig, traurig.
Einige Zeit später meldet sich die Waschmaschine. Ich nehme die Wäsche raus und stecke sie in den Trockner. Ich hänge bis zu den Ellbogen in feuchter Wäsche, als sich die Traurigkeit auf einmal lichtet. Stattdessen spüre ich eine unglaubliche, alles durchdringende Freude, einen Wirbel wahren Glücks, das so überwältigend ist, dass ich am liebsten laut herauslachen würde. Ich halte mir die Hand vor den Mund, schließe die Augen und lasse mich von den Gefühlen überschwemmen. Ich verstehe nicht, wieso. Aber irgendetwas Seltsames passiert gerade.
Vielleicht breche ich unter dem ganzen Druck nun doch zusammen.
Es klingelt an der Tür.
Ich lasse Jeffreys Unterhose im Waschraum auf den Fußboden fallen und laufe die Treppe hinunter zur Haustür. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um durch das kleine Fensterchen ganz oben an der Tür zu schauen. Ich halte den Atem an.
Es steht ein Engel auf meiner Türschwelle. Ich spüre ihn. Ein Engel. Ein Weißflügel, um ganz genau zu sein. Ein hochgewachsener, goldhaariger Mann, der eine solche Liebe verströmt, dass sie mir eine ganz andere Art von Tränen in die Augen treibt.
Ich reiße die Tür auf.
«Papa?»
Er dreht sich zu mir um und lächelt, ein leicht naives, schiefes Grinsen, an das ich bis zu diesem Moment überhaupt nicht mehr gedacht hatte. Wortlos starre ich ihn an, nehme wahr, wie die Sonne von diesem ganz entschieden überirdischen Licht seines Haars reflektiert wird. Ich mustere sein Gesicht, das keinen Tag gealtert ist, seit ich ihn vor vier Jahren das letzte Mal sah, überhaupt nicht in all meinen Erinnerungen an ihn. Er hat sich nicht verändert. Wieso habe ich das nicht schon vorher bemerkt?
Er ist ein Engel.
«Kriege ich keine Umarmung?», fragt er.
Wie ein Zombie bewege ich mich in seine Arme.
Und das hätte ich an Gefühlen in diesem Moment erwartet: Überraschung. Verblüffung. Verwirrung. Komplett umgehauen zu sein von der schieren Unmöglichkeit dieser Vorstellung. Aber alles, was ich im Moment fühle, ist seine Freude. Wie rosafarbene Vorhänge, wie ich, von Papa hochgehalten, in der Luft schwebe. Diese Art Freude. Er drückt mich fest, hebt mich hoch, lacht, dann setzt er mich wieder ab.
«Ich hab dich vermisst», sagt er.
Er ist überwältigend attraktiv. Genau wie Samjeeza, so als wäre er ein Abguss der perfekten männlichen Gestalt, gemeißelt wie eine Statue, aber im Gegensatz zu Samjeezas dunkler Schönheit ist Papa von strahlendem Gold. Goldfarbenes Haar. Goldfarbene Haut. Silbern glänzende Augen, die gleichzeitig kühl und warmherzig zu sein scheinen, etwas Uraltes liegt in ihnen, so viel Wissen in ihren Tiefen. Und wie Samjeeza ist er alterslos, sodass man ihn für zwanzig, dreißig oder vierzig halten könnte, je nachdem, aus welcher Entfernung man ihn betrachtet.
Wie kann dieser Mann der verlegene abwesende Vater dieser ganzen gequälten Telefonate der letzten Jahre sein?
«Papa …», sage ich. «Wie?»
«Die Zeit für Erklärungen wird kommen. Aber jetzt bringst du mich bitte erst mal zu deiner Mutter, ja?»
«Klar.» Ich trete zurück in den Flur, sehe diesen schimmernden, breitschultrigen Mann unser Haus betreten, mit Bewegungen so flüssig und anmutig, so eindeutig nicht menschlich. Und da ist noch etwas anderes an ihm, etwas, das mich ihn in zwei Schichten sehen lässt, wie diesen menschlichen Anzug, den Samjeeza trägt; da ist etwas Verwaschenes um ihn, wenn er sich bewegt. Bei Papa scheinen die beiden Schichten fester zu sein, über ihm zu schweben. Ich kann nicht sagen, welche sein wahres Ich und welche sein Anzug ist.
Wieder lächelt er. «Ich weiß, das kommt ziemlich überraschend für dich, jetzt, da du in der Lage bist, diese Dinge wahrzunehmen.»
Das ist die Untertreibung des Jahres. Mein Mund fühlt sich trocken an, als stehe er eine ganze Weile schon offen.
«Deine Mutter?», hilft er mir auf die Sprünge.
Genau. Und ich stehe und starre ihn an. Ich gehe den Flur hinunter.
«Kann ich dir was anbieten? Ein Glas Wasser oder Saft, einen Kaffee oder so?», plappere ich drauflos, als wir an der Küche vorbeikommen. Mir wird bewusst, dass ich ihn überhaupt nicht kenne. Ich kenne meinen Vater nicht gut genug, um zu wissen, was er gern trinkt.
«Nein, danke», sagt er höflich. «Ich will nur zu deiner Mutter.»
Wir kommen zu Mamas Tür. Ich klopfe an. Carolyn macht auf. Ihr Blick fällt gleich auf meinen Vater, und sofort entgleisen ihr vor lauter Verblüffung die Gesichtszüge, sie reißt die Augen so weit auf, dass sie fast wie eine Zeichentrickfigur aussieht.
«Er … äh … er will Mama besuchen.»
Rasch erholt sie sich, nickt, dann tritt sie beiseite, damit wir ins Zimmer können.
Mama schläft, liegt da, von vielen Kissen gestützt, ihr langes rotbraunes Haar umrahmt ihr Gesicht, und ihr Gesicht ist bleich, aber friedlich. Papa setzt sich auf den Stuhl neben ihrem Bett und berührt eine Haarsträhne von ihr, die Strähne ganz vorn, die jetzt die Farbe von Silber hat. Dann nimmt er sacht ihre Hand. Umschließt sie mit seinen Händen.
Sie regt sich, seufzt.
«Tag ist wie Nacht zu sehn, eh ich dich sah, / Nacht heller Tag bringt dich der Traum mir nah», flüstert Papa.
Sie öffnet die Augen. «Michael.»
«Hallo, meine Schöne.» Er hebt ihre Hand an seinen Mund und küsst sie, hält sie sich an die Wange.
Ich weiß nicht, was ich erwartet habe für den Fall, dass sich meine Eltern je wieder über den Weg laufen. Das jedenfalls nicht. Es ist, als wäre er nie weggefahren und hätte uns in der Auffahrt stehen lassen. Es ist, als hätte es keine Scheidung gegeben. Nicht einmal eine Trennung.
«Wie lange kannst du bleiben?», fragt sie.
«Eine Weile», antwortet er. «Lange genug.»
Sie schließt die Augen. Lächelt dieses wunderschöne Lächeln. Als sie die Augen wieder öffnet, stehen Tränen darin. Tränen vor Glück. Mein Vater bringt meine Mutter dazu, vor Glück zu weinen.
Carolyn, die im Hintergrund steht, räuspert sich leise. «Ich mach mich dann jetzt auf den Weg. Ich glaube, du brauchst mich heute nicht mehr.»
Mama nickt. «Danke, Carolyn. Und wenn du mir einen Riesengefallen tun könntest, erwähn bitte nichts hiervon. Zu niemandem. Nicht mal in der Kongregation. Bitte.»
«Natürlich nicht», sagt Carolyn, und dann macht sie die Tür zu.
Endlich scheint Mama zu merken, dass ich auch da bin. «Hi, Süße.»
«Hi», antworte ich wie benommen und kann den Blick nicht von den Händen meiner Eltern lösen, die immer noch verbunden sind.
«Wie war dein Tag heute?», fragt sie, in ihrer Stimme dieser schelmische Unterton, den ich seit Wochen schon nicht mehr gehört habe.
«Oh, ganz toll. Ich habe gerade herausgefunden, dass mein Vater ein Engel ist», sage ich lässig. «Hat mir irgendwie den Verstand aus dem Kopf geblasen.»
«So was in der Art habe ich mir schon gedacht.»
«Das ist es jetzt, ja? Das, was du mir nicht erzählen wolltest?»
Ihre Augen funkeln. Es haut mich um, sie so glücklich zu sehen. Man kann einfach nicht wütend auf sie sein, wenn sie so aussieht.
«Ich habe so lange darauf gewartet, es dir erzählen zu können. Du hast ja keine Ahnung.» Sie lacht, ganz leise, aber deutlich entzückt. «Aber jetzt brauche ich erst mal zwei Dinge. Eine Tasse Tee. Und deinen Bruder.»
Papa meldet sich freiwillig zum Teekochen. «Ich denke, ich weiß noch, wie das geht», sagt er und macht sich auf den Weg in die Küche.
Was bedeutet, dass ich Jeffrey holen muss.
Er ist in seinem Zimmer, wie üblich. Laute Musikbeschallung. Wie üblich. Er hat wahrscheinlich nicht mal das Klingeln an der Tür gehört. Oder es ist ihm egal gewesen. Er liegt auf dem Bett, liest seine Sportzeitschrift, hat immer noch den Schlafanzug an, obwohl es bald Mittag ist. Faule Socke. Wo war er, als ich bis über beide Ohren in der Wäsche hing? Wütend funkelt er mich an, als ich hereinkomme. Wie üblich.
«Kannst du nicht anklopfen?»
«Hab ich doch. Du solltest vielleicht mal dein Gehör testen lassen.»
Er streckt die Hand aus und stellt die Stereoanlage leiser. «Was willst du?»
Ich kann mich nicht entscheiden, was genau ich ihm erzählen soll oder wie ich es ihm am besten beibringe. Also wähle ich den direkten Weg. «Papa ist hier.»
Er wird ganz still, dann dreht er sich zu mir um und sieht mich an, als ob er wirklich einen Hörtest machen sollte. «Hast du gesagt, Papa ist hier?»
«Vor zehn Minuten ist er gekommen.»
Wie lange hat er unseren Vater schon nicht mehr gesehen? Wie alt war er da? Elf? Jeffrey war noch nicht mal zwei, als Papa uns verlassen hat, nicht alt genug, um sich an irgendetwas zu erinnern außer an die paar Besuche bei ihm, die Geburtstagskarten mit Bargeld drin, die Geschenke, die normalerweise üppig ausfielen (wie Jeffreys Truck, den er dieses Jahr von Papa zum Geburtstag bekommen hat), die spärlichen Anrufe, die üblicherweise kurz waren.
«Komm einfach runter», sage ich zu ihm.
Wir kommen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Papa sich am Teekessel verbrennt. Er flucht nicht, er springt nicht zurück oder so was. Er mustert seinen Finger, als ob ihn der Vorfall neugierig gemacht hat. Auf seiner Haut ist keine Wunde zu sehen, nicht mal eine rote Stelle, aber gespürt muss er es haben. Er füllt Mamas Teetasse, stellt sie auf eine zierliche Porzellanuntertasse und legt ein paar Vanilleplätzchen dazu, die er in der Speisekammer gefunden haben muss. Zwei Stück Zucker in den Tee. Einen guten Schuss Sahne. Genau, wie sie es mag.
«Oh, da seid ihr ja», sagt er, als er uns sieht. «Hallo, mein Sohn.»
«Was machst du hier?» Jeffreys Stimme klingt scharf, beinahe krächzend. «Wer bist du?»
Papas Gesichtsausdruck wird ernst. «Ich bin dein Vater.» Das lässt sich unmöglich leugnen, wenn man die beiden so dicht beieinander sieht. Jeffrey ist die etwas kleinere, etwas kompaktere Kopie von Papa. Sie haben das gleiche Haar, genau die gleichen Augen.
«Kommt, wir gehen zu eurer Mutter», sagt Papa. «Sie wird alles erklären.»

Sie braucht den ganzen Tag dafür, weil sie nicht die Kraft hat, die ganze Geschichte auf einmal zu erzählen. Dazu kommt, dass wir ständig unterbrochen werden, erst von Billy, die hereinplatzt und Papa knuddelt wie einen Teddybär, ihn Mikey nennt und eine Weile ganz weinerlich ist, weil sie sich so für Mama freut. Sie wusste es, natürlich. Die ganze Zeit hat sie Bescheid gewusst. Aber so was überrascht mich schon lange nicht mehr.
Dann kriegt Jeffrey immer mal wieder einen Rappel und rennt aus dem Zimmer. Als ob er das Ganze nur häppchenweise erträgt und ständig rausläuft, weil er denkt, ihm platzt sonst noch der Kopf. Zum Beispiel, als Mama sagt, dass sie immer schon gewusst hat, dass Michael und sie (mein Vater heißt Michael, aber den Namen haben wir während der vergangenen vierzehn Jahre fast nie von ihr gehört), dass also Michael und sie füreinander bestimmt waren. Und schon springt Jeffrey auf, rauft sich die Haare, nickt oder brummelt irgendwas Unverständliches, dann läuft er raus. Wir müssen warten, bis er zurückkommt, bevor sie weitererzählen kann.
Es ist eine irre Geschichte, die sie da erzählt. Sie beginnt am Tag des großen Erdbebens in San Francisco. Da sind Papa und sie sich zum ersten Mal begegnet. Als sie dann zu dem wirklich sensationellen Teil der Geschichte kommt, ist mir längst klar, dass Papa der Engel ist, der sie an dem Tag gerettet hat, derjenige, der ihr zeigte, dass sie etwas Besonderes ist. Ein Engelblut. Da war sie sechzehn. Und als sie neunundneunzig war, hat sie ihn geheiratet.
«Wie?», frage ich sie.
Sie lacht. «Was meinst du mit ‹wie›? Wir sind in die Kirche gegangen, haben die bewussten Worte gesprochen, die Ringe getauscht und dann: ‹Sie dürfen die Braut jetzt küssen›, das volle Programm.»
«So was durfte er tun? Ein Engel kann heiraten, wen er will?»
«Es ist kompliziert», antwortet sie. «Und kommt selten vor. Aber ja, ein Engel darf heiraten.»
«Aber wieso habt ihr euch dann scheiden lassen? Wieso ist er weggegangen?», fragt Jeffrey mit deutlich spürbarem Trotz.
Mama seufzt. «Ein Engel bleibt immer ein Engel. Engel haben Pflichten, Aufgaben, die ihre ständige Aufmerksamkeit erfordern. Dein Vater wurde beurlaubt, für sieben Jahre, in denen er in Realzeit bei mir bleiben und ein menschliches Leben führen durfte. Mich heiraten durfte. Sehen konnte, wie ihr zwei zur Welt kamt, und Zeit mit euch verbringen durfte. Dann musste er zurück.»
Aus irgendeinem Grund bringt mich das fast zum Weinen. «Ihr seid also nicht geschieden?»
Sie lächelt. «Nein. Wir sind nicht geschieden.»
«Aber du hast ihn nie gesehen in dieser ganzen Zeit?»
«Er ist gelegentlich zu Besuch gekommen. Einmal im Jahr, vielleicht zweimal, wenn wir Glück hatten. Damit mussten wir uns zufriedengeben.»
«Und uns beide konnte er nicht besuchen?» Das kommt wieder, mit sehr viel Wut, von Jeffrey. Er nimmt sie nicht gerade sehr gut auf, diese ganze Geschichte von wegen: Dein Vater ist ein Engel. Ich nehme an, er spürt nicht wie ich diese unglaubliche Freude. «Seine eigenen Kinder?»
«Ich wünschte, das wäre möglich gewesen», sagt Papa von der Tür zu Mamas Zimmer her. So was macht er eben. Erscheint einfach so. Schon unheimlich.
Er kommt rein und setzt sich neben Mama aufs Bett, nimmt ihre Hand. Ständig berühren sie sich, wie mir auffällt. Ständig haben sie Körperkontakt.
«Wir haben entschieden, dass es das Beste ist, wenn ich euch nicht mehr besuche. Das Beste für euch», sagt Papa.
«Wieso?»
«Weil ich nur, solange ihr klein wart, verbergen konnte, was ich bin. Damals ist euch nichts Ungewöhnliches an mir aufgefallen, und falls doch, dann habt ihr nicht genug gewusst, um zu begreifen, dass es ungewöhnlich war. Aber je älter ihr geworden seid, desto schwieriger wurde es. Als ich euch das letzte Mal sah, konntet ihr meine Gegenwart jedenfalls schon deutlich spüren.»
Daran erinnere ich mich noch. Es war am Flugplatz. Ich sah ihn und spürte seine Freude. Und dachte, ich wäre hoffnungslos übergeschnappt.
«Aber ich habe euch immer aus der Ferne beobachtet», sagt er. «Euer ganzes Leben über bin ich bei euch gewesen, auf die eine oder andere Art.»
Na schön, damit ist er also wahr geworden, der Wunschtraum aller Kinder von geschiedenen Eltern. Es hat sich herausgestellt, dass meine Eltern sich doch noch lieben. Sie wollen zusammen sein. Die ganze Zeit über wollte mein Vater bei mir sein.
Aber es ist auch, als ob sich jemand mit einem Riesenradiergummi über meine Lebensgeschichte hermacht und sie völlig anders niederschreibt. Alles, was ich über mich zu wissen glaubte, hat sich in nur wenigen Stunden als komplett falsch erwiesen.
Jeffrey ist nicht zu besänftigen.
«Was hätte es denn ausgemacht, wenn wir gewusst hätten, was du bist?», sagt er. «Du behauptest, es war zu unserem Besten, aber das ist Blödsinn. Unser Vater ist also ein Engel? Na und?»
«Jeffrey …», sagt Mama mit warnendem Unterton.
Papa hebt die Hand. «Nein, nein, schon gut. Das ist eine gute Frage.» Ernst sieht er Jeffrey an. Er strahlt etwas Königliches aus, etwas, das Respekt verlangt, selbst wenn man ihm diesen Respekt nicht zollen will. Jeffrey schluckt und senkt den Blick.
«Es geht dabei nicht um mich. Es geht um euch», sagt Papa.
«Michael», flüstert Mama. «Bist du sicher?»
«Es ist an der Zeit, Maggie. Du wusstest, dass dieser Moment kommen würde», sagt er und streicht ihr über die Hand. Er wendet sich wieder an uns. «Ich bin ein Intangere. Eure Mutter ist ein Dimidius, ein Halbblut. Das macht dich und deine Schwester zu einer sehr seltenen, sehr mächtigen Art von Engelblutwesen. Wir nennen sie Triplare.»
«Triplare?», wiederholt Jeffrey. «So wie Dreiviertel?»
«Dies ist eine gefährliche Welt für einen Triplar», fährt Papa fort. «Diese Art Engelblutwesen sind so selten, dass man praktisch nichts über ihre Fähigkeiten weiß, aber es gibt Spekulationen darüber, dass Triplare, die schließlich mehr Engel als Mensch sind, nahezu die gleichen Fähigkeiten haben wie Vollblutengel, allerdings mit einem entscheidenden Unterschied.»
«Was für ein Unterschied?», will Jeffrey sofort wissen.
«Der Unterschied ist der freie Wille», antwortet Papa. «Ihr fühlt ganz ähnliche Auswirkungen, all die Sorgen und Freuden, egal, wohin eure Taten euch führen, aber am Ende seid ihr völlig frei, euren gewünschten Weg zu wählen.»
«Und das ist gefährlich, weil …», sage ich.
«Es macht euch sehr, sehr attraktiv für die dunkle Seite. Die wenigen Triplare, die es auf der Erde gibt, sind sehr begehrt beim Feind. Unbarmherzig werden sie gejagt, und wenn sie sich nicht zur Sache des Feindes bekehren lassen, will er sie zerstören. Deshalb haben eure Mutter und ich alles dafür getan, um sicherzustellen, dass niemand die Wahrheit über euch weiß. Wir wollten nur, dass ihr in Sicherheit seid.»
«Und wieso erzählst du uns das dann jetzt?», fragt Jeffrey.
Er deutet ein Lächeln an. «Offensichtlich habt ihr inzwischen die Aufmerksamkeit des Feindes erregt. Ich denke, das war auf Dauer unvermeidlich. Wir haben immer gewusst, dass wir euch nicht ewig verstecken können. Wir wollten einfach, dass ihr möglichst lange ein möglichst menschliches Leben habt. Aber die Zeit ist jetzt vorbei.»
Es wird ganz still, während Jeffrey und ich diese Neuigkeit zu verdauen versuchen. Triplare. Dreiviertelengel. Doch nicht Quartarius. Und etwas von dem, was Papa sagte, brennt mir wie glühende Kohlen im Gehirn.
Mehr Engel als Mensch.

Papa ist also ein Engel. Was uns zu den totalen Außenseitern macht, sogar unter den Wesen mit Engelblut. Auf einmal wird mir klar, weshalb uns Mama bis zu diesem Jahr nicht mit zur Kongregation genommen hat. Sie hat uns versteckt, sogar vor den anderen Engelblutwesen. Sogar, wie Papa sagte, vor uns selbst.
Mama ist jetzt ruhiger, schläft viel. Es hat sie sehr angestrengt, uns die Geschichte zu erzählen, die sie so mühsam und so lange in sich vergraben hatte. Sie ist erschöpft, aber sichtlich glücklich in ihren wachen Momenten. «Unbelastet» ist wohl das richtige Wort. Als ob es sie befreit habe, uns die Wahrheit zu sagen.
Ich verbringe den Abend damit, Papa zu beobachten. Ich kann nicht anders. Manchmal wirkt er wie ein normaler Mensch, blödelt mit Billy herum, isst das Abendessen, das sie auf die Schnelle für uns gezaubert hat und das er sichtlich genießt. Was mich zu der Überlegung bringt, ob Engel Nahrung brauchen wie wir. Und dann wieder gibt es Momente, in denen er, ehrlich gesagt, wie ein Außerirdischer wirkt. Zum Beispiel, als er die Fernbedienung des Fernsehers benutzen will. Eine ganze Weile betrachtet er sie, als wäre sie irgendein neumodischer Zauberstab. Dann begreift er allerdings schnell, wie sie funktioniert, und schließlich gerät er total aus dem Häuschen vor lauter Verwunderung über das Kabelfernsehen.
«So viele Kanäle», meint er. «Als ich das letzte Mal ferngesehen habe, gab es nur vier. Wie entscheidet ihr, was ihr sehen wollt?»
Ich zucke mit den Schultern. Ich sehe nicht viel fern. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Papa nicht der Typ ist, der gern die Show mit dem Bachelor guckt. «Jeffrey sieht immer ESPN.» Papa sieht mich verständnislos an. «Das ist ein Sportkanal.»
«Es gibt einen Kanal nur mit Sport?», fragt er ziemlich beeindruckt.
Es stellt sich heraus, dass Papa ein großer Baseballfan ist. Zu blöd, dass Jeffrey nicht bei uns sitzt und mit ihm fernsieht. Ich muss Papa immer wieder ansehen, kann nicht anders, als jede Bewegung, die er macht, genau zu verfolgen, aber Jeffrey erträgt seine Nähe nicht. Sobald der offizielle Teil unseres Familienpalavers beendet war, ist er in sein Zimmer gestürmt. Seit Stunden haben wir keinen Ton von ihm gehört, nicht mal die übliche Musik.
Ich versuche, seine Gefühle zu empfangen, was nicht allzu schwer ist. Seit Mamas Lehrstunde bin ich deutlich besser geworden im An- und Abschalten meines Einfühlungsvermögens. Ich sitze hier und spüre Papas kaum zurückgehaltenen himmlischen Glanz, und damit ist es lächerlich einfach, meine Achtsamkeit nach oben in Jeffreys Zimmer zu lenken.
Er ist wütend. Es ist ihm egal, wieso sie es getan haben. Er würde gern aufhören, wütend zu sein, aber er kann nicht. Sie haben ihn belogen und betrogen, alle beide. Ganz egal, wieso. Sie haben gelogen.
Er will nicht mehr nach ihren Regeln spielen. Er hat die Nase voll. Er hat die Nase voll davon, in einem kosmischen Spiel wie eine Schachfigur hin und her geschoben zu werden.
Das kann ich gut nachvollziehen. Zum Teil geht es mir ähnlich. Es ist nur so schwer, wütend zu sein, wenn Papa mit seiner schieren Freude hier sitzt und alles Dunkle und Schmerzliche aus meinem Kopf verdrängt. Was irgendwie unfair ist, da ich nicht fühlen darf, was ich eigentlich fühle. Vielleicht würde ich mich ja allein schon deshalb über ihn ärgern, wenn ich es nur könnte.

«Ich denke, ich wäre damit klargekommen», sage ich später zu Mama. Ich helfe ihr, vom Bad zurück zum Bett zu kommen. Es hat etwas Würdeloses, finde ich, dieser schlurfende Gang mit den winzigen Schritten, die sie jetzt macht, und die Tatsache, dass sie jetzt schon beim Pipimachen Hilfe braucht. Ihr gefällt das auch nicht. Sie macht dann immer ein ganz grimmiges Gesicht, als würde sie Gott weiß was dafür geben, wenn ich sie nicht so sehen müsste.
«Womit klargekommen?», fragt sie.
«Mit der Wahrheit. Dass Papa ein Engel ist. Dass wir Triplare sind. Damit eben. Wir hätten das Geheimnis bewahrt.»
«Ja, sicher», meint sie. «Du bist ja auch so gut im Bewahren von Geheimnissen.»
«Wenn es um Leben und Tod ginge, wenn ich das wüsste, dann könnte ich es», protestiere ich. «Ich bin doch nicht blöd.»
Ich schlage die Bettdecke zurück und stütze Mama, während sie ins Bett steigt. Dann ziehe ich ihr die Bettdecke bis zur Taille hoch und streiche sie glatt.
«Ich konnte es nicht riskieren», sagt sie.
«Wieso nicht?»
Sie macht mir ein Zeichen, dass ich mich zu ihr setzen soll, was ich auch tue. Sie schließt die Augen, öffnet sie wieder. Runzelt die Stirn.
«Wo ist dein Vater?»
«Weg. Wo geht er übrigens immer hin?»
«Er hat wahrscheinlich zu arbeiten.»
«Klar, er muss sicher ein paar Dornbüsche für Moses verbrennen», sage ich schnippisch.
Sie lächelt. «Marge Whittaker, 1949.»
Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, worauf sie anspielt. «Du meinst die Frau vor Margot Whitfield?»
«Ja.»
«Marge. Nett. Hast du immer irgendeine Variante von Margaret genommen?», frage ich.
«Fast immer. Es sei denn, ich bin vor was richtig Üblem weggelaufen. Na jedenfalls, Marge Whittaker hat sich verliebt.»
Ich ahne, dass sie nicht von Papa spricht. Sie spricht von der Zeit, die sie erst ein Mal erwähnt hat, die Zeit, als sie beinahe geheiratet hätte. In den Fünfzigern war das, hatte sie gesagt.
«Wer war er?», frage ich leise und bin nicht sicher, ob ich das überhaupt wissen will.
«Robert Turner hieß er. Er war dreiundzwanzig.»
«Und du warst …» Ich rechne schnell nach. «Fast sechzig. Mama. Du Tigerin.»
«Er war ein Triplar», sagt sie. «Bis dahin war ich erst wenigen Wesen mit Engelblut begegnet. Da waren Bonnie und Walter, die ich mit dreizehn zum ersten Mal getroffen habe, bevor ich überhaupt wusste, was ein Engelblut ist, und Billy, die ich im Ersten Weltkrieg kennengelernt habe. Aber nie war da jemand wie Robert gewesen. Er konnte alles, so schien es jedenfalls. Absolut alles. Eines Tages kam er in das Büro, in dem ich als Sekretärin arbeitete, und lud mich zum Abendessen ein. Natürlich war ich überrascht; ich hatte ihn nie vorher gesehen. Ich fragte ihn, weshalb er meinte, dass ich mit einem völlig Fremden zum Abendessen ausgehen würde. Und er antwortete, wir seien uns nicht fremd. Er hätte von mir geträumt, sagte er. Angeblich wusste er, dass ich chinesisches Essen mag und genau in welches Restaurant er mich ausführen und dass ich Schweinefleisch süßsauer bestellen würde. Auch den Spruch in meinem Glückskeks kannte er, wie er behauptete. Also du siehst, ich musste mitgehen, um herauszufinden, ob er recht hatte.»
«Und er hatte recht», sage ich.
«Er hatte recht.»
«Und wie lautete er? Der Spruch in deinem Glückskeks, meine ich.»
«Oh.» Sie lacht. «‹Eine aufregende Zeit steht dir unmittelbar bevor.› Und bei ihm war es: ‹Wer über sich selbst lacht, wird immer etwas zu lachen haben.› Und beide Sprüche trafen zu.»
«Du warst Teil seiner Aufgabe?»
«Ja. Ich glaube, es war seine Bestimmung, mich zu finden.»
«Und was passierte dann mit ihm?», frage ich nach einer Weile in dem Bewusstsein, es würde etwas Schlimmes sein.
«Die Schwarzflügel haben ihn entdeckt. Als er sich ihnen nicht anschließen wollte, töteten sie ihn. Samjeeza war auch da. Ich bat ihn zu helfen, aber … er tat es nicht. Er stand dabei und sah zu.»
«Ach, Mama …»
Sie schüttelt den Kopf. «Das passiert eben», sagt sie. «Du musst das begreifen. Das passiert eben, wenn sie es wissen. Du musst um dein Leben kämpfen.»

Am nächsten Morgen fährt Billy uns in die Schule, wie immer. Alle außer Jeffrey scheinen etwas lockerer mit dem Samjeeza-Problem umzugehen, seit Papa gekommen ist. Wenn Samjeeza schon mächtig ist, stelle ich mir vor, dass Papa doppelt so stark sein muss; er wird nicht von Kummer behindert, er verkörpert die Gerechtigkeit Gottes und so weiter. Auf dem Weg in die Schule reden wir kaum, wir haben uns alle in unsere eigene Welt zurückgezogen, bis Billy plötzlich fragt: «Also, wie geht es euch denn so?»
Jeffrey starrt aus dem Fenster und tut, als hätte er sie nicht gehört. Sie schaut mich an.
«Keine Ahnung», sage ich.
«So eine Neuigkeit erfährt man nicht alle Tage, was?»
«Nein.»
«Aber es ist eine gute Neuigkeit», meint sie. «Dass euer Vater ein Intangere ist. Das ist euch doch klar, oder?»
Es scheint so, dass es gute Neuigkeiten sind. Abgesehen davon, dass Jeffrey und ich mit so etwas wie einer eingebauten Zielscheibe auf die Welt gekommen sind. «Im Moment fühlt es sich bloß merkwürdig an.»
Im Rückspiegel wirft sie einen Blick auf Jeffrey. «Lebst du noch, da hinten?»
Er grunzt zustimmend. Normalerweise schafft es Billy immer, Jeffrey zu becircen, ihm ein gelegentliches Lächeln zu entlocken, egal, in was für einer Stimmung er gerade ist. Vielleicht weil sie so hübsch ist. Aber heute ist nichts zu machen.
«Merkwürdig – ja, das kann ich gut nachvollziehen», sagt sie zu mir. «Auf einmal wird alles einfach umgekrempelt.»
«Bist du je einem Triplar begegnet?», frage ich nach einer Weile.
Sie kratzt sich am Hinterkopf, überlegt. «Ja. Zwei hab ich bisher getroffen, abgesehen von dir und dem Schmollgesicht dahinten. Zwei, in den ganzen einhundertundzwölf Jahren, die ich auf dieser Erde bin.»
«Hast du einen Unterschied festgestellt? Ich meine, zu anderen Wesen mit Engelblut?»
«Ganz ehrlich, näher kennengelernt habe ich die beiden nicht. Aber äußerlich waren sie wie alle und haben sich auch so benommen.»
«Du bist hundertzwölf?», lässt sich Jeffrey plötzlich vom Rücksitz vernehmen.
Ihr freundliches Lächeln dehnt sich zu einem schelmischen Grinsen. «Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man eine Dame nie nach ihrem Alter fragt?»
«Du hast es doch gerade selbst gesagt.»
«Und wieso musst du dann fragen?», schießt sie spaßeshalber zurück.
«Dann hast du also nur noch acht Jahre.» Er schaut runter in seinen Schoß, als er das sagt.
Da spüre ich auf einmal einen heftigen Anflug von Einsamkeit, jetzt, da ich weiß, dass Billy nur noch acht Jahre bleiben wird. Ich werde sie nicht mehr sehr lange in meinem Leben haben. Irgendwie hatte ich den Gedanken sehr tröstlich gefunden, dass Billy nach Mamas Tod bei uns bleiben würde. Sie war wie ein winziges Stückchen von meiner Mutter, das ich behalten durfte. In ihr sind all die Erinnerungen an Mama, nach der ganzen Zeit, die sie miteinander verbracht haben. «Acht Jahre sind keine sehr lange Zeit», sage ich.
«Acht Jahre sind massig viel Zeit für das, was ich geplant habe.»
«Und das wäre?»
«Na, zuerst einmal will ich euch zwei richtig kennenlernen, nachdem ich das all die Jahre ja nicht durfte. Mit diesem Teil des großen Plans eurer Eltern war ich nämlich nie einverstanden. Weißt du, als ihr Babys wart, habe ich euch die Windeln gewechselt.»
Sie zwinkert Jeffrey zu. Der wird rot.
«Versteht mich nicht falsch. Sie hatten ihre Gründe dafür, euch zu isolieren. Gute Gründe. Aber jetzt werde ich viel Zeit mit euch verbringen. Euren Schulabschluss erleben. Euch beim Packen helfen, wenn ihr auf die Uni geht. Bei dir wird es Stanford sein, stimmt’s, Clara?»
«Genau. Stanford.» Ich habe zugesagt. Es ist mein Schicksal, dorthin zu gehen, sagt Angela.
Billy nickt. «Mags hatte immer eine Schwäche für Stanford.»
«Warst du mit ihr zusammen da?»
Sie schnaubt verächtlich. «Lieber Himmel, nein. Mit Schule hatte ich nie viel am Hut. Meine Lehrer waren der Wind, die Bäume, die Bäche und die Flüsse.»
Wir fahren vor der Schule vor.
«Und das war es dann», sagt Billy fröhlich. «Raus mit euch. Und versucht, was zu lernen.»

Ich will Tucker von meinem Vater erzählen, aber immer, wenn ich den Mund aufmache, um darüber zu reden, wenn ich die Worte formulieren will, kommt es mir so dumm vor. Rat mal, was passiert ist. Gestern ist mein Vater ganz zufällig hier in der Stadt vorbeigekommen. Und weißt du, was noch? Er ist ein Engel. Was aus mir so einen ganz besonderen Super-Ausnahme-Engel macht. Was sagst du dazu?
Ich schaue rüber zu ihm. Er scheint dem Vortrag in Staatsbürgerkunde tatsächlich aufmerksam zuzuhören. Er ist so niedlich, wenn er sich konzentriert.
Mr A. wird dich jeden Moment aufrufen.
Christian. Ich schalte gerade rechtzeitig wieder auf geistig anwesend, und so höre ich Mr Anderson fragen: «Also, wer kennt die Rechte im ersten Zusatzartikel zur Verfassung? Clara, versuch du es doch mal, ja?»
«Na gut.» Ich schaue runter auf mein leeres Blatt.
Der Kongress darf kein Gesetz erlassen, das die Einführung einer Staatsreligion zum Gegenstand hat, die freie Religionsausübung verbietet, die Rede- oder Pressefreiheit oder das Recht des Volkes einschränkt, sich friedlich zu versammeln und die Regierung um die Beseitigung von Missständen zu ersuchen, liest mir Christian in meinem Kopf vor.
Ich wiederhole, was Christian gesagt hat.
«Ja, schön.» Mr Anderson scheint beeindruckt davon, dass ich das Ganze offenbar auswendig gelernt habe. Er fährt fort, und ich entspanne mich. Ich lächle Tucker zu, der mich ansieht, als könne er nicht glauben, dass er solch ein Genie als Freundin abgekriegt hat.
Danke, sage ich wortlos zu Christian. Ich sehe rüber zu ihm. Er nickt leicht.
Mein Einfühlungsvermögen schaltet sich flackernd ein wie eine von diesen Neonröhren, die einen Moment brauchen, um die volle Leuchtkraft zu erreichen. Kummer senkt sich über mich wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schiebt. Einsamkeit. Trennung, immer dieses Gefühl von Trennung von allem, was gut ist im Leben. Das Feld, auf dem Samjeeza steht, ist erfüllt von Sonnenschein, aber er kann die Wärme nicht aufnehmen. Er kann das frische Gras zu seinen Füßen nicht riechen, nicht den frischen Regen des Frühlingsschauers von heute Morgen. Er kann den leichten Wind nicht spüren. All das ist Schönheit, und sie gehört zum Licht. Nicht zu ihm.
Ich sollte inzwischen daran gewöhnt sein, an die Art, wie er auftaucht und in meinem Kopf spielt.
Er ist wieder da, ja? Christian wieder. Besorgt jetzt.
Wortlos bejahe ich.
Was sollen wir machen?
Nichts. Ihn nicht beachten. Wir können nichts tun.
Doch auf einmal denke ich, dass das vielleicht nicht mehr stimmt. Ich richte mich auf. Ich hebe die Hand und frage Mr Anderson, ob ich den Unterrichtsraum kurz verlassen darf; ich deute vorsichtig an, dass ich eventuell auf die Toilette muss, und zwar wegen eines Frauenproblems.
Wo willst du hin?, fragt Christian besorgt, als ich zur Tür gehe. Was hast du vor?
Keine Sorge. Ich will nur meinen Vater anrufen.

Von dem Telefon im Schulsekretariat aus rufe ich zu Hause an. Billy geht ran.
«Probleme?», fragt sie sofort.
«Kann ich kurz mit Papa sprechen?»
«Klar.» Stille, als sie den Hörer weglegt. Gedämpfte Stimmen. Schritte.
«Clara», sagt Papa. «Was kann ich für dich tun?»
«Samjeeza ist hier. Ich dachte, du könntest vielleicht was machen.»
Er schweigt einen Moment. «In einer Minute bin ich bei dir», sagt er schließlich.
Er braucht tatsächlich nur eine Minute. Ich habe kaum Gelegenheit, mich auf dem Korridor auf eine Bank zu setzen, da sehe ich ihn schon durch die Vordertür schreiten. Ich starre ihn an.
«Bist du hierher geflogen?»
«In gewisser Weise.»
«Boah.»
«Also, jetzt lass mal sehen.» In seinem Blick liegt eine Intensität, die mir vertraut vorkommt, als hätte ich diesen Gesichtsausdruck bei ihm schon gesehen. Aber wann? Ich führe ihn nach draußen, dann über den Parkplatz, hin zu dem Feld. Ich halte den Atem an, als er, ohne zu zögern, über den Zaun und auf ungeschützten Boden steigt.
«Bleib hier», befiehlt er. Ich gehorche.
Samjeeza steht in menschlicher Gestalt am hintersten Ende des Feldes. Er hat Angst. Und genau an diese Angst, so wird mir auf einmal bewusst, erinnere ich mich vom Tag des Waldbrands her. Mama hatte durchblicken lassen, dass jemand kommen und ihr beistehen würde, und in Samjeezas Vorstellung waren zwei weißflügelige Engel erschienen, der eine mit rotem Haar, der andere blond, leuchtend und entschlossen, mit flammendem Schwert in der Hand.
Mein Vater.
Samjeeza rührt sich nicht und spricht kein Wort. Er steht vollkommen reglos da, strahlt jetzt zusätzlich zu seinem Kummer Furcht aus, dazu ein Gefühl der Demütigung darüber, dass er solche Angst hat.
Papa macht ein paar Schritte auf ihn zu, bleibt dann stehen. «Samyaza.»
Der Menschenanzug, den Samjeeza trägt, erscheint fadenscheinig und falsch neben Papas kraftvollem Strahlen. Papas Haar glitzert im Sonnenlicht. Seine Haut leuchtet. Samjeeza verwelkt vor ihm, versucht aber, verächtlich zu schnauben. «Weshalb bist du hier, Fürst des Lichts? Weshalb kümmert dich dieses Schwachblutmädchen?»
In der heutigen Vorstellung hat er die Rolle des Superbösewichts übernommen.
«Ihre Mutter kümmert mich», antwortet Papa. «Das habe ich dir schon mal klargemacht.»
«Ja, und verrätst du mir jetzt, welcher Art deine Beziehung zu Margaret ist?»
Papas Freude wird schwächer. «Ich habe ihrem Vater versprochen, mich um sie zu kümmern», sagt er.
Ihrem Vater? Lieber Himmel. Noch etwas, wovon ich keine Ahnung habe.
«Ist das alles?»
«Du bist ein Narr», sagt Papa und schüttelt den Kopf. «Verschwinde von hier, und lass ab jetzt das Kind in Ruhe und die Mutter auch.»
«Wolltest du nicht sagen, die Kinder? Da ist doch noch ein Junge, hab ich nicht recht?»
«Halte dich fern von ihnen», sagt Papa.
Samjeeza zögert, obwohl ich weiß, dass er nicht die Absicht hat, gegen Papa zu kämpfen. Er ist ja nicht verrückt. Trotzdem hebt er das Kinn, hält einige Sekunden lang Papas sengenden Blick und lächelt. «Irgendwann lässt sich die Liebe für sie nicht mehr verstecken. Auch in dir steckt ein Wächter, Michael.»
Das Leuchten um Papa herum wird heller. Er flüstert ein Wort, das sich in meinen Ohren anfühlt wie der Wind, und auf einmal sehe ich seine Flügel. Sie sind riesig und weiß, von einem reinen, sanften Weiß, das die Sonne reflektiert, und so ist es schwer, sie direkt anzusehen. Noch nie habe ich etwas so Prachtvolles gesehen wie meinen Vater – mir wird die Kehle eng, wenn ich ihn so nenne –, dieses Wesen aus Güte und Licht, das dort steht, um mich zu beschützen. Er ist mein Vater. Ich bin ein Teil von ihm.
«Ich werde dich unter meinem Fuß zertreten», sagt er leise. «Verschwinde. Und lass dich nicht mehr blicken.»
«Kein Grund, so heftig zu werden», sagt Samjeeza und macht einen Schritt nach hinten. «Schließlich bin ich ein Liebender, kein Kämpfer.»
Dann schließt er die Augen und verschwindet.
Papas zieht die Flügel wieder ein. Er kommt über die Wiese auf mich zu.
«Danke», sage ich.
Er sieht traurig aus. «Bedank dich nicht. Ich habe dich gerade in größere Gefahr gebracht, als du ahnst. Und jetzt», sagt er in völlig anderem Tonfall, «würde ich sehr gern deinen Freund kennenlernen.»

Wir warten auf den Schulgong. Schüler strömen auf die Flure. Vor uns teilt sich die Menge, sie umrunden Papa weiträumig, starren ihn an.
Papa wirkt ein bisschen überanstrengt.
«Alles in Ordnung mit dir?», frage ich. Ich überlege, ob ihm wohl zu schaffen macht, dass Samjeeza ihn mit einem Wächter verglichen hat.
«Alles bestens», sagt er. «Ich muss mich nur in Gegenwart so vieler Leute mehr anstrengen, den Glanz zurückzuhalten. Sonst fallen die noch auf die Knie und fangen an zu beten.»
Es hört sich an wie ein Scherz, aber ich weiß, dass es keiner ist. Er meint das vollkommen ernst.
«Wir müssen ja nicht bleiben. Wir können auch wieder gehen.»
«Nein, ich will diesen Jungen, diesen Tucker, kennenlernen.»
«Papa. Er ist kein Junge.»
«Willst du nicht, dass ich ihn kennenlerne?», fragt er mit der Andeutung eines Lächelns. «Hast du Angst, dass ich ihn verschrecke?»
Ja.
«Nein», sage ich. «Aber reiß dich wirklich zusammen, okay? Bis jetzt ist er ziemlich cool mit dem ganzen verrückten Zeug umgegangen. Aber ich will es nicht auf die Spitze treiben.»
«Verstanden. Ich werde ihm nicht mit der ewigen Verdammnis drohen, für den Fall, dass er meine Tochter nicht gut behandelt.»
«Papa. Ernsthaft.»
Jeffrey erscheint am anderen Ende des Korridors. Er spricht mit einem seiner Kumpel, lächelt. Er sieht uns. Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasst. Er wirbelt herum und verlässt das Gebäude durch den Hinterausgang.
Papa starrt ihm hinterher.
«Der kriegt sich schon wieder ein», sage ich zu meinem Vater.
Er nickt geistesabwesend, dann sagt er: «Also, dann mal los. Ich verspreche, ich werde mich benehmen.»
«Na schön. Dann komm. Sein Schließfach ist dahinten.»
Wir gehen den Korridor entlang zu Tuckers Schließfach. Er steht dort, wie ich es erwartet hatte, und blättert hektisch in seinen Notizen. Will in letzter Minute noch was für die Spanischklausur lernen, mit der er seine Note verbessern kann.
«Hola», sage ich und lehne mich neben ihm gegen das Schließfach. Auf einmal flattern mir die Nerven. Ich bin dabei, meinem Freund meinen Vater vorzustellen. Echt gewaltig.
«Hallo», sagt er, ohne aufzuschauen. «Was war los in Staatsbürgerkunde? Du bist einfach raus.»
«Ich musste mich um etwas kümmern.»
«Was heißt auf Spanisch ‹Schule schwänzen›?», fragt er trocken. «Mi novia, la chica hermosa, que huye.» Heißt übersetzt: Meine Freundin, das schöne Mädchen, das flüchtet.
«Tuck.»
«Sorry», sagt er und schaut immer noch nicht auf. «Diese Klausur geht mir echt an die Nieren. Echt wahr, meine Hände schwitzen, und mein Herz rast, und ich stehe kurz vor einer Panikattacke. Glaube ich jedenfalls. Ich hatte noch nie eine Panikattacke. Aber mir bleiben nur noch knapp drei Minuten, um mein Hirn mit nützlichen Informationen zu füllen.»
«Tuck, kannst du gerade mal kurz aufhören damit? Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.»
Er schaut auf, sieht meinen Vater hinter mir stehen. Erstarrt.
«Tucker, das ist mein Vater, Michael. Papa, das ist Tucker Avery.»
Papa lächelt, hält Tucker die Hand hin. Tucker schluckt, starrt ihn an, dann schüttelt er ihm die Hand.
«Sir», bringt er heraus. Er sieht mich an. «Dein Vater?»
«Er ist gestern gekommen. Er will uns helfen, weil Mama doch …»
«Freut mich sehr, dich kennenzulernen», sagt Papa warmherzig. Ich glaube, Papa sagt so ziemlich alles warmherzig. Er ist ein warmherziger Typ. «Ich habe schon so viel von dir gehört. Tut mir leid, dass ich dich von deinen Studien abhalte, aber ich wollte gern den jungen Mann kennenlernen, der meiner Tochter mir nichts dir nichts das Herz gestohlen hat.»
Höre ich da einen Vorwurf heraus? Ich werfe Papa einen durchdringenden Blick zu.
«Die Freude ist ganz meinerseits, Sir», sagt Tucker höflich. «Sie sind Physikprofessor an der Universität von New York, stimmt’s?»
Ich wende mich ganz zu Papa um. Über diesen Teil seiner falschen Identität habe ich mit ihm noch gar nicht gesprochen.
«Man hat mir ein Forschungssemester gewährt», sagt Papa.
Clever. Richtig clever.
«Ähm, also, na ja, wirklich sehr nett von Ihnen, dass Sie Ihrer Familie helfen wollen», sagt Tucker stockend. Er weiß nicht, was er sagen soll. «Ich, äh, bewundere Ihre Tochter wirklich sehr.»
Es läuft nicht gerade gut. Tuckers Gesicht ist inzwischen blasser als blass, beinahe grün. Auf seiner Stirn glänzt Schweiß. Ich mache mir Sorgen, dass Papas kaum verborgener Glanz Tucker dazu bringen wird, dass er sich übergibt. Das ist wohl der Moment, einzuschreiten.
«Also, ich wollte, dass ihr beiden euch kennenlernt, und das habt ihr ja nun, und Tucker schreibt gleich eine wichtige Klausur. Wir sollten ihn jetzt also lieber in Ruhe lassen.» Ich hake mich bei Papa unter und ziehe ihn weg, werfe Tucker einen letzten Blick zu, in der Hoffnung, dass er ihn als Entschuldigung dafür akzeptiert, dass wir ihn so überfallen haben. «Ruf mich später an, ja?»
«Ja, gut», sagt er. In seine Spanischaufzeichnungen schaut er nicht mehr. Er lehnt sich an seinen Garderobenschrank, und da bleibt er stehen, noch lange nachdem es geklingelt hat, und schnappt nach Luft.




[zur Inhaltsübersicht]
Eckiges Eis in der Waffel
Angela übt gerade Geige, als wir hereinkommen. Das macht sie gern auf der Bühne im Pink Garter, unter Scheinwerferlicht, wenn die Musik das leere Theater erfüllt. Ich kenne das Stück nicht, aber es ist eine wunderschöne eindringliche Melodie, die sich ihren Weg zu meinem Vater und mir im Eingang bahnt. Als der letzte Ton verklungen ist, applaudieren wir. Angela nimmt die Geige herunter und hält sich die Hand über die Augen, denn das Scheinwerferlicht blendet sie.
«Tolles Stück, Ange», rufe ich ihr zu.
«Ach, C., du bist das. Gott, du hast mich erschreckt. Ich dachte, du hättest Hausarrest. Nicht dass ich mich nicht freue, dich zu sehen. Ich habe mich in dieser Woche mit ein paar aufregenden Theorien beschäftigt – da gibt es einen Historiker, der um die Jahrhundertwende Das Buch Henoch analysiert hat. Faszinierend, sag ich dir.»
«Ich hab auch Neuigkeiten. Kannst du mal runterkommen?»
Sofort eilt sie die Treppe herunter. Nichts beflügelt Angela so sehr wie Neuigkeiten. Kaum haben sich ihre Augen an das Dämmerlicht im Zuschauerraum gewöhnt, sieht sie meinen Vater.
«Heilige Scheiße!»
«Das trifft es nicht ganz.» Ich muss zugeben, Angela zu überraschen macht mir richtig Spaß.
«Sie sind ein Intangere», platzt sie heraus.
«Hallo», sagt Papa. «Ich bin Michael. Claras Vater.»
Damit hat er die Katze gleich aus dem Sack gelassen. Was mir merkwürdig vorkommt, nachdem Mama und er so eifrig bemüht waren, alles geheim zu halten, und jetzt spaziert er herum und stellt sich als mein Vater vor, als wäre es das Normalste von der Welt. Aber so ist er einfach, begreife ich. Er kann sich im Grunde nicht verstellen.
«Claras Vater …» Angelas Augen sind so riesig wie Untertassen. «Claras …»
«Ja.»
«Aber das bedeutet dann ja …»
«Wir setzen unser ganzes Vertrauen in Sie, Angela», sagt er. «Sie müssen diese Information um jeden Preis geheim halten.»
Sie nickt ernst. «Klar. Natürlich mache ich das.» Sie lächelt. «Boah. Das habe ich nicht kommen sehen.» Sie wirft mir einen Blick zu. «Jetzt sag nicht, du wusstest schon die ganze Zeit davon.»
«Erst seit gestern. Er ist völlig überraschend aufgetaucht.»
«Boah.»
«Das kannst du laut sagen.»
Dann wendet sie sich beinah geschäftsmäßig an meinen Vater. «Also. Was halten Sie von Henoch?»
Er überlegt einen Moment. «Er war ein rechtschaffener Mann. Ich habe ihn gemocht. Auch wenn er zugelassen hat, dass er benutzt wurde.»
Sie meinte offensichtlich das Buch.
Er meinte den Mann.
«Dann bist du kein Quartarius», sagt sie da. Etwas an ihrem Tonfall bringt mich dazu, sie anzusehen. Ihr Gesicht ist ausdruckslos, als versuche sie angestrengt, ihre Gefühle zu verbergen.
Eifersucht und Neid. Boah, Tatsache, sie ist neidisch. Ich spüre es, ohne mir Mühe geben zu müssen. Die ganze Zeit über hat sie gedacht, sie wäre die Mächtige von uns beiden. Sie, der Dimidius, ich, der Quartarius, und es hat ihr gefallen. Aber jetzt … sie kennt nicht mal den Begriff für das, was ich bin. Und mein Vater ist hier, attraktiv und mächtig und gut, und er kümmert sich um mich, und er ist der Zugang zu weit mehr Information als alle staubigen alten Bücher dieser Welt. Weil mein Vater älter ist als alle staubigen alten Bücher dieser Welt.
Ihr Neid fühlt sich in meinen Gedanken schleimig an.
«Na gut, jetzt lasst uns bloß nicht melodramatisch werden oder so was», sage ich. «So was Tolles ist das ja nun auch nicht.»
«Und ob das was Tolles ist!», ruft sie, dann holt sie kurz tief Luft. «Du hast meine Gedanken gelesen. Du hast dein Einfühlungsvermögen benutzt.»
«Tut mir leid. Aber was du wegen mir gerade fühlst, ist ziemlich scheiße, oder?»
«Das ist echt übel von dir», sagt sie, dann fällt ihr ein, dass mein Vater neben mir steht, und sie hält den Mund. Ihr Gesicht ist bleich wie Alabaster, dann sprüht plötzlich ein Funke blauen Lichts aus ihrem Haar, nur einmal ganz kurz, wie ein einsames Feuerwerk vor dem schwarzen Hintergrund des Theaters.
«Ich konnte nicht anders», sage ich.
Ja, tatsächlich, sie ist echt angepisst.
«Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Mr Gardner», sagt sie, «aber ich sollte mich langsam wieder ans Üben machen.» Sie sieht mich an. «Du weißt ja, wo es rausgeht.»
«Schön.» Ich drehe mich zum Ausgang um. «Na, dann komm. Wir sind hier fertig.»
«Die Freude ist ganz meinerseits, Angela», sagt Papa. «Sie sind genau, wie Maggie Sie beschrieben hat – sehr beeindruckend dafür, dass Sie so lange ganz allein mit alldem fertigwerden mussten.»
«Danke», sagt sie mit einem leichten Krächzen in der Stimme; in seiner Gegenwart kann sie ihre Trotzhaltung nicht lange aufrechterhalten.
Tja, mein Papa ist eben ein Charmeur.

Er bringt mir bei, wie man sich unsichtbar macht. Na ja, «beibringen» trifft es nicht ganz. Die Sache ist kompliziert, es hat etwas mit dem Beugen von Licht zu tun. Er erklärt mir das Ganze, als wäre es eine Formel, die eines Tages ein Genie mit Textmarker auf ein Fenster kritzeln wird. Ich begreife es nur halb, aber dann macht er es vor. Er macht uns beide unsichtbar, was praktisch ist, wenn man irgendwann mal herumfliegen möchte, ohne dass jemand in den Himmel zeigt und ruft: Guck mal, ein Engel! Es ist sogar noch besser als Jeffreys Erklärung mit dem weißen Vogel.
Nach dem Besuch bei Angela bin ich immer noch schlecht gelaunt, aber es ist gar nicht so leicht, wütend zu sein, wenn mein Vater Freude ausstrahlt. Und dann fliege ich mit ihm, und der Wind trägt mich wie die Töne eines Liedes. Ich bin schon so lange nicht mehr geflogen, dass ich schon Angst hatte, ich hätte es verlernt, aber es stellt sich heraus, dass es mit meinem Vater leicht ist wie Ein- und Ausatmen. In Spiralen sausen wir nach unten, wirbeln um Bäume herum. Wir schießen in die Höhe, durchbrechen die Wolkenbänke, höher und höher hinauf, bis die Luft um uns herum dünn wird. Wir schnellen in die Höhe.
Schließlich landen wir bei einem Autohändler in Idaho Falls. Hinter einem Gebäude kommen wir auf den Boden, Papa vor mir, und er lässt uns wieder sichtbar werden.
Ich glaube, Angela hätte sich in die Hosen gemacht vor Begeisterung, hätte sie das sehen können. Geschieht ihr recht.
Aber ich bin ja auch neidisch gewesen. Die ganze Zeit hab ich gedacht, sie wäre die Stärkere, diejenige, die alles herausfindet, alles auf die Reihe kriegt. Lange vor mir wusste sie Bescheid, wusste sogar, dass meine Mutter sterben würde. Sie war die Erste von uns beiden, die fliegen konnte. Sie konnte die Gestalt ihrer Flügel verändern. Sie hatte einen richtigen Engel kennengelernt und ihre Sommerferien in Italien verbracht.
«Denk nicht weiter darüber nach», sagt Papa. «Ihre Reaktion war völlig normal. So wie deine früher auch.»
«Du kannst Gedanken lesen?»
«Ja. Aber bei Gefühlen bin ich besser. Wie du.»
Wie ich. Ich kann nicht anders, ich muss den Kopf schütteln, so verrückt ist die Vorstellung, dass er und ich einander ähnlich sind, wenn auch nur in diesem einen winzigen Punkt.
«So, da wären wir dann also in Idaho Falls.» Ich schaue auf die Uhr. Vier Uhr nachmittags. Für den Weg hierher haben wir zwanzig Minuten gebraucht, mit dem Auto hätte die Fahrt normalerweise zwei Stunden gedauert. Wir sind ziemlich schnell geflogen.
«Was wollen wir eigentlich hier?», frage ich.
«Ich will dir ein neues Auto kaufen.»
Welches Mädchen im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte würde dazu wohl nein sagen.

Es stellt sich heraus, dass Papa unglaublich gut im Handeln ist. Für den weißen Subaru Forester, mit dem wir schließlich wegfahren, haben wir bestimmt den allerniedrigsten Preis gezahlt, der überhaupt möglich war.
Ich fahre uns nach Hause, denn ein Auto hat Papa auch schon sehr lange nicht mehr gesteuert. Ich überlege, ob wohl was Regelmäßiges daraus wird, dass ich Zeit mit ihm verbringen kann. Oder ob er, wenn Mama nicht mehr da ist, auch verschwindet.
«Ich werde hier sein, so lange du mich willst», sagt er. «Nicht pausenlos jede Minute, so wie ihr hier die Dinge seht, aber in gewisser Weise werde ich immer bei dir sein.»
«Es hat mit der Zeit zu tun, ja? Mama hat schon versucht, mir das zu erklären.»
«Für dich ist Zeit wie eine auf Papier gezogene Linie, eine Abfolge von Ereignissen. Erst A, dann B, dann C, ein Moment folgt auf den anderen. Wo ich herkomme, gibt es keine Linien. Wir sind das Papier.»
«Okay, jetzt hast du mich komplett verwirrt.» Ich parke den Wagen bei einer Tankstelle am Rainy Creek Country Store.
«Du verstehst das schon, eines Tages.»
«Ich freu mich schon drauf.»
«Wo sind wir hier?», fragt er.
«Swan Valley. Du musst hier unbedingt das eckige Eis in der Waffel probieren.»
«Eckiges Eis in der Waffel?», wiederholt er mit verständnislosem Blick, als wäre das schon wieder so eine neumodische Sache, von der er noch nie gehört hat.
«Siehst du, du weißt auch nicht alles. Jetzt kann ich dir auch mal was beibringen.»
Wir holen uns unser Eis, das mit speziellem Eisportionierer perfekt quadratisch geformt wird. Papa nimmt Schokoladen-Minz-Geschmack, ich Erdbeere.
«Du warst noch ganz klein, da warst du schon mein Erdbeermädchen», sagt er, als wir aus der Eisdiele kommen. «In Mountain View hatte deine Mutter hinterm Haus Erdbeeren gepflanzt, und wenn wir dich nicht finden konnten, bist du oft dort gewesen und hast Erdbeeren gefuttert, von oben bis unten mit dem Saft beschmiert. Deine Mutter hatte ziemlich viel Arbeit damit, die Flecken aus deinen kleinen Anziehsachen herauszubekommen.»
«Das weiß ich gar nicht mehr.» Ich setze mich auf eine Bank. Er bleibt einen Moment hinter mir stehen, dann setzt er sich neben mich. Wir schauen auf das dämmrig werdende Licht über den Bergen und horchen auf das Rieseln eines kleinen Bachs, der ganz in der Nähe vorbeiplätschert, auf die Geräusche der Autos, die auf der Landstraße vorbeifahren, und zusammen ergibt das einen richtigen Rhythmus. «Ich weiß vieles nicht mehr», gebe ich zu.
«Ich weiß. Du warst ja noch so klein.»
«Ich weiß noch, wie du dich rasiert hast.»
Er lächelt. «Ja. Das hat dich sehr beeindruckt. Du wolltest dich unbedingt auch rasieren. Da hatte deine Mutter die geniale Idee, alte Kreditkarten in Form von Rasierklingen zurechtzuschneiden, und du hast dich dann auf den Waschbeckenrand gesetzt und dich gleichzeitig mit mir rasiert.»
«Merkwürdig, dass ein Engel sich rasieren muss.»
Er reibt sich mit der Hand über sein glattes Kinn. «Muss ich nicht. Obwohl ich, in meinem Beruf, manchmal gezwungen bin, einen Bart zu tragen.»
In seinem Beruf. Ich lasse mir das Wort durch den Kopf gehen.
«Damals, mit deiner Mutter, waren die Dinge anders für mich, was das Körperliche anging. Ich musste mich rasieren, mich waschen, musste essen und trinken.»
«Und jetzt musst du das nicht?»
«Ich kann. Aber ich muss nicht.» Er nimmt ein Riesenstück von seinem Eis in den Mund und zerbeißt das Hörnchen. Das Eis tröpfelt ihm aufs Kinn, und er versucht, es wegzuwischen. Ich reiche ihm eine Serviette.
«Weil du einen anderen Körper hast.»
«Wir bestehen aus zwei Teilen, wir alle», sagt er. «Aus Körper und Geist.»
«Das heißt, der Körper ist das Greifbare. Und der Geist ist … ein Geist eben», sage ich.
«Bei Menschen. Der Körper ist fest und der Geist durchlässig. Bis beide Teile sich voneinander lösen und der Körper wieder zu Staub wird und der Geist auf eine andere Ebene wechselt. Dann wird auch der Geist fest.»
«Und was ist mit mir?», frage ich. «Was habe ich für einen Geist? Kannst du ihn sehen?»
«Wunderschön.» Er lächelt. «Du hast einen prachtvollen Geist. Wie deine Mutter.»
Inzwischen ist es dunkel geworden. In ein paar Metern Entfernung fängt eine kleine Grille an zu zirpen. Wir sollten fahren, denke ich. Bis nach Hause ist es noch eine gute Stunde. Aber ich stehe nicht auf.
«Wird Mama … in den Himmel kommen?»
Er nickt, und etwas in seinem Gesicht leuchtet auf. Er ist glücklich, wird mir klar, glücklich darüber, dass sie stirbt. Denn im Himmel wird er sie wahrscheinlich die ganze Zeit sehen können. Er ist glücklich, aber meinetwegen versucht er, dieses Gefühl zu dämpfen, versucht, das Ganze aus meiner Perspektive zu sehen.
«Ihr Körper wird jetzt weniger», sagt er. «Bald wird sie ihn ganz aufgeben.»
«Kann ich sie besuchen?» Hoffnung steigt in mir auf. Wir können hin und her, ich weiß das, können zwischen Himmel und Erde wechseln. Mama ist schon mindestens ein Mal im Himmel gewesen. Ich könnte auch dorthin. Es wäre nicht ganz so furchtbar, wenn ich Mama wenigstens ab und zu sehen, mit ihr reden könnte. Sie um Rat fragen und mir ihre Witze und geistreichen Bemerkungen anhören könnte. Dann würde ich sie nicht ganz verlieren.
«Du kannst in den Himmel reisen», sagt Papa. «Als Triplar hast du die Fähigkeit, zwischen den Welten hin und her zu pendeln. Ein Dimidius braucht dazu Hilfe, aber Triplare können sich, das ist historisch gewachsen, allein auf diese Reise machen.»
Beinahe muss ich lachen. Was für eine gute Nachricht!
«Aber es ist unwahrscheinlich, dass du bei solch einer Gelegenheit deine Mutter sehen wirst», sagt er da. «Sie muss, sobald sie ankommt, ihre eigene Reise antreten, und du kannst sie nicht begleiten.»
«Aber wieso kann ich das denn nicht?» Mir ist klar, dass ich mich vermutlich wie eine Dreijährige anhöre, die nach ihrer Mama schreit, aber ich kann nicht anders. Ich wische mir plötzliche, wütend machende Tränen aus den Augen. Ich springe auf, werfe den Rest meiner Eiswaffel in den Abfalleimer hinter uns.
Er antwortet nicht, was mich nur noch verlegener macht.
«Wir sollten fahren», sage ich. «Es werden sich schon alle wundern, wo wir bleiben.»
Er isst den Rest seiner Eiswaffel und folgt mir zurück zum Auto. Die nächste halbe Stunde fahren wir schweigend an Farmhäusern vorbei, die in der Abendsonne glühen. Vorbei an den Umrissen von Pferden auf den Feldern, dann hinauf in den Wald, vorbei am Teton-Pass und dem Schild mit der Aufschrift DORT DRÜBEN LIEGT JACKSON HOLE. Papa scheint mir nicht böse zu sein, er respektiert offenbar nur mein Bedürfnis nach Ruhe. Ich weiß das zu schätzen, und gleichzeitig finde ich es schlimm. Ich finde schlimm, dass er es schafft, dass ich sein Schweigen zu schätzen weiß, obwohl es gleichzeitig total okay für ihn ist, einfach wieder in mein Leben zu tanzen und mir ein dickes Ding nach dem anderen zu servieren. Und dann habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich das schlimm finde, denn schließlich ist er ein Engel und geradezu der Inbegriff des Guten.
«Tut mir leid», sage ich schließlich, als die Haarnadelkurven vor uns liegen, die nach Jackson reinführen.
«Ich hab dich lieb, Clara», sagt er nach einer ganzen Weile. «Und ich will, dass du das spürst. Kannst du das spüren?»
«Ja.»
«Und ich gebe dir mein Wort, dass du deine Mutter wiedersehen wirst.»
Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass er der Typ ist, der niemals sein Wort bricht.

Es ist ein stilles Abendessen, nur ich und Papa und Jeffrey sitzen am Tisch. Jeffrey schiebt hastig sein Essen rein, um möglichst schnell von uns wegzukommen, was Papa traurig macht, soweit Papa eben traurig sein kann.
«Das war ein gutes Gespräch heute», sagt er, als wir beide zusammen das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine räumen. «Das habe ich mir schon lange gewünscht.»
«Du hast doch immer mal wieder angerufen», erinnere ich ihn. «Wieso hast du dann, wie es schien, nie mit mir reden wollen?»
«Ich hab mich nicht wohl dabei gefühlt, dir dieses Theater vorzuspielen», antwortet er und schaut zu Boden.
«Du meinst, weil du mich angelogen hast?»
«Ja. Das ist nicht meine Art. Es macht mich traurig.»
Ich nicke. Jetzt verstehe ich. Endlich fange ich an zu verstehen. Nicht dass dadurch wieder alles gut wird. Aber es hilft.
Ich lächle Papa an und entschuldige mich. Dann gehe ich rauf in mein Zimmer zu meinen Hausaufgaben. Ich sitze kaum zehn Minuten über der Arbeit, als Christian auf dem Dach landet. Sofort kommt er zum Fenster und steht da, starrt mich an, dann klopft er an die Scheibe.
Ich mache das Fenster auf. «Du sollst doch nicht herkommen. Es ist nicht sicher. Da treibt sich ein Schwarzflügel rum, weißt du nicht mehr?»
Der Blick aus seinen grünen Augen ist durchdringend; er mustert mich. «Das ist aber komisch, denn ich meine, heute gesehen zu haben, wie ein Engel Samjeeza von dem Feld vertrieben hat. Deswegen habe ich gedacht, dass es jetzt sicher ist.»
«Das hast du gesehen?»
«Ich war auf dem Flur, in der zweiten Etage, und habe am Fenster gestanden. Ziemlich beeindruckend, fand ich. Diese Flügel, Wahnsinn.»
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Also sage ich etwas Blödes. «Willst du reinkommen?»
Er zögert. In meinem Zimmer ist er noch nie gewesen. «Na gut.»
Die Mädchenhaftigkeit meines Zimmers, die Menge von rosafarbenem Zeug, das überall herumliegt, ist mir peinlich. Mit einem Fußtritt befördere ich einen rosa Teddy unters Bett, schnappe einen BH, der über einem Bettpfosten drapiert hängt, und versuche diskret, ihn in meinem Wäschekorb zu versenken. Dann schiebe ich mir eine vorwitzige Haarsträhne hinters Ohr und bemühe mich, meinen Blick auf Gott weiß was zu richten, bloß nicht auf Christian.
Auch er wirkt verlegen und scheint nicht genau zu wissen, wie man sich in solch einer Situation verhält. Es kann sich wohl jeder unseren Riesenschrecken vorstellen, als es genau in dem Moment leise an meiner Tür klopft und Papa hereinkommt.
«Ach, guten Abend», sagt er, den Blick auf Christian gerichtet.
«Papa! Also … also das ist …»
«Christian Prescott», hilft mir Papa aus der Verlegenheit. «Diese Augen sind unverkennbar.»
Christian und ich schauen uns an; Christian ist total verwirrt, dass mein Vater offenbar über ihn Bescheid weiß, und ich schäme mich in Grund und Boden, weil Christian nicht denken soll, ich hätte meinem Vater gegenüber von seinen Augen geschwärmt.
«Ich bin Michael. Claras Vater», sagt Papa und streckt die Hand aus.
Merkwürdig, wie er das jedes Mal auf genau die gleiche Weise sagt.
Papa lächelt. «Wirklich bemerkenswert, wie sehr du deiner Mutter ähnelst.»
«Sie kannten meine Mutter?» Christians Stimme klingt so neutral, dass es beinah wehtut.
«Sehr gut sogar. Sie war eine charmante Frau. Eine tolle Frau.»
Christian schaut einen Moment lang zu Boden, dann guckt er wieder hoch und meinem Vater direkt in die Augen. «Danke.» Danach sieht er rüber zu mir, sein Blick ruht auf meinem Gesicht, als sähe er es auf eine völlig neue Weise. «Tja, dann mache ich mich wohl mal wieder auf den Weg», sagt er schließlich. «Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass es Clara gutgeht, nachdem sie doch heute mitten im Unterricht die Schule verlassen hat.»
Papa sieht äußerst zufrieden aus; ihm gefällt der Gedanke, dass Christian sich offenbar um mich kümmert. «Meinetwegen musst du nicht gehen. Ich lasse euch allein, dann könnt ihr reden.»
Und tatsächlich geht er. Und er macht beim Hinausgehen sogar noch die Tür zu. Welcher Vater lässt seine siebzehnjährige Tochter nachts allein in ihrem Zimmer mit einem Jungen und schließt auch noch die Tür hinter sich? Er hat noch einiges nachzuholen, was elterliche Fürsorge angeht, denke ich. Oder er sieht sich gar nicht in der Rolle des fürsorglichen Vaters. Oder er geht davon aus, dass Christian wohl kaum so verrückt wäre, irgendetwas Unangemessenes anzustellen, wenn sich auf der anderen Seite der Tür ein Engel befindet.
«Also», sagt Christian nach einer Weile. «Dein Vater ist ein Engel.»
«Ist wohl so.»
«Der ist irgendwie cool.»
«Stimmt. Cooler, als ich ihm je zugetraut hätte.»
«Freut mich für dich», sagt er.
Er freut sich tatsächlich. Ich spüre das. Er freut sich aufrichtig darüber, dass ich einen Vater habe, der sich um mich kümmert, der mächtig genug ist, um mich zu beschützen, der in dieser schweren Zeit jetzt für mich da ist. Allerdings ist da noch etwas, das er mir sagen will. Ganz deutlich ist es zu spüren, als ob es alle anderen Gedanken in seinem Kopf überlagert; und er denkt, dass dieses Etwas, das er sagen will, uns mehr denn je aneinanderbindet. Aber er hält es zurück.
«Na komm schon. Was ist?»
Er sieht mich an, mit diesem rätselhaften, schmallippigen Lächeln.
«Ich will mit dir zu einem ganz bestimmten Ort, gleich morgen nach der Schule. Kommst du mit?»
Ich muss erst meine Stimme wiederfinden. «Klar.»
«Okay. Gute Nacht dann, Clara.» Er geht zum Fenster und tritt hinaus.
«Gute Nacht», sage ich leise hinter ihm, und dann sehe ich zu, wie er seine Flügel erscheinen lässt, diese prachtvollen gefleckten Flügel, und sich in die Lüfte hebt.




[zur Inhaltsübersicht]
Der Moment, in dem ich dich küsse
Ich mache mich völlig verrückt, weil ich mich immer wieder frage, wohin mich Christian wohl bringen will, aber als er am nächsten Tag nach der Schule zu meinem Schließfach kommt, zögere ich aus irgendeinem Grund. Wieso, weiß ich nicht genau. Vielleicht weil er mich jetzt so unverwandt ansieht, mit seinen warmen goldgefleckten Augen.
«Bist du fertig?», fragt er.
Ich nicke. Wir treten in den Sonnenschein hinaus. Nicht einmal ein Hauch von Samjeeza ist zu spüren. Papa muss ihn ein für alle Mal vertrieben haben, denn plötzlich hat Mama überhaupt kein Problem mehr damit, dass Jeffrey und ich geheiligten Boden verlassen.
Christian öffnet die Tür seines Trucks, und ich klettere hinein. Als wir vom Parkplatz fahren, gebe ich mir Mühe, die Umgebung nicht nach Tucker abzusuchen. Er hat mich gestern Abend angerufen, und wir haben versucht, über meinen Vater zu reden, doch viel hatten wir beide nicht zu sagen. Ich habe es nicht fertiggebracht, ihm einfach so zu erklären, dass mein Vater ein Engel ist, obwohl er es wahrscheinlich schon erraten hat. Es mit Sicherheit zu wissen wäre zu gefährlich für ihn, ein Stückchen Information, das Samjeeza ihm liebend gern aus dem Hirn reißen würde. Je weniger er weiß, desto sicherer ist es für ihn, das ist mir klargeworden. Aber eigentlich kann er gar nicht in der Nähe sein – er hat morgen einen Rodeo-Wettbewerb und hat die Schule früher als üblich verlassen, um noch ein paar Extrastunden Training einzuschieben. Er war besorgt, aber er hat mich nicht gefragt, was ich vorhabe. Und ich habe von mir aus nichts erzählt.
Christian biegt auf eine unbefestigte Straße ab, die sich hinter der Stadt am Berghang in die Höhe schraubt. Ich entdecke ein Schild und drehe den Kopf, um zu lesen, was darauf steht.
ASPEN HILL FRIEDHOF.
Auf einmal fühlt es sich an, als würde in mir alles zu Stein werden. «Christian …»
«Ist schon gut, Clara.» Er fährt an den Straßenrand, schaltet den Motor aus. Dann öffnet er die Tür an seiner Seite, springt raus und dreht sich zu mir um. «Vertrau mir.» Er hält mir die Hand hin.
Es kommt mir vor, als bewegte ich mich in Zeitlupe, als ich ihm die Hand reiche und zulasse, dass er mich auf seiner Seite aus dem Truck zieht.
Wunderschön ist es hier. Grüne Bäume, raunende Espen, der Ausblick auf die fernen Berge.
Ich hatte nicht erwartet, dass es so schön sein würde.
Christian führt mich von der Straße in den Wald. Wir gehen um Gräber herum, die meisten mit dem üblichen Grabstein aus Marmor, nichts Ausgefallenes, schlichte Inschriften mit Namen und Daten. Dann erreichen wir ein paar Betonstufen, Stufen mitten im Wald mit einem langen Geländer aus schwarz gestrichenem Metall auf der einen Seite. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich die Stufen sehe, eine Masse von Grau, die sich in mein Sichtfeld drängt, etwas, das ich im letzten Jahr immer wieder gespürt habe, bevor sich die Vision einstellte. Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut zu schmecken meine. Aber ich gehe nicht, ich eile nicht sofort voraus zum Tag von Mamas Beerdigung. Ich bleibe hier. Hier mit Christian.
«Komm mit», sagt er und zieht mich sanft an der Hand. Wir gehen diesmal nicht den Hügel hinauf, nicht zu der Stelle, an der sich das Loch in der Erde befindet, in das meine Mutter hinabgelassen wird, sondern den Hang des Hügels entlang zu einer kleinen weißen Marmorbank, eingerahmt von Espen und daneben ein Rosenstrauch, der eine einzige, vollendete weiße Rose trägt.
Christian sieht diese Rose und lacht sein typisches, halb ersticktes Lachen. Er lässt meine Hand los.
«Hast du nicht erzählt, dass dieser Rosenstrauch niemals blüht?», frage ich und starre auf die Inschrift der Bank. GELIEBTE MUTTER, TREUE SCHWESTER, BESTE FREUNDIN. Auf dem Boden befindet sich eine Platte, die ebenfalls eine Inschrift trägt, ein schlichtes weißes Rechteck mit den Worten BONNIE ELIZABETH PRESCOTT. Daneben ist eine Rose eingezeichnet. Kein Geburts-, kein Todesdatum, was mir seltsam vorkommt, andererseits hätte ihr Geburtsdatum ganz bestimmt für einiges Erstaunen gesorgt, auch wenn Bonnie bei ihrem Tod, gemessen an Engelblutjahren, erst mittleren Alters gewesen war.
«Er blüht wirklich nicht», antwortet Christian. «Das ist heute das erste Mal.»
Er holt tief Luft, streckt die Hand aus und berührt sacht die Rose. Dann sieht er mich an. In diesem Augenblick ist so viel Gefühl in ihm, dass ich instinktiv versuche, die Tür zwischen uns zu schließen – es ist einfach zu viel. Doch ich kann es noch in seinem Gesicht sehen. Da ist etwas, das er mir sagen will, nein, das er mir unbedingt sagen muss.
«Meine Mutter hatte wunderschönes Haar», sagt er.
Na schön, das ist nicht ganz das, was ich erwartet hatte.
«Es war so ein helles Blond, ein seidiges Weizenblond. Ich habe ihr immer zugesehen, wenn sie sich das Haar gebürstet hat. Sie saß dann immer im Schlafzimmer an der Frisierkommode und bürstete ihr Haar, bis es glänzte. Sie hatte grüne Augen. Und sie hat so gern gesungen. Die ganze Zeit hat sie gesungen. Sie konnte offenbar nicht anders.»
Er setzt sich auf die Bank. Ich stehe noch eine Weile da und sehe zu, wie er sich in der Erinnerung an seine Mutter verliert.
«Ich denke jeden Tag an sie», sagt er. «Und ich vermisse sie. Jeden. Einzelnen. Tag.»
«Ich weiß.»
Ernst schaut er zu mir auf. «Du sollst wissen, dass ich da sein werde. Wenn es dir passiert. Ich werde dir die ganze Zeit zur Seite stehen, wenn du mich lässt. Das verspreche ich dir.»
In letzter Zeit machen die Leute mir viele Versprechungen. Ich nicke. Dann setze ich mich neben Christian auf die Bank und schaue auf die Berge; die weiße Spitze des Grand Teton ist kaum zu erkennen. Ein leichter Windstoß fährt mir ins Haar und weht es auf Christians Schulter.
Es ist der denkbar schönste Ort für einen Friedhof. Es ist so friedlich hier, so weit weg vom Leben und all seinen Sorgen, aber dennoch mit dem Leben verbunden. Der Friedhof blickt über die Stadt. Wacht über uns. Es ist, so denke ich, der ideale Ort, um Mamas Leichnam zur Ruhe zu betten, und genau in diesem Moment stelle ich sie mir als etwas anderes vor, sehe in ihr nicht mehr nur den wiederkehrenden Albtraum, und da habe ich zum ersten Mal eine Vision von dem, was nach ihrem Tod passieren wird. Ich sehe nicht das Begräbnis oder die Grabstätte oder etwas von den anderen Dingen in meiner üblichen Vision. Ich sehe das Danach. Wir werden sie hierlassen, und das ist richtig so. Wenn es so weit ist, werden wir ihren Leichnam hier zur Ruhe betten, an diesem wunderschönen Ort, in der Nähe von Christians Mutter. Und ich komme gelegentlich hier herauf, wie Christian, und lege Blumen auf ihr Grab.
Wieder lässt Christian seine Hand in meine gleiten. «Du weinst ja.»
Ich hebe die andere Hand zur Wange; er hat recht. Ich weine. Aber es ist ein schönes Weinen, denke ich. Vielleicht bedeutet es, dass ich jetzt loslassen kann.
«Danke, dass du mich hergebracht hast», sage ich.
Und da meint er: «Clara, da gibt es etwas, das ich dir sagen muss.»
Er steht auf und stellt sich vor mich, ohne meine Hand loszulassen. Die Nachmittagssonne scheint auf sein Haar und umgibt ihn mit einem goldenen Leuchten. Ich blinzele hoch zu ihm, blicke in seine Augen.
«Dein Vater ist ein Engel, und deine Mutter ist ein Dimidius», sagt er, «was dich zu einem Triplar macht.»
«Woher weißt du von den Triplaren?», frage ich verblüfft. Ich dachte, das wäre eine Art Riesengeheimnis.
«Von meinem Onkel. Als ich zehn war, hat er sich mit mir hingesetzt und mir alles über Triplare erzählt, zum Beispiel darüber, wie selten sie sind – er glaubt, dass nur sieben Triplare jemals zur selben Zeit auf der Erde gelebt haben –, und darüber, wie mächtig sie sind. Und dass sie beschützt werden müssen, um jeden Preis.»
Ist es das, was er will, überlege ich. Mich beschützen? Ist es das, was er meint, wenn er davon redet, dass er immer für mich da sein wird? Ist es seine Aufgabe, für mich eine Art Schutzengel zu sein?
«Seit Monaten will ich dir das schon sagen», meint er. «Manchmal dachte ich schon, es platzt jeden Moment aus mir heraus wie in dem Film Alien.»
«Moment mal», sage ich. «Was willst du mir seit Monaten schon sagen? Dass ich ein Triplar bin?»
«Das weiß ich seit der Sache mit dem himmlischen Glanz im Engelclub.» Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, atmet tief aus. «Aber den Verdacht hatte ich schon seit dem Waldbrand.»
Ich starre ihn an. Wie konnte er wissen, dass ich ein Triplar bin, ehe ich es ihm erzählt habe?
«Ich habe es nie einem Menschen erzählt», sagt er. «Mein Onkel hat es mir wieder und immer wieder eingehämmert: Niemand darf es wissen. Niemand. Auch kein anderes Engelblut. Vor allem kein anderes Engelblut, um ganz genau zu sein. Er sagt, es gibt keinen, wirklich keinen Einzigen, verstehst du, dem wir trauen können.»
Der Griff seiner Hand wird fester.
«Aber er irrt sich», sagt er heftig. «Auch wenn du sagst, du kannst schlecht Geheimnisse bewahren. Dabei hast du Tucker nichts erzählt, als du dachtest, er würde sterben. Dazu brauchte es Stärke. Du bist so stark, Clara, stärker, als du überhaupt ahnst. Du bist fantastisch. Du bist wunderschön und mutig und sarkastisch und witzig, und ich glaube …» Er holt tief Luft. «Meine Visionen zeigen mir, wieder und immer wieder, dass ich dir vertrauen kann. Ich kann dir vertrauen.»
Etwas an seinem Gesichtsausdruck verändert sich. Gleich wird er es mir sagen. Gleich schießt er alle Vorsicht in den Wind und rückt damit heraus.
«Meine Mutter war ein Dimidius. Sie war wunderschön, so unglaublich schön, dass es einem manchmal fast weh tat, sie anzuschauen. Wie bei dir. Und vor knapp zwanzig Jahren wurde sie von einem Wächter verführt, der sich mit den schönsten Engelblutwesen auf der Welt vereinen wollte. Und so bin ich entstanden.»
In diesem Jahr sind eine ganze Menge Bomben auf mich abgeworfen worden; so viele Enthüllungen haben mir beinahe den Verstand aus dem Hirn geblasen, dass ich finde, es müsste für ein ganzes Leben genügen. Aber nichts davon war auch nur annähernd so wie das hier, wie Christian, der mit grüngolden schimmernden Augen auf mich herabsieht, mit diesen Augen seiner wunderschönen Mutter, und der mir sagt, dass sein Vater ein Schwarzflügel war.
«Du bist auch ein Triplar», flüstere ich.
«Ja.» In seiner Stimme schwingt Erleichterung. «Und siehst du denn nicht, was das bedeutet?»
Er spricht es nicht aus, aber ich weiß es. Wir gehören zusammen. Wir sind zwei von derselben Sorte, noch dazu von einer höchst seltenen Sorte. Dazu bestimmt, übereinander zu wachen, dazu bestimmt, uns die Hand zu reichen und Seite an Seite zu marschieren, durchs Feuer, durch den Tod, dazu bestimmt, über uns zu wachen, uns zu beschützen und …
Ich fühle mich, als fiele ich aus großer Höhe hinab, als stürzte ich auf die Erde, aber gleichzeitig in einen tiefen Tümpel und würde nun verzweifelt kämpfend versuchen, an die Oberfläche zu kommen, während meine Lungen vor Luftmangel zu platzen drohen.
Er zieht mich hoch. «Zuerst war ich mir nicht sicher, wie ich darüber denken soll. Ich wollte einfach nicht in eine bestimmte Richtung gedrängt werden, verstehst du? Ich wollte das ganz allein entscheiden. Aber immer wenn ich in deiner Nähe bin, fühlt es sich richtig an», sagt er. «Ich fühle mich stärker. Sogar mutiger. Ich spüre den Glanz in mir, spüre diese Kraft, die sich in mir regt. Ich fühle mich, als könnte ich alles schaffen, allem die Stirn bieten. Zusammen mit dir.»
Ich wünschte, er würde aufhören zu reden. Ich wünschte, der Wald würde aufhören, sich um mich zu drehen, wünschte, ich könnte in diesem Moment meinen Körper verlassen und mich selbst fragen: Also, Clara, wie denkst du darüber?
Aber ich weiß es nicht.
Ich liebe Tucker, denke ich.
Sein Blick wird nüchtern. «Ich weiß.»
«Ach ja?»
«Ich habe Kay geliebt. Was immer das über mich sagt, ich habe sie geliebt. Zum Teil tue ich das immer noch. Mein Onkel sagt, das kommt daher, dass sie meine erste Liebe war. Er sagt, über unsere erste Liebe kommen wir irgendwie nie richtig hinweg.»
Genau. Aber Tucker ist nicht nur einfach meine erste Liebe. Er ist meine aktuelle Liebe.
«Ich musste wählen», sagt Christian. «Letztes Jahr, als ich allmählich begriff, dass meine Vision mehr ist als nur die Suche nach einem geheimnisvollen Mädchen und deren Rettung.» Einer seiner Mundwinkel zuckt kurz nach oben. Ich. Sein geheimnisvolles Mädchen. «Als mir die Vision zeigte, wie es kommen sollte, die Art, wie wir uns an den Händen hielten und … berührten, und wie ich mich in dem Moment fühlte, da wusste ich, dass ich wählen musste. Es wäre Kay gegenüber nicht fair gewesen. Also habe ich mit ihr Schluss gemacht.»
Einen Moment lang schließt er die Augen, und ich spüre einen Hauch von dem Gefühlsaufruhr, den er empfindet, wenn er an Kay denkt.
Irgendetwas muss an diesem Mädchen sein, das ich nicht sehe. Da muss einfach irgendetwas sein.
«Ich musste wählen», sagt er noch einmal. «Und es war nicht so, als müsste ich zwischen dir und Kay wählen; ich kannte dich damals ja kaum. Ich musste wählen, wer ich sein wollte. Aber jetzt … Clara, ich glaube …»
«Ich muss gehen», sage ich und reiße mich abrupt von ihm los. «Ich kann nicht mehr klar denken. Ich kann keine Entscheidung treffen.»
Zu meiner großen Überraschung lächelt er, dieses total süße, sündhaft schöne Lächeln, das in meiner Magengrube eine ganze Horde Schmetterlinge zum Flattern bringt.
«Was?», will ich wissen. «Was ist denn jetzt schon wieder?»
«Du wirst nicht gehen», antwortet er.
«Na, dann sieh mal gut hin.»
«Ich habe auch von diesem Ort eine Vision gehabt.» Das zwingt mich zum Stehenbleiben; ich lasse von meiner ungestümen, feigen Flucht Richtung Straße ab (wie kann er mich nur für mutig halten?). Ich drehe mich um. Er steht immer noch am Grab seiner Mutter, die Hände hat er in den Hosentaschen seiner Jeans, und sieht mich mit solch einer Glut im Blick an, dass mir ein Zittern vom Kopf bis in die Zehenspitzen geht.
«Dann hast du also auch eine neue Vision?», frage ich.
«Es betrifft genau diesen Ort hier.» Er kommt auf mich zu; mit langen, entschlossenen Schritten marschiert er durchs Gras. «Ganz genau diesen Ort hier. Seit Wochen sehe ich es schon, und es passiert jetzt.»
Er bleibt direkt vor mir stehen.
«Das ist der Moment, in dem ich dich küsse», sagt er.
Und da, unter den sich wiegenden Kiefern, den zitternden Espen auf Aspen Hill, im schwindenden Sonnenlicht an diesem Tag im Spätfrühling, mit dem Vogelgezwitscher über unseren Köpfen, mit den Spuren der Tränen, die immer noch auf meinen Wangen trocknen, und dem schwachen Duft von Rosen in der Luft, küsst mich Christian Prescott zum ersten Mal. Er zieht mich ganz nah zu sich heran.
Niemals – auch wenn ich die vollen einhundertundzwanzig Jahre eines Engelblutlebens überstehe – werde ich vergessen, wie er küsst. Beschreiben kann ich es nicht, es ist eben Christian, ein bisschen süß und sehr, sehr wohlschmeckend, und es fühlt sich, in dem Augenblick, vollkommen richtig an. Sein und mein Feuer verbinden sich, und das Resultat ist mächtiger als jeder Waldbrand, heißer als die heißeste Stelle einer Flamme. Was ich an Wänden zwischen uns versucht habe zu errichten, zerbröckelt. Sein Herz pocht gegen meine Handfläche. Er hat nicht gelogen gerade eben. Dies ist seine Vision, sein buchstäblich wahr gewordener Traum, und es ist ganz genauso, wie er es gefühlt hat. Ja mehr noch. Ich bin mehr, als er je zu hoffen wagte, mehr, als er sich je hätte erträumen können. Sein geheimnisvolles Mädchen. Das Mädchen, das zu finden seine Bestimmung war. Und nun gehöre ich zu ihm, wie er schon immer zu mir gehört hat.
Dieser Gedanke bringt mich wieder zurück in die Wirklichkeit. Ich ziehe mich zurück, unterbreche den Kontakt zwischen uns mit schierer, heftig schmerzender Willenskraft.
«Ich gehöre nicht dir», sage ich keuchend und schaue zu ihm auf, und dann renne ich los. Denn wenn ich auch nur eine weitere Sekunde bleibe, werde ich seinen Kuss erwidern. Ich werde mich für ihn entscheiden.
Also reiße ich mich los, stürme über den Friedhof von Aspen Hill, als wäre der Teufel hinter mir her, und dann fliege ich, und es ist mir egal, ob mich jemand sieht, ich schieße wie eine Sternschnuppe über den Himmel zurück nach Hause.




[zur Inhaltsübersicht]
Die Alternative zu mir
Am nächsten Tag gehe ich nicht zur Schule, und niemand sagt etwas dazu, dass ich zu Hause bleibe.
Nach der Schule ruft mich Angela an.
«Es tut mir leid», ist das Erste, was sie sagt. «Es tut mir wirklich, wirklich richtig doll leid, okay? Es war so dumm, dass ich neidisch war. Aber das ist jetzt ein für alle Mal vorbei.»
Sie denkt, dass ich ihretwegen die Schule geschwänzt habe.
«Ist schon gut. Ich hätte deine Gedanken nicht lesen dürfen. Man bekommt eben, was man verdient, wenn man liest, was andere über einen denken.»
«Trotzdem, das war nicht gerade cool von mir. So hätte ich nicht empfinden dürfen.»
«Wir haben nicht immer unter Kontrolle, was wir fühlen», sage ich zu ihr. Mensch, dafür war der gestrige Tag wirklich das beste Beispiel. «Und was soll’s, ich bin früher auch schon mal neidisch auf dich gewesen. Und die Sache mit meinem Vater war ja auch eine Riesenüberraschung. Für einen, der ein halber Mensch ist.»
Das Letzte sollte ein Scherz sein. Aber sie lacht nicht.
«Also du … du vergibst mir?», fragt sie. Irgendwie merkwürdig, wenn Angela einmal verletzlich wirkt, sie, die sonst so stark ist. In diesen Momenten schaue ich durch ein winziges Fenster in ihre Welt, in der ich ihre einzige richtige Freundin bin. Wenn sie es sich mit mir verdirbt, ist sie ganz allein.
«Klar. Schnee vom vergangenen Jahr», sage ich.
Sie seufzt. Vor Erleichterung. «Magst du rüberkommen?»
«Geht nicht. Ich muss etwas erledigen.»
Ich will zu Tucker.

Der diesjährige regionale Highschool-Rodeo-Wettbewerb findet in der Rodeo-Arena von Jackson Hole statt, eine der wenigen Veranstaltungen dieses Jahr, die das Team als Heimspiel bestreitet. Am Eingang winkt mich der Besitzer der Arena, Jay Hooper, einfach durch, als ich Eintritt zahlen will. Ich hatte beinahe vergessen, dass er ein Engelblut ist.
«Weil du Maggies Kleine bist», sagt er.
Nichts dagegen zu sagen.
Ich suche mir einen Platz ganz hinten auf dem Teil der Zuschauertribüne, der nicht überdacht ist. Ich sollte gar nicht hier sein, das weiß ich ja, sollte im Moment nicht von zu Hause fort, zumal niemand weiß, wo ich bin. Aber ich will Tucker sehen. Irgendwie denke ich, wenn ich ihn nur einmal sehen kann, wird alles wieder gut. Und ich werde wieder klar im Kopf.
Ich schaue dem Rodeo zu; es fängt damit an, dass sie die Kälber einfangen und mit Stricken binden müssen, aber ich kann mich nicht konzentrieren. Seit gestern fühle ich mich nur noch im Ozean meiner eigenen Schuld verloren, habe den Eindruck, unter Wasser zu sein. Die Stimmen der Stadionsprecher klingen gedämpft. Ich kann nicht klar sehen. Ich versuche zu atmen und habe den Mund voller Schuldgefühle.
Ich habe zugelassen, dass Christian mich küsst. Ich spüre immer noch das Kitzeln auf den Lippen, seinen Geschmack.
Der Gedanke daran macht mich körperlich krank. Das bin nicht ich, denke ich. Ich kann doch nicht dieses Mädchen sein, das mit einem anderen Typen herummacht, obwohl ihr Freund doch dieser starke, fantastische, wunderbare, liebevolle, ehrliche und total witzige heiße Typ ist, bei dem man schon total verrückt sein müsste, wenn man ihn betrügt.
Ich stöhne und schließe die Augen. Tucker ist wirklich das alles und noch viel mehr. In diesem Moment fühle ich mich so wertlos wie die leere Bierdose unter der Zuschauertribüne.
Ich höre, dass Tuckers Name aufgerufen wird. Leute auf der Tribüne johlen und kreischen. Dann stürmt er auf Midas herein und jagt einem schwarz-weiß gefleckten Kalb hinterher. In der Hand hält Tucker ein Lasso mit weiter Schlinge, schwingt es sanft über seinem Kopf, einmal, zweimal, dreimal, dann lässt er es durch die Luft sausen. Es legt sich dem Kalb auf ideale Weise um den Hals. Tucker gleitet von Midas herunter, läuft auf die eine Seite des Kalbs, zwischen den Zähnen hält er ein weiteres Stück Seil; geschickt wirft er das Kalb in den Schmutz und bindet ihm die Beine. Das Ganze dauert gerade einmal zwei Minuten, wenn überhaupt. Und schon ist er fertig. Er winkt in die Menge.
Meine Augen füllen sich mit Tränen. Wie es scheint, weine ich in den letzten Tagen nur noch, aber ich kann nichts dagegen machen. Er ist so attraktiv, sogar von Staub und Schmutz bedeckt und vor Anstrengung schwitzend, er ist einfach der attraktivste Junge von der ganzen Welt.
Christian hat womöglich recht. Wir gehören zusammen. Das lässt sich kaum leugnen. Er ist meine Aufgabe, jedenfalls ein großer Teil davon.
Aber Tucker ist der, den ich gewählt habe. Ich liebe ihn. Und das wird auch nicht so einfach aufhören.
Ich wollte eine Antwort, und jetzt bin ich so nah an einer Antwort, wie ich nur kommen kann. Jetzt sollte ich mich hinausschleichen, ehe er mich entdeckt und das schlechte Gewissen sieht, das mir überdeutlich ins Gesicht geschrieben sein muss.
Die Menge um mich herum jubelt wieder, als die Zeit angekündigt wird. Er hat sich gut geschlagen. Trotz all des anderen Seelenmülls, der sich in mir häuft, bin ich stolz auf ihn.
Ich stehe auf, bahne mir einen Weg zum Seitengang und gehe schnell die Treppe hinunter. Beinahe geschafft. Doch dann ruft jemand aus der ersten Reihe der Tribüne Tucker laut jubelnd zu. Ein weiblicher Jemand. Und irgendwas daran lässt mich innehalten.
Es dauert nur einen Augenblick, dann habe ich sie entdeckt: ein Mädchen im Western-Outfit, weiße Bluse mit Sternen auf der Schulter, weiße Jeans mit Fransen, weiße Stiefel. Eine Kaskade langen roten Haars ergießt sich in vollendeten Wellen über ihren Rücken. Sie schenkt Tucker einen Blick mit einem gewissen Leuchten, das mir sofort den Magen umdreht.
Ich habe das Gefühl, dass ich sie kennen sollte. Da ist etwas Vertrautes an ihr – natürlich, sie muss auf unsere Schule gehen –, und dann kommt schlagartig die Erkenntnis. Es ist Allison Lowell. Eines von den Mädchen, die Tucker vergangenes Jahr zum Abschlussball begleitet hat. Sie saß direkt neben mir, als er uns alle an dem Abend nach Hause gefahren hat, eine zierliche Rothaarige in marineblauem Kleid.
Tu es nicht, Clara, sage ich mir. Lies nicht ihre Gedanken.
Aber ich tue es. Ich reiße die innere Mauer ein, nur ein klein wenig, und schicke meine Gedanken in ihre Richtung. Ich fühle, was sie fühlt. Und es gefällt mir nicht.
Denn auch sie findet ihn attraktiv. Seinetwegen sind ihre Handflächen verschwitzt, und seinetwegen hat sie dieses fürchterliche Quieken in der Stimme. Er ist immer so nett zu ihr. Wirklich nett, was bei einem so tollen Typen sehr selten ist, wie sie weiß. Er scheint nicht einmal zu ahnen, wie heiß er ist. Sie denkt daran, wie sie mit ihm getanzt hat, denkt an seine rauen, schwieligen Handflächen, als er beim Twostep ihre Hand gehalten und die andere Hand auf ihrer Hüfte hatte. Damals fürchtete sie, vor Glück zu platzen. Seine Augen so blau wie Kornblumen. Sein Name, den sie in der Spanischstunde an den Heftrand schrieb. Eine Million Dinge möchte sie ihm sagen.
Me gustas. Du gefällst mir.
Aber sie weiß, es ist nur ein Traum. Er hat sie nie angesehen. Er sieht sie auch jetzt nicht hier stehen. Wenn er sie doch nur sehen würde, und die Sehnsucht, die Begierde, die sie durchströmt, verursacht mir körperlichen Schmerz. Wenn er doch nur seine Augen aufmachen würde.
«Zeig’s ihnen, Tuck!», schreit sie und jubelt ihm zu.
Ich mache ein paar Schritte zurück; mir dreht sich alles, mir ist schwindlig. Ich denke an die Scherze, die Tucker und ich über sie gemacht haben, über die kleine Allison Lowell. Und die ganze Zeit über war sie total verknallt in ihn.
Eingehend mustere ich sie noch einmal. Am auffälligsten ist das rote Haar, ein natürliches, glänzendes Kupferrot, nicht wie der orangefarbene Albtraum, den ich letztes Jahr zur Schau getragen habe, sondern wie die Farbe eines ganz neuen Pennys. Sie ist gertenschlank, aber ich erahne ihre Muskeln, die sie regelmäßigem Training an frischer Luft verdankt. Sie ist kräftiger, als sie wirkt. Ihr Teint ist blass und milchig, mit vereinzelten Sommersprossen, und es steht ihr. Korallenrote Lippen. Ausdrucksvolle braune Augen.
Sie ist hübsch.
Und sie ist ein Rodeo-Fan. Und sie ist von hier, will vielleicht auch am liebsten in der Nähe bleiben. Sie ist ein klasse Mädchen. Eine Rothaarige. Er mag Rothaarige. Und sie mag ihn.
Wäre ich vergangenen Winter nicht auf die Schule gekommen, hätte er vielleicht nur sie an dem Abend in ihrem Abschlussballkleid gesehen. Sie hätten geredet. Am Ende hätte er sie dann vielleicht Karotte genannt.
Sie ist wie die gesunde Alternative zu mir.
Ich bekomme keine Luft mehr. Ich gehe zum Ausgang. Jetzt verwirrter denn je.
Als ich mir meinen Weg durch die Menge bahne, drehe ich mich ein letztes Mal zu Tucker um, der jetzt wieder auf Midas sitzt, und ich erkenne kaum seinen Kopf, seinen Hut, seine ernsthaften Augen, als er das Pferd aus der Arena lenkt, ehe ich mich umdrehe und endgültig gehe.

An dem Abend kuschele ich mich neben Mama in ihr Bett, und wir sehen Familienvideos an. Ab und zu kommt Papa herein, und mit diesem halb traurigen Gesichtsausdruck schaut er mit uns zusammen, sieht den Beweis für alles, was er versäumt hat. Dann geht er wieder hinaus. Ich weiß nicht, wohin er geht, wenn er das Haus verlässt. Er ist einfach weg.
Auf dem Video, das wir jetzt sehen, sind wir am Strand. Ich bin etwa vierzehn. Das muss kurz vor dem Tag gewesen sein, als Mama mich zum Buzzards Roost brachte und mir von den Engeln erzählte. Ich bin wie alle Mädchen in dem Alter, laufe am Strand lang, beobachte die attraktiven Surfer. Irgendwie peinlich, wie auffällig mein Benehmen ist, wenn süße Jungs in der Nähe sind. Ich versuche, mich cool und gelassen zu geben, werfe den Kopf in den Nacken, um mein Haar zu zeigen, bewege mich mit der Grazie einer Tänzerin den Strand lang. Ich will, dass sie auf mich aufmerksam werden. Aber wenn wir allein sind, Mama, Jeffrey und ich, bin ich ein Kind. Ich plansche im Wasser, renne mit Jeffrey über den Strand, baue Sandburgen und reiße sie wieder ein. Einmal nehme ich Mama die Kamera weg und filme sie. Über dem Badeanzug trägt sie ein geblümtes Hängerkleid, außerdem einen breiten Strohhut und eine Sonnenbrille. Sie sieht so lebendig, so gesund aus. Sie spielt mit uns, lacht, läuft über den Strand, wenn sie sich von den Wellen jagen lässt. Merkwürdig irgendwie. Wenn die Leute sich verändern, vergisst man auf einmal, wie sie einmal waren. Ich hatte vergessen, wie schön sie war, auch wenn sie immer noch schön ist. Aber es ist nicht mehr das Gleiche. Damals war eine Kraft in ihr, ein unbeugsamer Wille, ein Licht, das nie verlosch.
Sie ist sehr still gerade. Ich denke, sie schläft vielleicht, aber dann sagt sie: «Das war meine glücklichste Zeit, damals.»
«Obwohl Papa nicht da war?», frage ich.
«Ja. Ihr zwei habt mich so glücklich gemacht.»
Ich halte ihr meine Popcorntüte hin, aber sie schüttelt den Kopf. Sie isst inzwischen überhaupt nichts mehr. Carolyn bringt sie nur noch dazu, gelegentlich ein paar Schlucke zu trinken, an guten Tagen vielleicht ein oder zwei Löffelchen Schokoladenpudding zu essen. Das macht mir Sorgen, denn Menschen, die leben, müssen essen. Es bedeutet, dass sie nicht mehr richtig lebt.
«Ich glaube, dass das auch meine glücklichste Zeit war», sage ich und schaue mir an, wie ich in die Kamera lächele.
Vor den Visionen. Vor der Aufgabe. Vor den Waldbränden. Vor diesen ganzen Entscheidungen, die ich noch nicht fällen kann.
«Nein», sagt Mama. «Deine glücklichste Zeit kommt erst noch.»
«Wie willst du das wissen?»
«Ich habe es gesehen.»
Ich setze mich auf und schaue sie an. «Was willst du damit sagen?»
«Mein ganzes Leben lang habe ich zukünftige Ereignisse aufblitzen sehen, meist Ereignisse, die mich betrafen, wie eine Vision, aber manchmal habe ich auch andere gesehen. Deine Zukunft jedenfalls habe ich gesehen oder zumindest Varianten davon.»
«Und was hast du gesehen?», frage ich neugierig.
Sie lächelt. «Du gehst nach Stanford.»
«Erzähl mir was Neues.»
«Es gefällt dir dort.»
«Stanford bedeutet also so etwas wie Glück? Na toll, dann ist das ja geklärt. Kannst du mir vielleicht auch sagen, welche Farbe mein Zimmer im Wohnheim hat? Im Moment schwanke ich nämlich noch zwischen Lavendel und Königsblau.» Natürlich bin ich sarkastisch jetzt, und vielleicht sollte ich das nicht, da es doch den Anschein hat, als wolle sie mir etwas Wichtiges mitteilen. Doch die Wahrheit ist, dass ich mir wirkliches Glück nicht vorstellen kann. Nicht ohne sie.
«Ach, Süße.» Sie seufzt. «Tu mir einen Gefallen, ja?», sagt sie. «Guck mal in die oberste Kommodenschublade. Ganz hinten.»
Hinter ihren Socken entdecke ich eine staubige rote Samtschachtel. Darin liegt ein silbernes Bettelarmband mit kleinen Glücksanhängern, alt und ein wenig fleckig. Ich halte es hoch.
«Was ist das?» Ich habe sie es nie tragen sehen.
«Das sollst du auf dem Friedhof tragen.»
Ich betrachte die kleinen, ganz normal aussehenden Glücksbringer. Ein Herz. Ein Pferd. Ein paar wohl unechte Edelsteine. Ein Fisch.
«Es war mal meins, vor langer Zeit», sagt sie. «Und jetzt gehört es dir.»
Ich schlucke. «Willst du mir denn nicht sagen, dass du immer bei mir sein wirst? Sagt man das denn nicht so? Du wirst immer in meinem Herzen sein, irgendwas in der Art?»
«Du bist ein Teil von mir», erwidert sie. «Und ich bin ein Teil von dir. Also ja, ich werde bei dir sein.»
«Aber nicht richtig, nicht so, dass wir reden können, oder?»
Sie legt ihre Hand auf meine. Ihre Hand fühlt sich so leicht an, leichter, als eine Hand sein sollte, ihre Haut ist wie das denkbar dünnste weiße Papier. Als könnte sie vom Wind fortgeweht werden.
«Zwischen dir und mir besteht eine Verbindung, die nichts je zerreißen kann, weder im Himmel noch auf Erden, nicht einmal in der Hölle. Wenn du mit mir sprechen willst, sprich. Ich werde dich hören. Ich werde vielleicht nicht antworten können, jedenfalls nicht genau zur selben Zeit …»
«Denn ein Tag ist wie tausend Jahre …»
Sie lächelt. «Natürlich. Aber ich werde dich hören. In jedem einzelnen Moment schicke ich dir meine Liebe.»
«Aber wie?» Ich kann die Tränen in meiner Stimme nicht zurückhalten.
«Im himmlischen Glanz», antwortet sie. «Da sehen wir uns wieder. Im Licht.»
Ich weine, und sie legt den Arm um mich, küsst mich auf den Kopf. «Mein liebes süßes Mädchen. So vieles nimmst du auf dich. Du empfindest so tief. Aber du wirst glücklich sein, mein Schatz. Du wirst leuchten.»
Ich nicke, wische mir über die Augen. Ich glaube ihr. Dann platze ich mit dem Ersten heraus, was mir in den Sinn kommt.
«Mama, wirst du mir je von deiner Aufgabe erzählen?»
Sie lehnt sich zurück, sieht mich nachdenklich an. «Meine Aufgabe bist du.»

An dem Abend erzählt sie mir eine weitere Geschichte, eine andere Version von dem, was sie mir und Jeffrey schon einmal erzählt hat, und zwar von dem Tag des Erdbebens. Erzählt, was sie vorher nicht erwähnt hat.
Dass sie nämlich, als sie Papa sah, als er sie aus den Trümmern hob, die einmal ihr Zimmer gewesen waren, als er sie in den Himmel trug, ihn erkannte.
«Ich hatte von ihm geträumt», sagt sie.
«Worum ging es in dem Traum?» Ich sitze im Schneidersitz am Fußende des Bettes, damit ich ihr ins Gesicht sehen kann, während sie mit mir redet.
«Um einen Kuss», gesteht sie.
«Einen Kuss?» In mir regt sich das schlechte Gewissen, allein schon beim Klang dieses Wortes. Allein bei der Erinnerung an Christians Lippen auf meinen.
«Ja. In dem Traum habe ich ihn geküsst. Er stand an einem Strand.» Ihr Blick geht zum Fernseher, zum glitzernden, wogenden Wasser. «Ich ging zu ihm, nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn. Kein Wort fiel zwischen uns. Es gab nur den Kuss.»
«Boah», keuche ich. Wie romantisch. «Also als du ihn nach dem Erdbeben sahst, hast du in ihm den Typen erkannt, den du geküsst hast.»
«Ja.»
«Und was war dann?»
Sie lacht leichthin, beinahe ein Kichern. «Ich habe mich sofort mächtig in ihn verknallt. Ich war schließlich sechzehn und er …»
«Die Schönheit in Person», spreche ich den Satz zu Ende, wobei ich ein bisschen verlegen bin, denn schließlich sprechen wir hier über meinen Vater.
«Er war hinreißend, o ja, das war er.»
«Und was weiter?»
«Er blieb drei Tage bei uns nach dem Erdbeben, im Golden Gate Park, und am letzten Abend habe ich versucht, ihn zu verführen.»
«Und …»
«Er wollte nichts davon wissen. Er wies mich zurück, ziemlich grob, wie ich dachte. Und am nächsten Morgen war er verschwunden. Drei Jahre habe ich ihn dann nicht mehr gesehen.»
«Oh, Mama …»
«Du musst mich nicht bemitleiden», erinnert sie mich mit leisem Lächeln. «Am Ende hat es dann ja doch geklappt. Ich habe ihn mir geschnappt.»
«Aber was ist passiert, als du ihn wiedergesehen hast? Ich wette, das war peinlich.»
«Ach, zu dem Zeitpunkt hatte ich entschieden, dass ich ihn gar nicht wollte.»
Mir bleibt der Mund offen stehen. «Du wolltest ihn nicht? Wieso denn nicht?»
«Aus vielerlei Gründen. Ich wusste inzwischen, was er ist. Ich wusste, er würde mich heiraten wollen, und wenn mir auch nicht alle Folgen davon klar waren, wusste ich doch, dass es nie eine normale Ehe würde. Ich glaube, ich wollte gar nicht heiraten. Ich wollte nicht, dass andere über mein Leben entscheiden. Das war vermutlich der wichtigste Grund. Als ich ihn dann also wiedersah, habe ich ihm unmissverständlich klargemacht, dass ich nicht interessiert sei.»
«Wie hat er das aufgenommen?» Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer meinem Vater irgendwas abschlägt.
«Er hat mich ausgelacht. Was nicht gerade hilfreich war. Und er ist einfach geblieben. Oft habe ich seine Nähe gespürt, auch wenn manchmal Jahre vergingen, in denen er sich nicht gezeigt hat.»
«Aber was war mit deiner Vision?»
«Die hatte ich immer wieder.»
«Und du hast deine Aufgabe einfach ignoriert?»
«O nein», sagt sie ernst. «Ich habe mehr getan, als sie nur zu ignorieren. Ich habe sie bekämpft. Ich habe mit jedem bisschen Kraft, das ich in mir hatte, Widerstand geleistet. Ich hatte nicht die Absicht, die Kontrolle über mein Leben an einen anderen abzugeben.»
«Wie lange hat das gedauert?», frage ich außer Atem.
«Ach, sechzig Jahre, mehr oder weniger.»
«Sechzig Jahre.» Ich betätige mich mal wieder als Clara, der Papagei. Vielleicht ist mein eigentlicher Platz auf der Schulter eines Piraten. «Deshalb hast du mir also nie davon erzählt. Ganz zu schweigen davon, dass du verheimlichen wolltest, dass Papa ein Intangere ist. Wenn du mir gesagt hättest, dass du gegen deine Aufgabe angekämpft hast, statt sie hinter dich zu bringen, wie ich das immer angenommen habe, hätte mich das womöglich dazu gebracht, auch gegen meine Aufgabe anzukämpfen.»
«Genau», sagt sie. «Nur dass du auch so gegen deine Aufgabe angekämpft hast. Ich schätze, der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.»
«Und das haben sie dir durchgehen lassen? Ich meine, die im Himmel.»
«Das haben sie mir durchgehen lassen. Ich hatte schließlich einen freien Willen, und von dem habe ich ordentlich Gebrauch gemacht.»
«Was hast du getan?»
Sie seufzt. Eine Art Schatten legt sich über ihre Augen. Ich spüre einen Hauch Bedauern. Ganz offensichtlich war dieser Teil ihres Lebens nicht gerade ihre Lieblingszeit.
«Ich habe Fehler gemacht», gesteht sie. «Einen und noch einen und noch einen. Ein ganzes Universum an Kränkungen habe ich auf mich geladen. Ich habe mich durchs Leben gehangelt. Habe Menschen verletzt, sogar Menschen, die ich liebte. Und war eine Expertin darin, mich selbst zu belügen. Ich habe gelitten, manchmal auf geradezu unvorstellbare Weise. Und ich habe gelernt.»
Ich starre sie an. «Hast du geglaubt, du würdest bestraft? Weil du deine Aufgabe nicht erfüllt hast?»
Sie sieht mir in die Augen. «Du wirst nicht bestraft, Clara. Aber ja, es war manchmal furchtbar, und es hat sich wie eine Bestrafung angefühlt. So etwas würde ich mir für dich niemals wünschen. Aber eines darfst du nicht vergessen. Am Ende ist doch alles so gekommen, wie es kommen sollte. Dieser Kuss am Strand ist schließlich passiert.»
«Wieso hast du deine Meinung geändert?», frage ich, aber als ich die ruhige Gewissheit in ihrem Blick sehe, glaube ich die Antwort schon zu ahnen.
«Ich sah allmählich über den Kuss hinaus», antwortet sie. «Und ich sah dich. Und Jeffrey. Und ich bekam eine Ahnung von dieser glücklichen Zeit.»
Wieder schaut sie zum Fernseher hin. Inzwischen ist eine andere Szene zu sehen. Jetzt sind wir auf der Strandpromenade in Santa Cruz. Ich esse Zuckerwatte, beschwere mich darüber, dass sie so klebrig ist, lecke mir die Finger. Mama will auch mal probieren, und die Kamera stürzt sich auf die Zuckerwatte. Ich erkenne einen Teil ihres Gesichts, die Nase, das Kinn, die Lippen, als sie ein Stück abbeißt.
«Mhm, lecker», höre ich sie sagen, und für die Kamera leckt sie sich die Lippen.
Die vierzehnjährige Clara verdreht die Augen. Aber sie lächelt. Weiter hinten ruft Jeffrey: «Guck mal. Guck mal her, Mama!» Ich kann kaum glauben, dass seine Stimme je so hoch war.
Die Kamera fängt Jeffrey ein, der auf der Strandpromenade neben dem Hau-den-Lukas steht. Er ist zwölf, dürr wie nur was, wie ein Storch, der die Baseballkappe eines Riesen trägt. Seine Silberaugen leuchten vor Aufregung. Er grinst uns zu, hebt den Gummihammer und lässt ihn wuchtig niedersausen. Ein Ball schießt von der Plattform hoch und bringt ganz oben eine Glocke zum Klingeln. Lichter blitzen auf. Musik ertönt.
Mein kleiner Bruder hat gerade beim Hau-den-Lukas den Hauptpreis gewonnen.
Der Typ, dem die Bude gehört, schaut total verblüfft und argwöhnisch drein, als müsste Jeffrey irgendwie betrogen haben. Aber er reicht den riesigen Teddy rüber, den Jeffrey sich aussucht.
«Hier, Clara», quiekt Jeffrey und rennt mit stolzgeschwellter Brust auf uns zu. «Den hab ich für dich gewonnen.»
«Toll gemacht, mein Kleiner!», sagt Mama hinter der Kamera. «Ich bin ja so stolz auf dich!»
«Ich bin klein, aber ich bin stark», prahlt Jeffrey. Bescheidenheit ist noch nie seine Stärke gewesen. «Ich bin Mr Superheld!»
«Wie hast du das gemacht?» Die jüngere Clara scheint genauso verblüfft zu sein wie der Budenbesitzer, als sie den riesigen schwarz-weißen Teddy in Empfang nimmt. Den habe ich immer noch. Er sitzt auf dem obersten Regal in meinem Kleiderschrank. Ich habe ihn Mr Superheld genannt, hatte aber inzwischen vergessen, wieso.
«Soll ich das noch mal machen?», fragt Jeffrey.
«Das reicht jetzt, Partner», sagt Mama sanft. «Wir sollten den anderen Leuten auch noch eine Chance lassen. Außerdem wollen wir doch nicht herumprahlen.»
Die Kamera fährt nach oben, als sie ihn umarmt, fährt hoch in den blauen, wolkenlosen Himmel. Einen kurzen Moment ebbt der Lärm der Strandpromenade ab, und man hört die Brandung und das Kreischen der Seemöwen. Dann ist nichts mehr zu sehen. Ende der glücklichen Zeit.
Ich drehe mich zu Mama um. Sie hat die Augen geschlossen und atmet ruhig und regelmäßig. Sie schläft tief und fest.
Ich lege die Decke um sie. Dann küsse ich sie leicht auf die Wange, atme ihren Geruch nach Rosen und Vanille ein. Ich war ihre glücklichste Zeit, denke ich. Und es scheint mir eine Riesenehre, ihre glücklichste Zeit gewesen zu sein, wenn man bedenkt, wie lange sie auf dieser Erde war, was sie in einhundertundzwanzig Jahren alles erlebt hat.
«Ich liebe dich, Mama», flüstere ich, und sogar im Schlaf hört sie mich.
Ich weiß, antwortet sie in meinem Kopf. Ich liebe dich auch.

Später trägt Papa sie auf die Veranda hinter dem Haus, damit sie die Sterne sehen kann. Es ist eine warme Nacht, Grillen zirpen sich das Herz aus dem Leib, es geht ein leichter Wind. Das Frühjahr wird bald dem Sommer Platz machen. Wenn ich meine Eltern so zusammen sehe, die Art, wie sie ohne Worte miteinander zu sprechen scheinen, die Art, wie seine Berührung ihr offenbar Kraft gibt, kann ich nicht leugnen, dass ihre Liebe von einer kraftvollen, alles übersteigenden Art ist. Diese Liebe wird ihren Tod überleben. Aber war es das wert? Ich kann nicht anders, ich muss mich das fragen. War es all die Mühen wert, von denen sie gesprochen hat, die Qual ihrer Trennung, den Schmerz darüber, dass sie meinen Vater so kurz nur bei sich hatte und ihn dann gehen lassen musste?
Ich beobachte sie und denke, das muss es wohl wert gewesen sein. Als er sie sanft auf den Mund küsst, ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht, ihr den Schal fester um die Schultern legt, schaut sie mit nichts als reinster Liebe in ihren mitternachtsblauen Augen zu ihm auf. Sie ist glücklich.
Du wirst glücklich sein, hat sie mir gesagt.
Du wirst leuchten.
Mama verlangt Jeffrey zu sehen. Er kommt auf die Veranda zu ihr heraus, und sie führen ein langes Gespräch. Vom Wohnzimmer aus beobachte ich die beiden. Jeffrey sitzt auf dem Liegestuhl neben Mama, die Hände hat er im Schoß gefaltet und schaut nach unten. Was sie sagen, höre ich nicht, und das geht mich ja auch überhaupt nichts an, aber ich denke, es ist vielleicht das Gleiche wie das, was sie vorher mir gesagt hat. Meine Aufgabe, hatte sie gesagt, bist du.
Jeffrey nickt immer wieder, und dann kniet er sich vor sie, beugt sich steif vor, um sie zu umarmen, und ich wende mich vom Fenster ab. Überrascht sehe ich, dass Papa am Kamin steht und ein Glas Rotwein in der Hand hält. Seine Augen sind voll von Wissen.
«Es kommt jetzt die Zeit, Clara, in der du tapfer sein musst», sagt er. «Ganz bald schon ist es so weit.»
Ich nicke und schweige. Dann gehe ich zu Papa und trete in seinen Kreis der Freude, wünsche mir, dass sie mich erfüllt, dass sie den plötzlichen Schmerz verdrängt, der in meiner Brust aufsteigt.




[zur Inhaltsübersicht]
Das Wort mit T
Vor Morgengrauen wache ich mit diesem seltsamen Gefühl auf, es ist so etwas wie ein Déjà-vu. Keuchend richte ich mich auf, dann stürze ich aus dem Bett und die Treppe hinunter und hinein in Mamas Zimmer, als Carolyn gerade herauskommt. Sie nickt mir zu. «Heute», sagt sie.
Jetzt sind wir alle versammelt: Jeffrey, dessen Zorn ihn für den Moment verlassen hat; er sitzt auf einem Küchenstuhl an ihrem Bett und beugt sich so weit vor, dass er fast auf dem Boden kniet, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet. Billy steht in der Ecke und sagt kein Wort, aber immer, wenn Mama sie ansieht, lächelt sie. Carolyn flitzt hin und her, misst ihr den Puls und versucht vergeblich, sie zum Trinken zu bewegen. Papa sitzt am Fußende des Bettes und vertreibt uns und sich die Zeit mit Engelwitzen.
«Wisst ihr, wieso Engel fliegen können?», fragt er uns. Wir alle schütteln irgendwie den Kopf. «Weil wir uns selbst so leicht nehmen.»
Ein Mörderwitz, ich weiß, ein richtiger Hammer. Aber es ist so tröstlich, ihn hier zu haben. Erst seit einer Woche ist er hier bei uns, aber ich habe mich schon so sehr an ihn gewöhnt, an seine stille Freude, seine Ruhe, seinen schrägen Sinn für Humor, der haargenau zu dem von Mama passt.
Ich halte Mamas Hand. Ich warte. Wir alle warten einfach nur, als wären wir ein Rad und Mama wäre die Mitte davon, die Radnabe. Wir drehen uns alle um sie.
«Solch ernste Gesichter», flüstert sie. «Meine Güte, stirbt hier jemand?»
Aber dann hört sie ganz mit Sprechen auf. Es erfordert zu viel Kraft. Sie schläft, und wir sehen zu, wie sich ihr Brustkorb hebt und senkt. Ich muss unglaublich dringend zur Toilette, aber ich habe Angst, das Zimmer zu verlassen. Was, wenn sie geht, während ich nicht da bin? Was, wenn ich es verpasse?
Ich schlage die Beine übereinander, und ich warte. Ich mustere ihre Hand, die in meiner liegt. Sie trägt ihren Ehering wieder, einen schlichten, schmalen Silberreif. Sie und ich, wir haben die gleichen Hände, fällt mir jetzt auf. Das habe ich vorher nie bemerkt. Ihre Hände wirken jetzt zerbrechlich, sind leicht wie die ausgehöhlten Knochen eines Vogels, doch die Ähnlichkeit mit meinen Händen ist da. Wir haben die gleichen langen Nagelbetten. Die gleiche Form der Knöchel, die gleiche Länge der Finger, die gleiche Ader über dem linken Handrücken.
Will ich meine Mutter wiedersehen, muss ich nur auf meine Hände schauen.
Dann holt sie tief und zittrig Luft und öffnet die Augen, und ich vergesse vollkommen, dass ich auf die Toilette muss.
Sie sieht Papa an. Er greift nach ihrer anderen Hand, die Hand, an die ich mich nicht klammere, als ginge es um mein Leben, und er küsst ihr Handgelenk.
Sie schaut sich um, ohne dabei den Kopf zu drehen, bewegt nur ihre großen blauen Augen, aber ich kann nicht sagen, ob sie irgendeinen von uns noch erkennt. Ihre Lippen bewegen sich.
«So schön», glaube ich sie sagen zu hören.
Dann bin ich einen Moment lang abgelenkt, weil Papa verschwindet. Direkt vor unseren Augen verschwindet er einfach. Den einen Moment sitzt er noch auf dem Bett und hält Mamas Hand, den nächsten Moment ist er weg.
Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, dass Mama auch weg ist. Es ist so still, ich hätte es wissen müssen. Wir halten alle die Luft an. Mama lehnt in den Kissen, die Augen hat sie wieder geschlossen. Aber sie ist nicht mehr da. Ihr Brustkorb bewegt sich nicht. Ihr Herz hat aufgehört zu schlagen. Ihr Körper ist hier, aber sie ist verschwunden.
«Amen», sagt Billy.
Jeffrey springt auf. Das Geräusch von seinem Stuhl, der krachend gegen die Wand stößt, erscheint unerträglich laut. Sein Gesicht wirkt auf mich wie eine Maske, die Lippen verzerrt, die Augenbrauen tief über seine rot geränderten Augen gezogen. Eine einzelne Träne bahnt sich den Weg seine Wange hinunter, bleibt auf seinem Kinn liegen. Wütend wischt er sie weg und flüchtet aus dem Zimmer.
Ich höre die Haustür zuschlagen, als er geht. Dröhnend setzt sich sein Truck in Gang, prescht dann die Auffahrt hinunter, Kies spritzt zur Seite.
Etwas steigt in meiner Brust hoch, kein Laut, sondern ein entsetzlicher, erstickender Schmerz, der mir, so denke ich, das Herz zerreißen wird.
«Billy …», rufe ich verzweifelt.
Sie ist da. Ich spüre ihre Hand, die sich mir auf die Schulter legt.
«Einfach nur atmen, Clara. Nur atmen.»
Ich konzentriere mich darauf, die Luft in meine Lungen hinein- und dann wieder herauszubekommen. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, Billy neben mir, deren Finger sich in die Haut auf meiner Schulter graben. Es tut mir weh, aber es ist ein Schmerz, der sich gut anfühlt, der mich daran erinnert, dass ich, im Gegensatz zu meiner Mutter, immer noch meinen Körper bewohne.
Sekunden vergehen. Minuten. Stunden vielleicht. Es kommt mir so vor, als könnte ich Mamas Hand mit meiner Hand immer noch wärmen. Wenn ich sie jetzt wegnehme, wird sie kalt. Dann werde ich ihre Hand nie mehr halten.
Der Himmel draußen wird grau. Ein leichter Nieselregen fällt auf das Haus. Es fühlt sich angemessen an, dass es in einem Moment wie diesem regnet. Es fühlt sich richtig an.
Ich schaue zu Billy auf.
«Bist du das?» Ich neige den Kopf Richtung Fenster.
Sie lächelt und verzieht auf diese seltsame verletzte Art die Lippen. «Ja. Ich weiß, es ist so eine alberne menschliche Sichtweise, aber ich kann einfach nicht anders.»
«Ich will sie nicht loslassen.» Mir ist klar, das ist einer dieser Sätze, die mir auf ewig im Kopf herumspuken werden, genau wie der Klang meiner eigenen rauen, gebrochenen Stimme.
«Ich weiß, Kleines», sagt Billy und hört sich auf ihre eigene Weise rau an. «Aber du hältst sie jetzt gar nicht richtig. Du weißt, das ist nicht mehr sie.»

Nach der anfänglichen Stille klingelt dann das Telefon alle fünf Minuten, dann läutet es an der Tür, und es strömen immer mehr Leute herein. Anfangs fühle ich mich gezwungen, sie zu begrüßen, als sei es meine Pflicht als einziges Familienmitglied, das dageblieben ist, als Mamas Kind, sie hereinzulassen und ihnen persönlich für ihr großes Mitgefühl und das viele mitgebrachte Essen zu danken. Was die Sache mit dem Essen angeht, sollte man vorgewarnt werden. Immer wenn so etwas passiert, wenn ein geliebter Mensch stirbt, bringen die Leute etwas zu essen mit. Unser Kühlschrank beherbergt nun Folgendes: eine Riesenlasagne, drei einzelne und gleich scheußliche Makkaronisalate, zwei Obstsalate, einen Kirschkuchen, zwei Apfelkuchen und einen Apfelstreusel, eine große Schüssel mit kaltem Backhühnchen, ein mysteriöses Schmorgericht, einen Spinat-Cranberry-Walnuss-Salat in Begleitung einer ungeöffneten Flasche mit Dressing aus Blauschimmelkäse sowie einen Hackbraten. Die Regale in unserem armen Kühlschrank biegen sich unter der Last all der mitgebrachten Gaben.
Und noch etwas erzählt einem niemand: Die Leute bringen genug Essen, dass ein Waisenhaus in China satt werden könnte, aber man hat keinen Hunger.
Allmählich fühlt es sich so an, als ob jeder der Gäste ein Stückchen von mir wegnimmt, wenn er sagt: «Es tut mir ja so leid, Clara. Wenn du irgendetwas brauchst, musst du dich unbedingt melden.»
«Schau mal, sie kann auch anders», flüstert Billy, als Julia – ja, genau, das Engelblut mit den bissigen Fragen beim letzten Treffen der Kongregation – einen der Makkaronisalate und ihr tief empfundenes Beileid abliefert.
«Allerdings. Meinst du, ich soll ihr sagen, dass sich Samjeeza da draußen im Wald versteckt.»
Billy reißt die dunklen Augen auf. «Stimmt das?»
Ich schüttele den Kopf. «Nein. Wenn Papa einen Bann über jemandem ausspricht, bleibt dieser Bann bestehen. Ich würde ihr nur gern ein bisschen Angst einjagen.»
«Aha. Nur zu, dann sehen wir, wie schnell sie fliegen kann.»
Wir lächeln uns an. Mein derzeitiges Reservoir an Humor ist damit erschöpft. Der Schmerz sitzt immer noch tief, wie ein weit aufklaffendes Loch mitten in meiner Brust. Ich ertappe mich dabei, wie ich die Stelle auf dem Brustbein berühre, als ob ich bald tatsächlich in der Lage sein würde, meine Faust hineinzustecken.
Billy sieht mich an. «Wieso gehst du nicht rauf? Wegen der Leute musst du nicht hier sein. Ich kümmere mich schon um alles.»
«Na gut.» Nur kann ich mir nicht vorstellen, was ich oben allein mit mir anfangen soll.
Als ich in mein Zimmer komme, sehe ich Christian auf dem Fensterbrett sitzen. Das mag unseren Besuchern vielleicht merkwürdig vorkommen, aber ich beschließe, dass mir das egal ist. Der Schmerz wird zu einem hässlichen Gefühl des Hohlseins, das in mancherlei Hinsicht schlimmer ist als der ursprüngliche Schmerz. Aber wenigstens spüre ich so Christians Gefühle auf der anderen Seite des Fensters nicht. Auch nicht die Erinnerung an unseren Kuss.
Wann bist du gekommen?, frage ich ihn in Gedanken.
Vor einer Weile. Gegen neun.
Wenn ich verblüfft bin, spüre ich es nicht. Meine Mutter ist ein paar Minuten vor zehn gestorben.
Ich sagte doch, ich würde hier sein, meint er. Du musst mich nicht beachten, wenn du nicht willst.
Ich will ein bisschen schlafen.
Ist gut. Ich bin hier.
Ich lege mich aufs Bett, mache mir nicht die Mühe, unter die Decke zu schlüpfen. Ich drehe mich mit dem Gesicht zur Wand. Christian sieht im Moment nicht zu mir her, aber trotzdem.
Ich sollte weinen, denke ich. Ich habe noch gar nicht geweint. Wieso habe ich denn noch gar nicht geweint? Seit Monaten weine ich bei jeder Kleinigkeit, aber heute, an dem Tag, an dem meine Mutter tatsächlich stirbt, nichts. Nicht eine einzige Träne.
Jeffrey hat geweint. Billy hat unter Zuhilfenahme des gesamten Himmels geweint. Aber ich nicht. In mir ist nur dieser unglaubliche Schmerz.
Ich mache die Augen zu. Als ich sie wieder öffne, sehe ich, dass zwei Stunden vergangen sind, obwohl es mir gar nicht so vorkommt, als hätte ich geschlafen. Die Sonne steht niedriger am Himmel.
Christian ist immer noch auf dem Dachvorsprung.
Auf einmal verspüre ich den Drang, ihn zu rufen, ihn zu bitten, hereinzukommen und sich zu mir zu legen. Wie schon einmal, in der Nacht, als ich das mit der Hundertzwanzig-Jahr-Regel herausfand. Nur dass ich diesmal nicht will, dass er mich berührt oder so was. Oder dass er spricht. Aber vielleicht, wenn er ganz nah bei mir wäre, könnte ich etwas fühlen. Vielleicht könnte ich weinen, und der Schmerz ginge weg.
Er dreht den Kopf, unsere Blicke begegnen sich. Er hört mich.
Aber ich bitte ihn nicht herein.

Es ist spät am Nachmittag, als Christian plötzlich aufsteht, ohne ein Wort zu sagen, und wegfliegt.
Dann klopft es leise an meiner Tür, und Tucker steckt den Kopf herein.
«He.»
Ich springe aus dem Bett und werfe mich in seine Arme. Er hält mich ganz fest, presst meinen Kopf an seine Brust, sagt etwas, das ich durch mein Haar hindurch nicht höre.
Wieso kann ich nicht weinen?
Er zieht sich zurück. «Ich bin gleich gekommen, als ich es erfahren habe.»
Ich hätte Tucker normalerweise natürlich angerufen, gleich als es passiert war, aber er war in der Schule, und ich hatte nicht die Kraft, ihn herausrufen zu lassen, eine Fahrgelegenheit für ihn zu finden und so weiter. «Wissen alle in der Schule Bescheid?»
«So ziemlich alle. Geht es dir gut?»
Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. «Ich habe geschlafen.»
Ich löse mich aus seinen Armen, gehe zum Bett und setze mich. Es ist schwer, ihn anzusehen, wenn er mir so durchdringend ins Gesicht starrt und versucht, meinem Blick zu begegnen. Ich zupfe an der Stickerei von meinem Quilt.
Tucker scheint nicht zu wissen, was er sagen soll. Er sieht sich in meinem Zimmer um. «Hier war ich noch nie», sagt er. «Es ist nett. Es passt zu dir.» Er räuspert sich. «Wendy ist unten. Wir haben dir eine Schokoladensahnetorte gebracht, mit vielen Grüßen von meiner Mutter. Und ein gegrilltes Hühnchen und irgendwelches Grünzeug.»
«Danke», sage ich.
«Es ist eine leckere Torte. Soll ich Wendy holen?»
«Noch nicht.» Ich traue mich schließlich, ihn anzusehen. «Könntest du mich … mich einfach halten, nur einen Moment lang?»
Er wirkt erleichtert. Endlich kann er etwas tun. Er setzt sich neben mich aufs Bett, und ich strecke mich aus. Wir legen uns in Löffelchenstellung, seine Hand ruht auf meiner Hüfte.
Ich fühle nichts. Ich denke nichts. Ich atme nur. Ein und aus. Ein und aus.
Tucker streicht mir übers Haar. Es liegt etwas so Zärtliches in der Geste. Genauso gut hätte er flüstern können: Ich liebe dich.
Ich liebe dich auch, sage ich in Gedanken zu ihm, auch wenn er es nicht hören kann.
Aber ich fühle keine Liebe. Ich sage es, weil ich weiß, dass es stimmen muss, aber ich fühle es nicht. Dazu bin ich viel zu sehr gelähmt. Ich verdiene seine Liebe nicht, denke ich. Sogar jetzt ist dieser Moment mit Christian auf dem Friedhof wie eine dunkle Wolke in meinen Gedanken.

Drei Tage vergehen. Auch das ist etwas, womit man nicht rechnet. Man denkt, Tod, dann Trauergottesdienst, dann Beerdigung und all das, und Ende und aus. Aber zwischen Tod und Trauergottesdienst gibt es eine Unmenge von Pflichten und kleinen Vorkommnissen, an die man gar nicht denkt. Den Nachruf schreiben. Die Blumen aussuchen. Aussuchen, was meine Mutter tragen soll, wenn sie im Sarg liegt, und was ich zu ihrem Begräbnis anziehen werde, was mich allerdings nicht viel Überlegungen kostet: schwarzes Kleid, Mamas Pumps, ihr silbernes Bettelarmband. Ich sage Jeffrey sogar, welche Krawatte er tragen soll, die silbergraue mit den Streifen, aber als ich ihm das sage, wirft er mir einen kalten Blick zu und antwortet, er werde eine schwarze Krawatte tragen.
Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Etwas Ähnliches ist schon einmal passiert, mit meiner lilafarbenen Cordjacke am Tag des Waldbrands. Kann das Gleichgewicht des Universums durch die Farbe einer Krawatte beeinflusst werden?
Am ersten Tag schwänzt Tucker die Schule, um bei mir zu sein. Das bedeutet im Grunde, dass er auf dem Stuhl neben mir sitzt, während ich dasitze und nichts tue, dass er versucht, mit mir ins Gespräch zu kommen, und mich gelegentlich fragt, ob ich etwas brauche, und fast immer sage ich Nein, außer später am Abend, als ich ihn bitte: «Kannst du nach Hause gehen? Sei nicht böse, aber ich möchte jetzt lieber allein sein.» Das stimmt. Ich will allein sein. Aber ich will speziell Tucker in diesem Moment nicht um mich haben, denn da gibt es Dinge, die ich ihm verschweige, wichtige Dinge, und über diese Dinge will ich jetzt nicht nachdenken.
Er sagt: Ja, natürlich, geht klar, er versteht, aber er ist gekränkt. Ich muss mein Einfühlungsvermögen gar nicht erst wachrufen, um die Kränkung in seinen Augen zu erkennen.
Jeden Tag spüre ich Christian irgendwo in der Nähe. Der nicht versucht, mit mir zu reden. Der mir nichts aufdrängt, keine Reaktion zeigt. Der einfach nur in der Nähe ist. Er lässt mich in Ruhe, aber er ist auch da, am Rande, für den Fall, dass ich einmal doch nicht in Ruhe gelassen werden möchte.
Wieso ist er dazu in der Lage? Er war doch noch so jung, als seine Mutter starb, aber er begreift trotzdem. Ich frage mich, ob es daran liegt, dass er sich so im Gleichklang mit mir befindet, dass er versteht, was ich brauche.
Am dritten Tag wird Tucker drängender, nicht irgendwie aggressiv, aber auf eine Weise, die klarmacht, dass er mir unbedingt helfen will und nicht versteht, wieso ich mir nicht helfen lasse. Ich liege im Bett, schlafe aber nicht, tue auch nichts weiter, und auf einmal kommt er in mein Zimmer.
«Ich will für dich da sein», sagt er, ohne Begrüßung, ohne sonst was. «Das ist alles.»
Mein Blick schießt zum Fenster. Kein Christian.
«Okay.»
«Aber du lässt mich nicht. Du lässt mich nicht an dich heran, Clara. Du stößt mich weg. Du sagst mir nicht, was du fühlst.»
«Ich fühle gar nichts», sage ich. «Es ist nicht meine Absicht, dich wegzustoßen.»
Aber die Wahrheit ist, dass es doch meine Absicht ist.
Er weiß es. «Seit Monaten hältst du mich auf Abstand. Du verschweigst mir Dinge, wie das von dem bösen Engel. Weißt du, ich warte immer noch darauf, dass du mir erzählst, was mit diesem Wesen vorgefallen ist, aber du sagst nichts. Du denkst, ich komme damit nicht zurecht.»
«Tucker.»
«Wie kommt es, dass ich in letzter Zeit das Gefühl habe, dass du die Zeit mit mir einfach nur hinter dich bringen willst? Dass du das mit uns beenden willst?»
«Meine Mutter ist gestorben», fauche ich und setze mich auf. «Und ich denke an nichts anderes als das.»
Er schüttelt den Kopf. «Wieso erzählst du es mir nicht? Wieso traust du mir nicht zu, dass ich damit klarkomme? Bin ich bisher nicht mit allem klargekommen, was du mir vorgesetzt hast?»
«Na schön, okay.» Ich weiß, ich klinge wütend, bin es aber nicht. Ich bin es leid. Ich bin es leid, Dinge zu verbergen, leid, so zu sein, wie die Leute mich in diesem Moment haben wollen, leid, das Mädchen zu sein, dessen Mutter gestorben ist und um das deshalb alle auf Zehenspitzen herumgehen müssen. Irgendwie ist es eine Erleichterung für mich, dass Tucker so mit mir redet. Wenigstens behandelt er mich nicht mehr wie ein rohes Ei.
Tucker wartet.
«Was willst du wissen?»
«Alles», antwortet er schlicht.
«Na gut. Fangen wir doch mit dem hier an: Ich dachte eine ganze Weile, du würdest sterben. Ich hatte Visionen vom Friedhof in Aspen Hill, und alle Leute waren da, weil jemand gestorben war, nur du bist nicht da gewesen. Also dachte ich, du würdest sterben. Das wollte ich dir aber nicht sagen, für den Fall, dass ich mich irre. Und es stellte sich dann tatsächlich heraus, dass ich mich geirrt hatte. Und deshalb bin ich froh, dass ich es dir nicht gesagt habe.»
«Aber Christian hast du es gesagt», meint er.
«Ja. Er kann meine Gedanken lesen, also wusste er Bescheid.»
«Aha», sagt er, aber ich merke, die Vorstellung, dass Christian und ich in Gedanken miteinander verbunden sind, behagt ihm nicht.
«Und ich spüre, was die Leute fühlen. Manchmal empfange ich ein Bild, auch mal einen oder zwei Gedanken, aber meistens Gefühle.»
Es tut mir gut, es zu gestehen. Ich fühle etwas. «Und da ist noch mehr.»
Er blinzelt überrascht. «Okay, schieß los.»
Merkwürdig, dass er es so formuliert, als ob das, was ich als Nächstes sagen werde, wie eine Kugel mit Schallgeschwindigkeit direkt von meinem Mund in sein Herz trifft. Ich weiß nicht, wieso ich das mache, wieso ich so handle. Ich weiß nur, dass ich keine Heimlichtuerei mehr zwischen uns will. Weil es gegen meine Natur ist.
«Meine Aufgabe ist noch nicht beendet. Ich weiß nicht genau, was meine Aufgabe ist, aber ich weiß, dass sie mit Christian zu tun hat. Es ist, als seien wir dazu bestimmt, zwei Seiten einer Medaille zu sein. Ich … ich liebe ihn nicht, so wie ich dich liebe, aber wir sind gleich, er und ich. Wir geben uns gegenseitig Kraft.»
Gewitterwolken in Tuckers blauen Augen. Er starrt mich an. Was jetzt kommt, will er nicht wissen.
Aber ich erzähle es ihm trotzdem. Denn irgendwie wird mir klar, dass er, sosehr ich ihn auch liebe, sosehr ich mich jetzt auch an ihn klammern und nicht mehr loslassen möchte, ohne mich besser dran ist, besser und sicherer, weg von meiner verrückten Welt mit bösen Engeln und mysteriösen Aufgaben, die mich mein ganzes Leben lang nicht loslassen werden, dass er glücklicher ist, wenn ich ihn nicht anlügen oder Dinge vor ihm zurückhalten muss. Ich weiß, wenn ich ihm jetzt die Wahrheit sage, vor allem das, was ich als Nächstes aussprechen werde, wird womöglich alles zwischen uns kaputtgehen, und obwohl ich das überhaupt nicht will, glaube ich, dass es vielleicht die einzige Möglichkeit ist, die wir haben: jetzt nicht zu kneifen.
Na, dann mal los.
«Ich habe Christian geküsst.» Als ich seinen Namen sage, wird meine Stimme brüchig. «Also, eigentlich hat er mich geküsst. Aber ich habe es zugelassen. Er sagte, es sei Teil seiner Aufgabe, und ich habe es zugelassen. Weil wir miteinander verbunden sind. Weil er es ist, der in meinem Traum, wenn meine Mutter gestorben ist und wir auf dem Friedhof sind, meine Hand hält und mich tröstet und mich stützt. Denn du bist nicht da.»
Tuckers Miene ist unbewegt. Seine Rückenmuskeln sind angespannt. Er bewegt seinen Kiefer.
«Wann?», fragt er heiser. «Wann hat er …»
«Zwei Tage, bevor meine Mutter gestorben ist.»
Er steht auf. «Ich muss los.»
«Tuck.»
Er schließt die Augen. Er ballt die Fäuste, dann öffnet er die Hände wieder. Als er die Augen öffnet, sehe ich eine Andeutung von Tränen. Rasselnd atmet er aus. «Ich muss los.»
Was habe ich nur getan?, denke ich benommen. Ich folge ihm aus meinem Zimmer und die Treppe hinunter. «Es tut mir leid, Tuck», sage ich. Als ob das jetzt noch helfen könnte.
Meine Worte rühren ihn nicht. Er stürmt vorbei an den Leuten im Wohnzimmer, die kondolieren wollen, vorbei an Wendy und Angela, die nebeneinander auf dem Sofa sitzen.
«Los, Wendy, wir gehen.»
Sie springt auf.
«Tuck», rufe ich noch einmal. Aber dann halte ich inne. Ich beschließe, ihn gehen zu lassen, auch wenn er nie wieder ein Wort mit mir reden sollte. Der Schmerz in meiner Brust wird stärker, führt dazu, dass ich nach Atem ringe. Ich lehne mich gegen die Wohnzimmerwand und sehe Tucker hilflos zu, wie er beinah rennend unser Haus verlässt.
Er bleibt bei seinem Auto stehen, fischt in der Hosentasche nach dem Schlüssel. Wendy holt ihn ein, packt ihn am Arm, sagt etwas und deutet mit dem Kopf zurück zum Haus. Er nickt. Dann schaut er sich um und sieht Christian auf der Veranda vor dem Haus stehen, und auf einmal scheint alles in Zeitlupe abzulaufen.
«Du.» Er reißt sich von Wendy los und macht ein paar langsame Schritte aufs Haus zu.
«Tucker», sagt Christian ruhig.
«Was für ein Mensch bist du bloß?» Tucker grölt es regelrecht, als er auf Christian zugeht. Er beachtet Wendy nicht, die ihn bittet, mit ihr nach Hause zu fahren. «Du wartest, bis sie so verletzlich ist wie nur möglich, und dann versuchst du es bei ihr?»
«Hat sie dir das so erzählt?», fragt Christian, nicht irgendwie drohend, aber auch nicht so, dass er Rückzug signalisiert.
Ich will hinaus zu ihnen, dem ein Ende machen, ehe noch einer zu Schaden kommt. Ich habe so eine Ahnung, dass in diesem Moment wirklich jemand zu Schaden kommen könnte. Aber als ich einen Schritt auf die Tür zu mache, packt mich Angela am Arm.
«Nicht», sagt sie. «Du machst es nur schlimmer.»
«Sie hat mir erzählt, du hast sie geküsst», sagt Tucker.
«Das stimmt.»
«Und es ist dir egal, dass sie einen Freund hat? Dass sie mich liebt?» Tucker ist gleich bei Christian, muss nur noch die Stufen zur Veranda hinaufsteigen. Ein paar Meter vor Christian bleibt er stehen, die Hände hat er zu Fäusten geballt, und er wartet auf die Ausrede, die Christian ihm auftischen wird, um ihn zu schlagen.
Von da, wo ich stehe, sehe ich Christians Gesicht nicht. Er steht mit dem Rücken zu mir. Aber irgendwie weiß ich, dass sein Gesichtsausdruck reglos ist, seine Augen kühle grüne Smaragde, die in diesem Licht unnatürlich glitzern. Es ist keinerlei Wärme in ihm, als er sagt: «Ich habe dich immer gut leiden können, Tucker. Ich halte dich für einen anständigen Kerl.»
Tucker lacht. «Aber …? Bin ich etwa nicht gut genug für sie? Sie spielt in einer anderen Liga, bloß weil sie …»
«Sie und ich, wir gehören zusammen», unterbricht ihn Christian.
«Genau. Wegen eurer Aufgabe», sagt Tucker leise.
Christian sieht sich um, es verwirrt ihn, dass Tucker dieses Wort kennt, dass er es wagt, es hier vor all diesen Leuten auszusprechen. «Deswegen, und aus hundert anderen Gründen, die du alle nicht begreifen kannst», sagt er.
«Du selbstgefälliger Mistkerl.» Und in dem Moment schlägt Tucker zu. Christian mitten ins Gesicht. Christians Kopf wird zurückgeschleudert, und sofort schießt ein Blutstrom aus seiner Nase. Er tastet danach, betrachtet seine blutverschmierten Finger. Gut möglich, dass er noch nie sein eigenes Blut gesehen hat. Seine Augen verengen sich. Er wischt sich die Hand an seinen Jeans ab. Dann explodiert die Veranda förmlich vor Betriebsamkeit, Leute schwärmen durcheinander, um aus dem Weg zu kommen, Frauen kreischen, Fäuste fliegen. Gerade rechtzeitig reiße ich mich von Angela los, um zu sehen, wie Tucker Christian so heftig gegen die Hauswand stößt, dass die Glasscheibe im Vorderfenster einen Sprung bekommt. Ich sehe, wie Christian die dunklen Brauen zusammenzieht, echte Wut steigt in ihm auf, die sein Gegner jeden Moment zu spüren bekommen wird. Er legt Tucker die Hand auf die Brust und versetzt ihm einen Stoß; Tucker durchbricht bei seinem Sturz auf die Auffahrt mit fürchterlichem Krachen das Verandageländer. Kies spritzt in alle Richtungen. Tucker springt auf und wischt sich einen Blutfleck vom Kinn, sein Haar ist zerzaust, seine Augen reinstes blaues Feuer.
«Na, komm schon, mein Hübscher», reizt er ihn. «Zeig mal, was du so draufhast.»
«Hört auf!», schreie ich.
Christian hechtet so behände über das Verandageländer, dass er zu schweben scheint. Verglichen mit Tucker, ist er von schlanker Anmut, hat nicht die Muskeln vom Kälbereinfangen und täglicher harter Arbeit, nicht den Mumm eines Farmerjungen aus Wyoming, aber ich weiß, dass er unglaublich stark ist.
Tucker holt aus, und Christian duckt sich. Er landet einen Treffer in Tuckers Lendengegend, der ihn wieder zu Boden wirft. Tucker ächzt, dann richtet er sich auf, geht wieder auf Christian los.
«Hört auf!», schreie ich.
Beide hören nicht auf mich. Tucker täuscht einen weiteren Schlag an, dann schafft er es beinahe, Christian in den Bauch zu boxen, aber erneut kann sich Christian wegducken, ehe er getroffen wird. Aus Tuckers Kehle kommt ein Laut der Enttäuschung, als Christian ihn wieder schlägt, diesmal aufs Kinn.
Das ist nicht fair. Tucker kann diesen Kampf gar nicht gewinnen. Christian wird immer schneller und stärker und nicht zu treffen sein.
Bitte. Mit aller Kraft schicke ich es in Christians Gedanken, auch wenn in seinem Kopf gerade die Hölle los ist. Wenn ich dir irgendetwas bedeute, hör auf jetzt.
Er zögert.
Ich stolpere die Verandastufen hinunter und auf die beiden zu. Ich kann nicht mehr denken. Ich muss mich zwischen sie stellen. «Christian, tu ihm nichts», sage ich laut.
Das lässt beide abrupt innehalten. Tucker wirft mir einen ungläubigen, aufs äußerste gekränkten Blick zu. Wie kann ich denken, dass er besiegt werden kann von diesem verwöhnten Stadtkind, egal, was für ein Blut in seinen Adern fließt? Verächtlich verzieht sich sogar sein Mund. Du glaubst nicht an mich, sagt sein Blick. Wieso glaubst du nicht an mich?
Zur selben Zeit lässt Christian die Fäuste sinken und dreht sich mit ebenfalls gekränktem Blick zu mir um.
Ich hätte ihm nichts getan, sagt er in meinem Kopf. Denkst du etwa, ich würde meine übernatürlichen Fähigkeiten dazu einsetzen?
Eine Antwort habe ich für beide nicht.
«Na schön, jetzt reicht es!», ertönt eine Stimme. Billy kommt die Verandastufen herunter. Sie stellt sich neben mich und funkelt Tucker und Christian wütend an.
«Was bildet ihr zwei euch eigentlich ein? Euch hier aufzuführen wie brünstige Elche? Dies ist ein Trauerhaus. Ihr solltet euch schämen.»
«Ich bin schon weg», sagt Tucker. Er sieht mich nicht noch einmal an. Sein ganzer Körper muss ein einziger Schmerz sein, aber hocherhobenen Hauptes und mit geradem Rücken geht er auf sein Auto zu. Über seine Schulter wirft Wendy mir einen gleichzeitig vorwurfsvollen und entschuldigenden Blick zu. Sie setzt sich auf den Fahrersitz. Ich sehe, dass sie etwas sagt, womöglich schreit sie Tucker an, als sie wegfahren.
Christian wischt sich das Blut vom Gesicht. Sein Nasenbluten hat inzwischen aufgehört.
«Mein Onkel bringt mich um», sagt er.
«Da muss er sich aber hinten anstellen», schieße ich zurück.
Verblüfft sieht er mich an. Clara, ich …
Wag jetzt ja nicht zu sagen, dass es dir leidtut. Geh einfach.
Ich wollte doch bloß …
Geh, wiederhole ich in Gedanken. Ich will, dass du jetzt gehst, Christian. Ich will dich hier nicht haben. Ich brauche dich nicht.
Er schluckt, stopft die Hände in die Hosentaschen und mustert mich aufmerksam. Er glaubt mir nicht.
«Verschwinde von hier», sage ich laut.
Er dreht sich um und marschiert in den Wald, wo die Bäume bereits lange Schatten werfen.
«Na, Mädchen, du hast wirklich ein Händchen dafür, Ärger heraufzubeschwören», sagt Billy und legt mir beruhigend die Hand auf die Schulter.
Als ob ich das nicht wüsste.

Als die Abenddämmerung hereingebrochen ist, gehen die Leute alle nach Hause. Das Haus wird auf einmal brutal leer. Jeffrey kommt heim, von woher auch immer, und zieht sich ohne ein Wort zu irgendjemandem in sein Zimmer zurück. Ich gehe zur Tür von Mamas Arbeitszimmer und stoße sie auf. Beinah rechne ich damit, sie da sitzen zu sehen, vor ihrem Computer. Sie würde aufschauen und mich anlächeln.
«Harter Tag, Süße?», würde sie fragen.
Ich schlucke. Ich versuche, daran zu denken, dass sie im Himmel ist. Aber ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Ich spüre es nicht. Ich weiß nur, dass sie nicht mehr da ist und dass sie nie mehr wiederkommen wird.
In der Nacht kann ich nicht schlafen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich es überhaupt will. Ich starre an die Decke und beobachte die hin und her flitzenden Schatten, die Umrisse der Blätter am Baum vor meinem Fenster, die sich vor und zurück bewegen.
Gegen Mitternacht klingelt das Telefon. Ich warte darauf, dass jemand rangeht, aber niemand rührt sich. Wo ist Billy?, frage ich mich. Wann kommt Papa zurück?
Und immer wieder das einsame Klingeln des Telefons. Auf Socken schleiche ich in die Küche hinunter, hebe den Hörer ab und schaue aufs Display, um zu sehen, wer da immer wieder anruft.
CLARA, steht da.
Hä?
Ich bekomme einen Anruf von meinem eigenen Telefon.
Ich nehme den Anruf an. Bin plötzlich hellwach. «Hallo?»
Stille.
«Hallo?», sage ich nach ein paar Sekunden Schweigen am anderen Ende erneut.
«Hallo, kleines Vögelchen.»
Es ist so merkwürdig, Samjeezas Stimme ohne den damit einhergehenden Kummer zu hören. Beinahe, als würde ich mit einem normalen Menschen reden, als hätte ich eine normale Unterhaltung, bei der ich nicht um mein Leben fürchten oder mich fragen muss, ob ich in die Hölle hinabgezerrt werde. Merkwürdig, wie gesagt.
«Was willst du?», frage ich ihn.
Schweigen.
«Tja, war nett, mit dir zu reden, aber ich muss jetzt aufhören …» Ich will den Hörer wieder auflegen. «Morgen Vormittag muss ich meine Mutter unter die Erde bringen.»
«Was?», sagt er und klingt aufrichtig schockiert.
Er hat keine Ahnung.
«Bitte», sagt er nach einer Weile, und in seiner Stimme klingt wirkliche Verzweiflung. «Was ist passiert?»
«Du weißt doch wohl von der Hundertzwanzig-Jahr-Regel, oder?»
Zischend stößt er den Atem aus. «So alt ist sie also gewesen? Mir war klar, dass es bald so weit sein würde, aber … es ist nicht leicht für mich, in der Zeit der Menschen zu rechnen. Wann?»
«Vor drei Tagen.» Ich spüre ein Aufblitzen von Wut, was sich wirklich gut anfühlt. In einer solchen Phase fühlt sich jede Empfindung jenseits der niederschmetternden Trauer gut an. «Jetzt wirst du sie also nie mehr verletzen können.»
Wieder nur Schweigen. Ich denke, er hat womöglich aufgelegt. Aber dann sagt er: «Ich habe nicht gespürt, dass sie gegangen ist. Ich hätte es spüren sollen.»
«Vielleicht wart ihr nicht so eng miteinander verbunden, wie du dachtest.»
«Oh, Meg», sagt er.
Da brennt bei mir eine Sicherung durch. Er hat kein Recht zu trauern, denke ich. Er ist der Bösewicht. Er hat versucht, sie zu töten. Er wollte sie doch schließlich mit sich in die Hölle zerren, oder? Er verdient mein Mitgefühl nicht.
«Wann wirst du es endlich begreifen?», frage ich ihn wütend. «Meine Mutter hieß nicht Meg. Was immer du mit ihr hattest, was immer zwischen euch war, ist längst vorbei. Sie liebt dich nicht. Sie hat dich nie geliebt. Sie war immer für jemand anderen bestimmt, von Anfang an. Und daran kannst du nichts mehr ändern, denn sie ist tot.»
Das Wort hängt wie ein Echo in der Luft. Ich spüre jemanden hinter mir. Es ist Billy. Sie fasst mich an den Schultern, stützt mich. Mir war gar nicht bewusst, dass ich geschwankt habe, dass ich fallen würde. Dann nimmt sie mir langsam den Hörer aus der Hand und legt ihn auf.
«Tja, jetzt wissen wir, weshalb er morgen auf dem Friedhof wütend auf dich sein wird», sagt sie. Sie sieht mich an und schüttelt den Kopf. «Mir ginge es bedeutend besser, wenn du nicht herumspazieren und Schwarzflügel gegen dich aufbringen würdest.» Dann führt sie mich, ohne dass ich sie darum bitten muss, zurück in mein Zimmer und legt sich neben mich in die Dunkelheit, singt ein leises Lied, das im Rhythmus zum Geräusch des Windes draußen passt, als wäre ich wieder ein kleines Kind. Und sie hält meine Hand, bis ich eingeschlafen bin.




[zur Inhaltsübersicht]
In liebendem Gedenken
Auf vieles hat der Traum mich nicht vorbereitet. Wie zum Beispiel auf den Anblick von Mamas Leichnam, so still und wächsern im Sarg. Sie haben sie zu stark geschminkt. Mama hat beinah nie mehr als Wimperntusche und Lipgloss aufgelegt. Im Sarg sieht sie wie eine angemalte Puppe aus. Wunderschön. Friedlich. Aber nicht wie sie. Es fällt schwer, sie so zu betrachten, aber es fällt mir genauso schwer, wegzuschauen.
Dann ist da noch die lange Reihe von Leuten, die am offenen Sarg vorbeidefilieren und dann erwarten, dass ich mit ihnen spreche. Es ist wie ein umgekehrter Hochzeitsempfang. Erst den Leichnam anschauen. Abschied nehmen. Dann die Familie begrüßen. Sie denken alle, Mama ist an Krebs gestorben, also reden sie immer wieder über Schmerzen. «Wenigstens hat sie jetzt keine Schmerzen mehr», sagen sie zu mir und tätscheln mir die Hand. «Jetzt ist sie jenseits aller Schmerzen.»
Wenigstens das stimmt.
Und dann die eigentliche Beerdigung. Die Zeit in der Kirche. Ich sitze in der ersten Reihe mit Jeffrey und Billy, nur wenige Meter von Mamas Sarg entfernt. Papa ist immer noch nicht aufgetaucht, und irgendwie fühle ich mich von ihm betrogen. Er sollte hier sein, denke ich. Aber ich weiß, er ist an einem schöneren Ort. Mit Mama.
«Er ist doch bei Mama, oder?», habe ich Billy am Morgen gefragt, als sie mir das Haar zu einem langen ordentlichen Zopf frisierte, der wundersamerweise den ganzen Tag hält. «Das ist er doch schon die ganze Zeit, nicht?»
«Ich denke schon. Beerdigungen sind nichts für Engel, Kind. Wenn dein Vater erschiene, brächte er alle durcheinander. Und das weiß er. Also ist es besser, wenn er wegbleibt. Außerdem will er jetzt bei deiner Mutter sein, ihr beim Übergang helfen.»
Tucker ist in der Kirche. Nach dem Gottesdienst kommt er zu mir, steht in der ersten Reihe mit gefalteten Händen neben mir und wirkt verloren. Ich starre sein blaues Auge an, den Riss in seiner Wange, die Abschürfungen auf den Handknöcheln.
«Ich bin da», sagt er. «Du hast dich geirrt. Ich bin da.»
«Danke», erwidere ich. «Aber komm nicht mit ans Grab. Bitte, Tucker. Komm nicht mit. Samjeeza wird dort sein, und er ist wütend, und ich will nicht, dass dir etwas passiert.»
«Ich will aber da sein», protestiert er.
«Das wirst du aber nicht. Weil ich dich bitte, nicht zu kommen», flüstere ich. Das Gleiche würde ich zu Wendy sagen, würde sie bitten, nicht mit zum Friedhof zu kommen, aber ich weiß bereits, dass sie nicht auf mich hören wird. Denn sie ist da, jedes Mal, in meiner Vision.
«Bitte», sage ich zu Tucker. «Komm nicht mit.»
Er zögert, dann nickt er und verlässt die Kirche.
Und so steige ich nach einem Tag, der länger schien als jeder andere, als hätte er sich zu tausend Jahren gedehnt, am Friedhof von Aspen Hill aus dem Auto. Ich blinzele in die Sonne. Ich hole tief Luft. Und dann setze ich einen Schritt vor den anderen.
Ich dachte, ich wüsste, wie dieser Tag ablaufen würde, dieser Tag, an dem ich in einem schwarzen Kleid im Gras des Friedhofs von Aspen Hill stehe. So oft habe ich es gesehen. Aber diesmal, in der Wirklichkeit, fühlt es sich anders an. Ich bin jetzt die zukünftige Clara. In meiner Brust sitzt ein Schmerz, der so schlimm ist, dass ich mir am liebsten das Herz herausreißen und es ins Unkraut werfen würde. Doch ich ertrage ihn. Ich schreite voran. Denn ich habe keine andere Wahl, als immer einen Schritt vor den anderen zu machen.
Ich sehe Jeffrey vor mir, und ich rufe ihn.
«Lass uns einfach tun, was wir zu tun haben», sagt er.
Die Farbe seiner Krawatte hat schließlich doch keine Rolle gespielt.
Alle sind da. Die gesamte Kongregation, jeder Einzelne von ihnen, soweit ich es sehe, sogar Julia. Keiner hat sich gedrückt.
Schon komisch, dass er sich als sich selbst erfüllende Prophezeiung erwiesen hat, mein Traum. Ich habe mich halb wahnsinnig gemacht, weil ich mich immer wieder danach gefragt habe, wieso Tucker nicht da ist. Gedacht habe, er wäre tot. Gedacht habe, keine Macht der Welt könnte ihn davon abhalten, in diesem Moment bei mir zu sein. Nun ist er nur deshalb nicht hier, weil ich ihn gebeten habe, nicht zu kommen.
So was nennt man Ironie.
Da packt mich der Schmerz so richtig. Das ist er jetzt also. Der Moment, den das Schicksal für mich bestimmt hat. Die Sache, die ich hinter mich bringen muss, und ich muss es ohne Tucker tun. Es wird so schlimm, dass ich nur mit Mühe atmen kann. Ich bleibe stehen, um Luft zu holen.
Jemand nimmt meine Hand. Christian, was ich längst wusste. Ich mustere ihn, seinen ordentlichen schwarzen Anzug, das frischgebügelte weiße Hemd, die silbergraue Krawatte. Seine Augen mit den goldenen Tupfen sind rot umrandet, als hätte auch er geweint. In seinem Blick eine Frage und gleichzeitig die Antwort darauf.
Und das, so wird mir klar, ist nun also der Moment der Entscheidung, worauf meine Vision mich die ganze Zeit vorbereiten wollte. Ich könnte mich jetzt losmachen, meine Hand wegziehen, ihm wieder sagen, dass ich ihn nicht brauche. Ich könnte mich an meine Wut, meine Enttäuschung über diese hoffnungslose Wahl halten. Oder ich könnte es zulassen. Ich könnte annehmen, was zwischen uns ist, und weitermachen. Dass ich jetzt eine so bedeutende Entscheidung treffen soll, ist sehr viel verlangt. Es ist eigentlich nicht fair. Aber schließlich ist es nie fair gewesen, dieses ganze Fiasko, von Anfang bis Ende.
Aber nun, da er meine Hand hält, meine Haut berührt, ist es tatsächlich so, dass die Schmerzen in meiner Brust nachlassen. Als hätte er die Gabe, einen Teil meiner Schmerzen auf sich zu nehmen. Wenn er in der Nähe ist, fühle ich mich so viel besser. Stärker. Und er nimmt mir die Schmerzen bewusst ab. Er will sie mit mir tragen.
Das sehe ich in seinen Augen. Ich bin mehr für ihn als eine lästige Pflicht. Ich bin mehr als seine Traumfrau. Ich bin so viel mehr.
Ich erinnere mich wieder an den Morgen im November, in unserer Küche in Kalifornien, als ich ihn zum ersten Mal unter den Bäumen stehen sah, wie er da auf mich wartete. Mein Herz klopfte, ich öffnete den Mund, wollte ihn beim Namen rufen, obwohl ich seinen Namen noch gar nicht kannte, spürte diesen unwiderstehlichen Drang, zu ihm zu gehen. Wie eine Filmszene spielt sich das nun in meinem Kopf ab, jeder einzelne Moment, den ich seitdem mit ihm erlebt habe, wie er mich an meinem ersten Schultag ins Krankenzimmer trägt, Mr Eriksons Geschichtsstunde, das Essen bei Pizza Hut. Die gemeinsame Fahrt im Skilift. Der Abschlussball. Der Abend auf der Veranda, als wir die Sterne betrachteten. Wie er am Abend des Waldbrands hinter den Bäumen hervorkam. Jede einzelne Nacht, in der er auf dem Dachvorsprung saß, die Wiese, der Skihügel, dieser Friedhof, als er mich küsste, jeder einzelne Augenblick, den wir gemeinsam erlebten, und immer habe ich diese Kraft gespürt, die mich zu ihm hinzog. Seitdem höre ich immer wieder diese Stimme, die in meinem Kopf flüstert.
Wir gehören zusammen.
Mir ist nicht klar, dass ich die Luft anhalte, bis ich plötzlich ausatme. Ich schaue auf unsere ineinander verschlungenen Hände. Mit dem Daumen streicht er mir sacht über die Knöchel meiner Hand. Dann schaue ich wieder hoch, ihm ins Gesicht. Hat er das alles gehört, dieses Gestotter und Gestammel meines Herzens? Hat er meine Gedanken gelesen?
Du schaffst das, sagt er. Ich weiß nicht, ob er Mamas Tod meint oder vielleicht etwas anderes.
Vielleicht ist das auch egal.
Ich schaue ihm in die Augen, spanne meine Hand in seiner Hand an.
Lass uns gehen, sage ich zu ihm ohne Worte. Die Leute warten.
Und gemeinsam gehen wir weiter.

Ich erwarte den Kreis der Leute, das Loch im Boden, neben dem der Sarg meiner Mutter steht. Der Schock bei diesem Anblick hat sich inzwischen etwas gemildert. Ich kenne die Worte, die Stephen sagen wird. Ich rechne damit, Samjeeza zu spüren. Aber ich wusste nicht, dass ich in diesem Augenblick Mitleid mit ihm haben würde. Ich hatte nicht vor, anschließend zu ihm zu gehen, nachdem die Gebete gesprochen waren und der Sarg hinabgesenkt und mit Erde bedeckt worden ist, nachdem die Menge sich zerstreut hat und Jeffrey und Christian und Billy und mich dort allein lässt. Ich spüre Samjeeza, seinen Kummer, der nicht daher rührt, dass er von Gott getrennt wurde oder gegen seinen engelhaften Plan handelte, sondern daher, dass er endlich akzeptiert, dass er meine Mutter für immer verloren hat. Und ich weiß in aller Deutlichkeit, was ich zu tun habe.
Ich lasse Christians Hand los. Ich gehe zu dem Zaun am Ende des Friedhofs.
Clara?, ruft Christian mir besorgt hinterher.
Bleib da. Es ist alles gut. Ich werde den geweihten Boden nicht verlassen.
Ich rufe Samjeeza.
Er kommt zu mir an den Zaun. In Gestalt eines Hundes kommt er den Hügel herauf, dann verwandelt er sich, steht still auf der anderen Seite der Absperrung und blickt mich mit traurigen bernsteinfarbenen Augen an. Weinen kann er nicht – das ist in seiner Anatomie nicht vorgesehen. Und er verabscheut es, dass man ihm nicht die Würde des Tränenvergießens zubilligt.
Ich bin verlegen, schließlich ist er böse und so weiter. Aber ich bin endlich jenseits der Wut.
«Hier», sage ich.
Ich greife nach dem Verschluss des Armbands, um es vom Handgelenk zu lösen, Mamas altes Bettelarmband. Ich halte es durch ein Loch im Zaun.
Er sieht mich an, sein Gesicht ganz zusammengefallen vor Verblüffung.
«Nimm es», dränge ich ihn.
Er streckt die Hand aus, gibt acht, dass er mich nicht berührt. Ich lasse das Armband in seine Hand fallen. Es klimpert. Er schließt die Hand darum.
«Ich habe es ihr geschenkt», sagt er. «Woher weißt du …?»
«Ich wusste es nicht. Ich folge einfach meinem Instinkt.»
Dann mache ich kehrt und gehe zu meiner Familie zurück, und ich drehe mich nicht mehr um.
«Mein Kleines, beinahe hätte ich deinetwegen einen Herzinfarkt gehabt», sagt Billy.
«Lasst uns gehen», sage ich. «Ich möchte nach Hause.»
Als wir wegfahren, steht Samjeeza immer noch da, als wäre er zu Stein erstarrt, ein Marmorengel auf dem Friedhof.

Womit ich wirklich nicht gerechnet habe, ist, dass die Polizei auf uns wartet, als wir nach Hause kommen.
«Worum geht es denn?», fragt Billy, als wir aus dem Wagen steigen und das Polizeiauto auf der Auffahrt angaffen, während die beiden Beamten offenbar irgendwas vor dem Haus suchen.
«Wir haben ein paar Fragen an Jeffrey Gardner», sagt einer von den Männern. Er sieht Jeffrey an. «Bist du Jeffrey Gardner?»
Jeffrey wird blass.
Billy ist wie immer die Ruhe selbst.
«Und worum genau geht es?» Sie stützt die Hände in die Hüften und starrt die beiden von oben bis unten an.
«Es geht um das, was er eventuell über den Waldbrand beim Palisades Reservoir letzten August weiß. Wir haben Anlass zu der Vermutung, dass er irgendwie damit zu tun hatte.»
«Wir würden uns gern ein wenig umsehen, wenn Sie nichts dagegen haben», sagt der andere Beamte.
Billy kommt gleich zum springenden Punkt. «Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?»
Unter ihrem intensiven Blick wird der Beamte knallrot. «Nein, Ma’am.»
«Also, ich bin Jeffreys Vormund. Er kommt in ebendiesem Moment von der Beerdigung seiner Mutter. Ihre Fragen können warten. Und nun wünsche ich den Herren noch einen schönen Nachmittag.»
Dann fasst sie mich mit der einen Hand und Jeffrey mit der anderen bei der Schulter und führt uns ins Haus. Die Tür schlägt hinter uns zu. Sie atmet hörbar aus.
«Tja, da könnten wir ein Problem haben», sagt sie und starrt Jeffrey an.
Er zuckt mit den Schultern. «Sollen sie mich doch ruhig befragen. Ist mir egal. Ich sage es ihnen. Ich bin es gewesen.»
«Du bist was?» Aber irgendwie bin ich gar nicht allzu überrascht. Irgendwie hatte ich es vermutet, ganz zu Anfang schon, als ich ihn in jener Nacht vom Wald her habe heranfliegen sehen. Irgendwie wusste ich es.
«Es war meine Aufgabe», sagt er. «Ich habe davon geträumt, seit wir von Wyoming hergezogen sind. Ich sollte diesen Waldbrand legen.»
Billy runzelt die Stirn. «Tja, nun, jetzt haben wir tatsächlich ein Problem. Ihr zwei bleibt heute den ganzen Abend im Haus, klar? Ich muss ein paar Anrufe machen.»
«Wen willst du anrufen? Hat die Kongregation einen Anwalt?», fragt Jeffrey sarkastisch.
Ohne eine Spur Humor in ihren funkelnden dunklen Augen sieht Billy ihn an. «Ja, allerdings.»
«Und? Haben wir etwa auch einen Steuerberater?»
«Mitch Hammond.»
«Na schön», sagt Jeffrey. Jegliche Verletzlichkeit, die ich heute in seinem Gesicht gesehen habe, jede Spur von dem kleinen Jungen, der seine Mama will, fehlt jetzt vollkommen. «Ich bin dann mal in meinem Zimmer.»
Und damit marschiert er davon und geht in sein Zimmer. Und auch Billy marschiert davon, in Mamas Arbeitszimmer, wo sie die Tür hinter sich zumacht. Womit ich allein zurückbleibe. Wieder einmal.
Ich warte ein paar Minuten, bis sich die Stille des Hauses wie ein Summen in meinem Kopf anfühlt. Dann denke ich mir, ach, zum Teufel, und gehe rauf in Jeffreys Zimmer. Er reagiert nicht, als ich anklopfe. Ich stecke den Kopf hinein, nur um sicherzugehen, dass er sich nicht durchs Fenster auf- und davongemacht hat.
Er ist da, macht sich an ein paar Sachen in seiner Kommode zu schaffen. Er hält inne und starrt mich an.
Ich seufze. «Weißt du, es könnte im Moment für uns beide einfacher sein, wenn du mal für zehn Minuten aufhören könntest, mich zu hassen.»
«Das ist dein schwesterlicher Rat?»
«Klar. Ich bin älter und auch klüger. Also solltest du auf mich hören.»
Und Mama wollte, dass wir füreinander da sind, aber ich traue mich nicht, das laut auszusprechen.
Er schnaubt verächtlich und fährt fort, seine Socken zu zählen.
«Was machst du da?», frage ich.
«Ich packe meine Sporttasche für diese Woche.»
«Oh.»
«Ich hab zu tun, okay?»
«Jeffrey …» Ich nehme einen Stapel Schmutzwäsche von seinem Schreibtischstuhl und setze mich. «Was hab ich denn getan, dass du mich so sehr verabscheust?»
Er hält inne. «Du weißt, was du gemacht hast.»
«Nein. Ich meine, ja, ich schätze, ich war letztes Jahr allzu sehr mit mir selbst beschäftigt, mit meiner Aufgabe und so. Ich habe kaum an dich gedacht.»
«Ach ja?», sagt er.
«Tut mir leid. Wenn ich dich nicht beachtet oder die Aufmerksamkeit von dir abgelenkt habe, weil ich mich so auf meine Aufgabe konzentriert habe. Von deiner Aufgabe hatte ich keine Ahnung, ehrlich. Aber schuldest du mir nicht auch eine Entschuldigung?»
Ungläubig sieht er mich an.
«Wofür?», will er wissen.
«Du weißt schon …»
«Nein. Sag es mir.» Auf einmal zerrt er an seiner Krawatte und schmeißt sie aufs Bett.
«Du hast den Waldbrand gelegt!»
«Ja, wahrscheinlich muss ich in den Jugendknast. Gibt es in Wyoming überhaupt einen Jugendknast?»
«Jeffrey …»
Aber jetzt, da er ins Reden gekommen ist, hat er nicht vor, wieder aufzuhören. «Das ist ganz schön praktisch für dich, oder? Denn jetzt kannst du mir die Schuld geben. Hätte ich das andere Feuer nicht gelegt, wäre Tucker in Sicherheit gewesen und deine Sache mit Christian wäre reibungslos über die Bühne gegangen und du wärst ein braves kleines Engelblut, das seine Aufgabe erfüllt hätte. Stimmt das, oder habe ich recht?»
«Bist du ganz sicher, dass das deine Aufgabe gewesen ist?»
«Und du? Was ist mit deiner Aufgabe?», kontert er.
«Na schön, da ist was dran. Aber mal ganz im Ernst, ich begreife das einfach nicht. Das ergibt keinen Sinn. Aber wenn du sagst, du hattest die entsprechenden Visionen, und du solltest das machen, dann glaube ich dir.»
«Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwer das war?» Er schreit jetzt beinahe. «Was mir alles für verrückte Sachen durch den Kopf gegangen sind, zum Beispiel, dass ich Leute umbringen könnte, wenn ich das Feuer lege. Die ganzen Tiere, das ganze Land und die Feuerwehrleute und all die anderen Leute, die ihr Leben aufs Spiel setzen, um das Feuer zu löschen. Und trotzdem hab ich es gemacht.» Seine Lippen verziehen sich verächtlich. «Ich habe meinen Teil geleistet. Aber du musstest dann einfach kneifen.»
Ich senke den Blick und betrachte intensiv meine Hände. «Wenn ich das nicht gemacht hätte, dann wäre Tucker gestorben.»
«Da irrst du dich ganz gewaltig, so gewaltig, dass es schon fast traurig ist», sagt Jeffrey jetzt ruhiger. «Wie immer.»
«Was?» Verblüfft schaue ich auf. «Jeffrey, ich war da. Ich habe ihn gerettet. Wäre ich nicht rechtzeitig gekommen, wäre er …»
«Nein. Wäre er nicht.» Jeffrey sieht aus dem Fenster, als könnte er dort alles noch einmal ablaufen sehen. «Er wäre nicht umgekommen. Weil ich ihn nämlich gerettet hätte.» Er wendet sich wieder dem Packen seiner Tasche zu, diesmal ist es die Unterwäsche. Er lacht, ein böses, humorloses Geräusch, und schüttelt den Kopf. «Gott. War ich in Hektik in der Nacht, auf der Suche nach ihm. Er erschien nicht, wo er hätte erscheinen sollen, wo er immer erschienen ist, in den Visionen. Ich dachte, ich hätte es irgendwie vermasselt. Ich dachte, er wäre inzwischen geröstet. Schließlich gab ich auf und bin nach Hause geflogen. Ich sah dich auf der Veranda mit Christian, und mir ging so was durch den Kopf wie – na, immerhin hat sie es geschafft. Immerhin hat sie ihre Aufgabe erfüllt. Dann habe ich mich die ganze Nacht mit der Vorstellung gequält, was du wohl für ein Gesicht machen würdest, wenn du herausfinden würdest, dass Tucker tot ist.»
«Ach, Jeffrey.»
«Da hast du es», fährt er nach einer Weile fort. Er schnappt sich ein Deo und steckt es in seine Reisetasche. «Du hast gedacht, ich hätte deine Aufgabe vermasselt, hab ich recht? Aber die Wahrheit ist, wärst du deiner Vision gefolgt, hättest du einfach der Bestimmung vertraut, hättest du mit Christian deine Sache im Wald erledigt, und Tucker wäre vollkommen in Sicherheit gewesen, und alles wäre prima gelaufen. Aber stattdessen musstest du alles für uns beide total verderben.»
Ich sage nichts. Ich schleiche einfach nur aus seinem Zimmer und schließe die Tür. In meinem eigenen Zimmer lege ich mich aufs Bett und starre mit weit aufgerissenen, ausgetrockneten Augen an die kahle Decke, und es fühlt sich an, als wollte der Schmerz mir ein tief klaffendes Loch in die Brust reißen.
«Es tut mir leid», keuche ich, obwohl ich keine Ahnung habe, bei wem ich mich entschuldige, bei Jeffrey oder bei meiner Mutter, die so sehr an mich geglaubt hat, oder vielleicht sogar bei Gott. Ich weiß nur, dass es meine Schuld ist und es mir leidtut.
Quäl dich nicht so, sagt Christian in meinem Kopf. Ich setze mich auf und schaue zum Fenster, und natürlich sitzt er da, an seiner üblichen Stelle.
Deine Aufgabe habe ich auch vermasselt, erinnere ich ihn.
Er schüttelt den Kopf. Nein, hast du nicht. Du hast die Dinge einfach nur verändert.
Ich gehe zum Fenster, ich mache es auf und steige hinaus in die kühle Nachtluft. Es fühlt sich inzwischen wie Sommer an, die Nacht hat sich verändert, so wie sie jetzt riecht.
«Du musst aus meinem Kopf wegbleiben», sage ich, als ich mich umständlich neben Christian hocke. Ich trage immer noch die guten schwarzen Pumps meiner Mutter. Die Zehen tun mir weh. «Das kann nicht sehr spaßig für dich sein, wenn du immer meine tiefen, düsteren Geheimnisse erfährst.»
Er zuckt mit den Schultern. «So düster sind die gar nicht.»
Ernst sehe ich ihn an. «Mein Leben ist doch die reinste Seifenoper.»
«Eine Seifenoper, die richtig, richtig süchtig macht», sagt er. Dann legt er mir den Arm um die Schultern und zieht mich zu sich heran. Und ich lasse es zu. Ich schließe die Augen.
«Wieso willst du mich, Christian? Ich bin doch hoffnungslos verkorkst.»
«Wir sind alle verkorkst. Und du siehst so süß aus beim Verkorkstsein.»
«Hör auf.»
Im Nacken spüre ich die Hitze, da wo sein Atem mich streift und die wenigen Haarsträhnen aufwirbelt, die sich aus meinem Zopf lösen konnten. «Danke», sage ich. Wir sitzen eine Weile da, ohne zu reden. Ein Käuzchen schreit in der Ferne. Und auf einmal, wie durch ein Wunder, spüre ich Tränen in den Augen.
«Ich vermisse meine Mama», würge ich hervor.
Der Griff von Christians Arm um meine Schultern wird fester. Ich lehne mich an ihn und weine und weine, mein ganzer Körper zittert mit meinen Schluchzern. Es ist eine von diesen lauten, unattraktiven Schluchzorgien, bei denen einem die Nase läuft und die Augen riesig anschwellen und das Gesicht zu dieser schmuddeligen rosafarbenen Sumpflandschaft wird, aber das ist mir egal. Christian hält mich, und ich weine. Der Schmerz ergießt sich auf sein T-Shirt, und ich fühle mich danach leer, aber diesmal ist es eine gute Leere, so als hätte ich versucht, mich zum Fliegen leicht zu machen.




[zur Inhaltsübersicht]
Hoch gelegene Regionen
Zur Abschlussfeier müssen die Mädchen weiße Talare tragen, die Jungs schwarze. Als die Kapelle Pomp and Circumstance spielt, marschieren wir jeweils zu zweit in die Sporthalle der Jackson Hole Highschool ein, die bis auf den letzten Platz gefüllt ist mit durcheinanderredenden, jubelnden, hektisch Fotos machenden Freunden und Verwandten. Es ist hart, zu den Rängen hochzuschauen und Mama nicht zu sehen. Nicht einmal Jeffrey. Einen Tag nach ihrem ersten Besuch war nämlich die Polizei wieder bei uns zu Hause, um ihn zu befragen. Diesmal hatten sie sogar einen Durchsuchungsbeschluss dabei. Aber er war nicht da. In seinem Zimmer stellten wir nur fest, dass etliche Kleidungsstücke und ein paar Toilettenartikel fehlten – dabei hatte ich die Lüge geglaubt, die er mir aufgetischt hatte, als ich ihn an dem Abend packen sah –, und an seinem Fenster klebte ein gelber Post-it-Zettel.
Sucht mich nicht, stand da.
Er hat nicht einmal seinen Truck genommen. Tagelang haben wir hektisch nach ihm gesucht, aber keine Spur von ihm gefunden, und wir haben keine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte. Er ist einfach verschwunden.
Unter den Zuschauern entdecke ich Papa neben Billy. Er macht das Daumen-hoch-Zeichen. Ich lächle, gebe mir Mühe, fröhlich auszusehen. Ich habe jetzt schließlich meinen Highschool-Abschluss. Das ist doch schon was.
Wenn im Film jemand gestorben ist, gibt es immer eine Szene, in der die Hauptfigur am Kleiderschrank des Gestorbenen steht und mit den Fingern über den Ärmel des Lieblingskleids fährt – das Kleid, mit dem sie die Erinnerung an so viele glückliche Momente verbindet. Genau das habe ich heute Morgen gemacht. Ich bin zu Mamas Kleiderschrank gegangen, weil ich mir das weiße Kleid mit den Ösen nehmen wollte, das sie so geliebt hat. Ich dachte, ich könnte es unter meinem weißen Talar tragen. Damit so ein Teil von ihr mit dabei wäre. Gefühlsduselig, ich weiß ja.
Im Film presst die Hauptfigur immer das Gesicht in das Kleidungsstück, um noch einmal den letzten, lang anhaltenden Hauch des Geruchs der betreffenden Person wahrzunehmen. Und dann weint sie.
Ich wünschte, ich hätte es gewusst, hätte gewusst, wie wirklichkeitsnah solche Szenen sind und wie unbeschreiblich es ist, in diesem Moment dazustehen und all das zu betrachten, was die Toten zurücklassen. Wie können denn die Schuhe immer noch da sein, dachte ich. Wie können die Kleider überdauern, wenn der Mensch, der sie getragen hat, nicht mehr lebt? Ich fand ein Haar auf dem Schulterteil einer Flanellbluse und hielt es sacht zwischen Daumen und Zeigefinger, dieses Haar, das zu einem Menschen gehört hatte, den ich so sehr geliebt habe. Lange Zeit hielt ich es fest und war mir nicht sicher, was ich damit machen sollte, und dann ließ ich es schließlich los. Ich ließ es davonschweben.
Das hat weh getan.
Aber in diesem Augenblick ist sie bei mir, ihr Vanilleparfüm steigt aus dem Stoff des weißen Kleides auf, und irgendwie fühle ich mich stärker dadurch.
Das ist ja offiziell angeordnete Folter, sagt Christian in meinem Kopf. Wie viele Reden wird es geben?
Ich schaue in mein verlässliches Programmheft.
Vier.
Stöhnen in Gedanken.
Aber wir müssen für Angela jubeln, erinnere ich ihn. Der Engelclub hält zusammen, oder?
Wie gesagt. Folter.
Ich drehe mich vorsichtig um und werfe einen dezenten Blick in seine Richtung. Er sitzt ein paar Reihen hinter mir, direkt neben Ava Peters. Nur eine Reihe vor ihm sitzt Kay Patterson und lächelt mir süffisant zu.
Ich weiß, ich weiß, denke ich. Ich schaue mich immer noch nach ihm um.
Er hebt eine Augenbraue.
Nicht wichtig, lasse ich ihn wissen.
Die eine Rede ist vorbei, und jetzt ist Angela an der Reihe. Der Schuldirektor kündigt sie als die Abschiedsrednerin der Klasse an. Als einen der besten und am hellsten strahlenden Sterne der Jackson Hole Highschool. Als eine von drei Schülern, die ab Herbst die Stanford University besuchen werden.
Applaus, Applaus.
Die Uni Stanford hat wohl ihre Ansprüche gesenkt, meint Christian.
Ich weiß. Moment mal, hat er gerade gesagt, es sind drei Schüler?
Denke schon.
Aber wer ist denn der glückliche Dritte?
Keine Antwort.
Ich drehe mich wieder zu ihm um.
Nein.
Er grinst.
Jetzt kapiere ich erst, sage ich ihm. Du verfolgst mich wie ein Stalker.
Ruhe jetzt. Angela fängt mit ihrer Rede an.
Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder aufs Podium, wo Angela steif dasteht, vor sich einen ganzen Stapel Karteikarten. Sie schiebt sich die Brille auf der Nase zurecht.
Seit wann trägt Angela denn eine Brille?, fragt Christian.
Sie spielt heute die fleißige Einser-Schülerin, antworte ich. Die Brille ist ihre Verkleidung.
O-kay.
Angela räuspert sich leicht. Sie ist wirklich nervös, das merke ich deutlich. Aller Augen ruhen auf ihr. Diese ganze Aufmerksamkeit, obwohl sie doch sonst am liebsten mit einem Buch in einer Ecke sitzt. Sie sieht mich an. Ich lächle und hoffe, dass ich sie damit ermutige.
«Ich weiß, wie diese Reden üblicherweise ablaufen», setzt sie an. «Ich soll mich hier hinstellen und über die Zukunft sprechen. Darüber, wie großartig sie sein wird, wie wir alle unsere Träume verwirklichen und etwas aus uns machen. Vielleicht sollte ich ein Kinderbuch über die ganzen Orte lesen, an die wir fahren, und darüber sprechen, wie glanzvoll unsere Zukunft ist, die da draußen auf uns wartet. Das soll ja beflügelnd sein, oder?»
Gemurmel aus der Menge.
Oh-oh, macht Christian.
Ich weiß, was er meint. Es klingt, als sei die Wahrscheinlichkeit groß, dass Angela eine von diesen anti-beflügelnden Abschlussreden hinlegt, die Art Rede, in der das Cheerleader-Mädchen als hohlköpfige Barbiepuppe und ein Lieblingslehrer als gruseliger Perversling bezeichnet wird.
Angela schaut auf ihre Karteikarten.
Tu es nicht, denke ich.
«Wenn ich an meine Zukunft denke, dann fühle ich mich irgendwie überwältigt, weil ich ja weiß, wie viel von mir erwartet wird. Ich weiß, die Chancen stehen gut, dass ich bei vielen Dingen, die ich versuche, scheitern werde. Und das ist eine große Sache. Was, wenn ich herausfinde, was meine Aufgabe ist, der Grund dafür, dass ich auf diesem Planeten bin, und dann doch scheitere? Was, wenn ich den Test nicht bestehe?»
Wieder schaut sie zu mir. Ich halte den Atem an. Einer ihrer Mundwinkel geht leicht nach oben – sie macht sich über mich lustig. Dann wird sie wieder ernst.
«Aber dann denke ich an das, was ich hier im letzten Jahr gelernt habe, und damit meine ich nicht den Unterricht, sondern was ich gelernt habe, als ich meinen Freunden dabei zugesehen habe, wie sie in die Zukunft blickten und nach ihrer Aufgabe suchten. Ich habe gelernt, dass Sturm und Gewitter nicht immer schlechtes Wetter bedeuten und dass ein Feuer der Anfang von etwas Neuem sein kann. Ich habe herausgefunden, dass es weit mehr Schattierungen von Grau auf dieser Welt gibt, als ich je geahnt habe. Ich habe gelernt, dass es der größte Beweis von Mut überhaupt ist, wenn man Angst hat und trotzdem weiter seinen Weg geht. Und schließlich habe ich gelernt, dass es im Leben im Grunde gar nicht um Erfolg und Misserfolg geht. Es geht darum, präsent zu sein, in dem Augenblick zu leben, in dem wichtige Dinge passieren, in dem sich alles ändert, man selbst eingeschlossen. Also möchte ich uns sagen: Ganz gleich, für wie strahlend wir unsere Zukunft halten, es spielt keine Rolle. Ob wir auf eine vornehme Universität gehen oder zu Hause bleiben und arbeiten. Das macht uns als Mensch nicht aus. Unser Zweck auf dieser Erde ist kein einzelnes Ereignis, keine Leistung, die wir auf einer Strichliste abhaken können. Es gibt keinen Test. Es gibt kein Bestehen oder Durchfallen. Es gibt nur uns, die wir in jedem Moment neu gestalten, wer wir sind und was wir in Zukunft sein werden. Also sage ich: Vergesst das mit der Zukunft. Richtet eure Aufmerksamkeit auf das Hier und Jetzt. Auf genau diesen Moment. Löst euch von den Erwartungen. Lebt einfach. Dann seid ihr frei genug, um etwas Großartiges aus euch zu machen.»
Sie ist fertig. Die Menge applaudiert und applaudiert, ich denke, vor allem weil ihre Rede ziemlich kurz war. Ins eine Ohr hinein, aus dem anderen wieder hinaus, so ist es wohl für die meisten gewesen. Aber nicht für mich. Ich habe sie laut und deutlich gehört.

«Na schön, ich muss schon sagen, das war ja wohl das Mieseste, Schmalzigste, was ich je in meinem Leben gehört habe», sage ich zu Angela, als wir nachher noch eine Weile herumgehen. Wir umarmen uns, damit Billy ein Foto von uns machen kann. «Mal ganz im Ernst, ja? Lebt einfach? Du solltest Werbeslogans für Nike schreiben.»
«Das war richtig gut, das kannst du mir glauben. Weisheit des Herzen und so.»
«Du wirst dann also von jetzt an deiner Aufgabe ganz entspannt entgegensehen, ja?»
«Entspannt ist nicht das richtige Wort. Zen ist meine Devise hier.»
«Na, dann viel Glück damit.»
«He.» Sie wirkt ein kleines bisschen gekränkt. «Meine Rede hat dir wirklich nicht gefallen? Ich habe sie nämlich irgendwie für dich geschrieben.»
«Ich weiß. Und sie hat mir gefallen. Ich habe in letzter Zeit nur nicht viel Luft zum Philosophieren. Ich bin immer noch beschäftigt mit Einatmen … Ausatmen …»
«Hast du schon mit Tucker geredet?», fragt sie.
Sie weiß wirklich, wie man einen schönen Moment verdirbt.
«Nein.»
«Tja, dann wirst du das jeden Moment», sagt sie und starrt über meine Schulter hinweg. «Wir sehen uns dann später.»
Damit ist sie verschwunden, untergegangen in einem Meer aus schwarzen und weißen Talaren. Ich drehe mich um und sehe Tucker direkt hinter mir stehen. Er scheint sich unbehaglich zu fühlen.
«Hi, Karotte», sagt er.
«Hi.»
«Schon verrückt, was?»
«Was meinst du?»
«Schulabschluss.» Er deutet auf alles um uns herum. «Endlich können wir uns aus dem Staub machen.»
«Oh. Aha. Verrückt.»
Seine Augen verengen sich, er sieht nur noch mich an. «Können wir einen Moment nach draußen gehen und reden?»
Ich folge ihm nach draußen, auf das grasbewachsene Gelände hinter der Schule. Hier ist es ruhiger, aber auch hier hören wir das Gesumm der Unterhaltungen aus der Sporthalle. Tucker steckt die Hände in die Hosentaschen.
«Es tut mir leid. Ich hab mich neulich wie ein Idiot benommen. Ich weiß nicht, ich war wohl überrascht, und dann sah ich …» Er hält inne, holt tief Luft. «Ich denke, der Höhlenmensch in mir hat die Oberhand gewonnen. Es tut mir leid», sagt er noch einmal.
Mir will einfach keine Antwort einfallen, bei der ich nicht in Tränen ausbrechen würde.
Tucker räuspert sich. «Wie geht es dir?»
«Im Moment? Es ging schon mal besser.»
«Nein, ich meine …» Er seufzt. «Ach, Mann, ich hatte vergessen, wie nervig du sein kannst.»
Das ist eine Beleidigung, aber wider Willen muss er lächeln dabei, und in seinen Augen liegt die Bewunderung, die mich in Gedanken zu den Tagen zurückschickt, als wir uns gegenseitig auf die Palme brachten.
«Und ich hatte vergessen, was für ein rüpelhafter Hinterwäldler du sein kannst», werfe ich sicherheitshalber ins Gespräch ein.
«Autsch.» Diesmal zeigt er seine Grübchen. Mir tut das Herz weh, so sehr möchte ich, dass alles zwischen uns wieder gut wird. Das muss sich in meinem Gesicht spiegeln, denn seine Miene wird plötzlich nüchtern. Er tritt näher zu mir heran, legt mir die Hand auf den Arm.
«Ich kann also davon ausgehen, dass du immer noch vorhast, diesen Herbst nach Stanford zu gehen?»
«Klar», sage ich ohne große Begeisterung. «Ein Hoch auf die Stanford Cardinals.»
«Aber im Sommer bist du noch hier, ja?»
Auf einmal ist Hoffnung in seinem Blick, und der Sommer, den wir gemeinsam verbringen könnten, läuft auch in meiner Vorstellung ab, so etwa wie die verzauberten Momente im letzten Sommer, als ich mich in Tucker verknallt habe, genauso heftig wie in Wyoming und all seine Schönheit. Ich wünschte, wir könnten das alles noch einmal erleben, diese Tage voller Muße, als wir auf dem See geangelt haben, in die Berge hinaufgewandert sind, um Heidelbeeren zu pflücken, im Hoback geschwommen sind, die Wildwasserfahrt gemacht haben und jeden Ort mit einem Kuss oder einer Berührung markiert und so zu unserem Ort gemacht haben. Doch diesmal soll es nicht so sein, das weiß ich. Denn wir können niemals zurück.
Ich schaue auf meine Füße, meine weißen Sandalen mit den Riemchen, dann auf Tuckers Stiefel. «Nein. Billy meint, es sei eine gute Idee, wenn ich diesen Sommer mal wegfahre, weißt du, weg von den ganzen traurigen Sachen hier.»
«Hört sich sinnvoll an», sagt er leise.
«Also fahre ich mit Angela nach Italien.»
«Wann?»
«Am Montag.» Will heißen, übermorgen. Gepackt habe ich schon.
Er nickt, als ob es etwas ist, womit er hätte rechnen sollen. «Na ja. Vielleicht ist das wirklich am besten.»
Schweigen.
«Ich bin ein paar Wochen vor dem Beginn des neuen Schuljahres zurück. Du bist dann doch auch da, oder?»
«Ich bin da.»
«Okay.»
Er schaut zu mir auf, in seinen blauen Augen so viel Traurigkeit, dass ich meine, es zerreißt mir das Herz.
«Was ist mit morgen? Bist du da frei?»
Manchmal hat das Wort «frei» so viele Bedeutungen.
«Ähm, klar.»
«Dann hol mich morgen früh ab», sagt er. «Wir fahren noch ein letztes Mal zusammen weg.»
Nicht einmal jetzt kann ich dazu Nein sagen.

Tucker hat entschieden, dass ein Ausflug zum Grand Canyon in Yellowstone nett wäre, auch wenn der nicht so großartig ist wie der Grand Canyon am Colorado River, wie er meint, aber der sei nun mal zu weit weg. Er zeigt mir eine Stelle, an der man am Rand eines Wasserfalls stehen kann, weil er meint, das würde mir gefallen (hat es tatsächlich). Nachdem ich Tucker an der Lazy Dog Ranch abgesetzt habe und nach Hause fahre, kann ich plötzlich nicht anders, als rechts ranzufahren und anzuhalten. Am liebsten würde ich zurückfahren, am liebsten wäre mir, der Nachmittag würde ewig dauern, aber ich habe nur die Erinnerung daran, und sogar die verblasst bereits. Also sitze ich im Auto am Straßenrand und denke daran, wie er mich angesehen hat, als wir am Rand des Wasserfalls an dem Geländer lehnten und das Wasser um uns herum Regenbögen in die Luft malte und er dann sagte: «Oh, Mann, ich möchte dich küssen», und ich erwiderte: «Okay.»
Dann sah er mir tief in die Augen und berührte meinen Mund mit seinen Lippen. Es war der zärtlichste Kuss von der Welt, intensiv, aber nicht fordernd, ganz sanft. Und mich durchströmte ein Aufruhr der Gefühle, der lauter war als das tosende Wasser, das unter uns in die Tiefe stürzte.
Ich habe ihm mein Herz geöffnet. Ich spürte in meinem ganzen Körper, was er spürte. Er liebt mich so sehr, dass es ihn fast umbringt, die Art, wie sich dieser Kuss nach einem Abschied anfühlt. Er wollte mich gar nicht mehr loslassen. Er wollte um mich kämpfen. Alles in ihm drängte ihn, um mich zu kämpfen, aber er wusste nicht, wie. Er dachte, die reinste Form der Liebe sei es vielleicht, mich gehen zu lassen.
Mir selbst tat das Herz weh, als ich das fühlte, als mir klar war, dass er mich immer noch liebt, trotz allem, was passiert ist. Ich gab mir Mühe, den Glanz zu unterdrücken, denn er wollte mich ausfüllen, wollte erstrahlen mit allem, was ich in diesem Augenblick fühlte.
Zu bald, viel zu bald schon, zog er sich dann zurück. Machte einen Schritt nach hinten.
Warte, wollte ich zu ihm sagen, als er sich umdrehte und den Wanderweg zurückging. Komm wieder her.
Und ich glaube, ich hätte ihn davon überzeugen können, dass dies kein Abschied war, ich hätte ihm sagen können, ich wollte, dass er um mich kämpft. Dass ich ihn auch liebe. Aber etwas in mir flüsterte, dass er recht hatte, als er gestern meinte, es sei wohl am besten so. Tucker verdient etwas Besseres als das, was ich ihm geben kann. Er verdient ein normales Menschenmädchen, eine wie Allison Lowell. Er verdient es, glücklich zu sein.
Also ließ ich ihn gehen, und wir fuhren schweigend zu ihm nach Hause und versuchten, zu der Überzeugung zu gelangen, dass wir das Richtige taten, das Richtige für uns beide.

Papa wartet auf mich auf der Veranda vor dem Haus, als ich heimkomme. Er steht auf, als ich den Wagen die Auffahrt hochfahre.
«Steig nicht aus», sagt er. «Ich möchte dir etwas zeigen.»
Ich bleibe hinterm Steuer sitzen und mache die Tür auf der Beifahrerseite für ihn auf. Er setzt sich neben mich und schnallt sich an. Ich habe das merkwürdige Gefühl, wieder in der Fahrschule zu sein, und bin nervös, weil ich nicht weiß, was er will. Und in all das mischt sich sein ureigener Cocktail der Freude.
«Na gut, wohin fahren wir?», frage ich.
«Fahren wir doch einfach Richtung Stadt.»
«Na gut.» Ich fahre. Ich weiß nicht, worüber ich mit ihm reden soll. Zuletzt habe ich ihn bei der Abschlussfeier gesehen, aber danach war er schnell wieder weg. Gelegenheit zum Reden hatten wir da nicht. Und das Mal davor hatte er auf Mamas Bett gesessen, als sie starb. So vieles schwirrt mir jetzt im Kopf herum, hauptsächlich Fragen, aber es kommt mir merkwürdig vor, ihm diese Fragen zu stellen.
Wie zum Beispiel: Geht es ihr gut? Wohin genau ist sie gegangen? Warst du die ganze Zeit bei ihr? Wie sieht es da aus, wo sie jetzt ist? Vermisst sie mich? Hört sie mich, wenn ich versuche, mit ihr zu reden? Wacht sie über mich?
Ich fahre zu langsam. Das Auto hinter mir hupt, schert aus, um mich zu überholen, und kann nur um ein Haar den Zusammenstoß mit einem entgegenkommenden Wagen vermeiden.
«Verrückte Kalifornier», sage ich und zeige auf das Nummernschild, ehe der Wagen mit quietschenden Reifen davonbraust. «Die haben es immer eilig.»
Als wir in die Stadt kommen, lässt Papa mich auf die Straße abbiegen, die zum Grand Teton Nationalpark führt. Auf dieser Straße bin ich hundertmal schon mit Tucker unterwegs gewesen.
«Was kostet der Eintritt in den Park?», fragt Papa.
«Das geht in Ordnung, Papa. Ich habe eine Saisonkarte.»
Papa sieht zufrieden aus, als ob er stolz darauf sei, ein Kind in die Welt gesetzt zu haben, das die Natur zu schätzen weiß. Wir kommen aus einer langen geschwungenen Kurve, und plötzlich erheben sich die Berge vor uns, ganz in Rot und Gold getaucht. Die Sonne ist gerade hinter den Bergen untergegangen. Bald wird es dunkel sein.
«Gleich hier», weist er mich an, als wir zu einem Aussichtspunkt kommen. «Fahr da rüber.»
Gehorsam fahre ich rechts ran und parke. Wir steigen aus dem Auto. Ich folge Papa, als er ein paar Schritte von der gepflasterten Straße ins hohe Gras hinein macht. Sein Blick geht zu den Bergen.
«Wunderschön», sagt er. «Von dieser Seite habe ich sie noch nie gesehen. Das ist doch mal ein Anblick, oder?»
«Ja, es ist schön, Papa.» Aber ich bin verwirrt. Wieso wollte er hierher?
Mit hochgezogenen Augenbrauen dreht er sich zu mir um. «Geduld ist nicht gerade deine Stärke, was?»
Hitze steigt mir ins Gesicht. «Wohl nicht. Tut mir leid. Ich dachte nur, du hättest einen bestimmten Plan oder wolltest mir etwas zeigen. Das hier habe ich schon öfter gesehen.»
«Das hast du noch nicht gesehen», sagt er. «Wir sind noch nicht ganz da.»
Bevor ich das verarbeiten kann, legt er mir eine Hand in den Rücken, genau unterhalb des Nackens. Etwas dreht sich um uns, wie eine rasche Änderung des Luftdrucks. In meinen Ohren rauscht es. Auf einmal fühlt es sich an, als würde ich hochgehoben, so wie es sich anfühlt, wenn ein Aufzug anfährt, und in meinem Kopf fühle ich eine Art Benommenheit. Dann fällt mir auf, dass das Gras eine andere Farbe hat; es ist grüner als noch vor einer Sekunde. Ich schaue auf zu den Bergen, und auch da bemerke ich eine Veränderung, und zwar am Licht, das eben noch schwächer wurde, als sich die Nacht über das Land senkte und die Schatten über den Ebenen länger wurden, die sich bis zum Fuß der Berge erstrecken; jetzt ziehen sich die Schatten zurück. Die Luft wird heller.
Es ist beinahe wie ein ewigwährender Tagesanbruch. Die Sonne ist nicht gerade untergegangen. Sie geht auf.
Benommen schwanke ich, falle beinahe, als wäre ich gerade von einem Karussell gestiegen. Ich packe Papa am Arm.
«Alles in Ordnung mit dir?», fragt er. «Es ist vielleicht besser, du hältst dich an mir fest, bis du dein Gleichgewicht wiedererlangt hast.»
Ich atme tief ein. Die Luft ist schwer von ihrer eigenen Süße, es liegt ein Duft nach grünem Gras und Klee darin, ein Hauch von etwas, das ich als den Geruch der Wolken erkenne. Zu sagen, es ist schön hier, wunderbar, unglaublich schön, würde dem hier nicht gerecht. Ich drehe mich zu Papa um.
«Das ist der Himmel», sage ich. Und meine das nicht als Frage; ich weiß es. Vielleicht erkennt das der Engel in mir. Ich kann mich nicht wehren gegen das schwindelerregende Gefühl, das mich durchströmt. Der Himmel.
«Der Rand davon, ja», sagt Papa.
Jetzt ist mir nicht mehr schwindlig, und ich lasse seinen Arm los. Ich versuche, ein paar Schritte von ihm weg zu machen, aber es ist etwas Seltsames an dem Gras unter meinen Füßen. Es ist zu hart. Meine Füße sinken nicht darin ein oder zertreten es. Ich stolpere und schaue wieder zu Papa.
«Was ist mit dem Gras los?»
«Das ist nicht das Gras», antwortet er. «Du bist es. Es ist dir noch nicht bestimmt, hier zu sein. Du bist noch nicht fest genug für diese Ebene, aber solltest du in diese Richtung wandern …» Er deutet mit dem Kopf auf das stärker werdende Licht, in eine Richtung, die auf der Erde wohl Westen wäre, hier aber eine völlig andere Richtung ist. «… würdest du mit jedem Schritt fester, bis du zu den Bergen kommst.»
«Und was würde passieren, wenn ich zu den Bergen komme?»
«Tja, das findest du heraus, wenn die Zeit da ist», sagt er geheimnisvoll.
«Du meinst, wenn ich sterbe.»
Er antwortet nicht. Er schaut auf die Berge, hebt die Hand und deutet auf etwas. «Ich habe dich hergebracht, damit du das siehst.»
Ich blinzele ins Licht, halte mir schützend die Hand vor die Augen, und dann bleibt mir der Atem weg. Dahinten kann ich die Gestalt einer Person ausmachen. Es ist eine Frau in einem weißen, wadenlangen, ärmellosen Kleid. Es sieht aus wie das Sommerkleid mit den Ösen, das ich gestern bei der Abschlussfeier unter meinem Talar trug. Sie hat uns den Rücken zugekehrt, sie läuft, ja, sie rennt beinahe auf die Berge zu. Ihr langes rostrotes Haar fällt offen über ihren Rücken.
«Mama», hauche ich. «Mami!»
Ich versuche, ihr nachzulaufen, aber ich kann die Füße auf dem steinharten Gras kaum bewegen. Es tut weh, als liefe man mit nackten Füßen auf einem Kiesweg. Ich schaffe nur ein paar Schritte, ehe ich keuchend aufgebe.
«Mama!», rufe ich noch einmal, aber es ist offensichtlich, dass sie mich nicht hört.
Papa tritt an meine Seite. «Du kannst nicht zu ihr, Liebes, nicht jetzt. Ich habe dich hergebracht, weil ich dachte, es würde dir guttun, sie zu sehen. Aber mehr ist nicht möglich.»
Das reicht nicht, denke ich, aber es ist alles, was ich kriegen kann. Es ist ein Geschenk, das er mir macht, das beste Geschenk, das überhaupt möglich ist. Der Anblick meiner Mutter, der Beweis dafür, dass sie irgendwo in Sicherheit ist, im Warmen und im Hellen. Dass sie da draußen immer noch existiert.
«Danke», flüstere ich.
Papa streckt seine Hand aus, ich nehme sie. Dann stehen wir zusammen da und beobachten sie, diese ätherische Gestalt, die meine Mutter ist und die sich in diesen hoch gelegenen Regionen den Weg bahnt. Sie geht jetzt fort von mir, aber sie geht hinein in den himmlischen Glanz. Ins Licht.
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Nur ein Flügelschlag

 «Es ist Traurigkeit in meinem Traum. Ein schrecklicher Schmerz, der mich erstickt, mir die Sicht nimmt, meine Füße schwer wie Blei werden lässt, während ich durch das hohe Gras schreite. Zwischen Kiefern hindurch steige ich einen sanften Hang hinauf. 
 Dann nimmt jemand meine Hand, und es fühlt sich vertraut an, die Wärme seiner Haut, die schlanken Finger, die meine umschließen. Ich hebe den Blick, schaue in seine ernsten grünen Augen mit den goldbraunen Flecken. Und einen Moment lang lässt die Traurigkeit nach. Du schaffst das, flüstert er in meinem Traum.»
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 Ihre Schwäche blieb nicht unentdeckt: Die schwarzen Engel – gefallene Seelen – wollen sie auf ihre Seite ziehen. Und das ist leider nicht ihr einziges Problem. Jemand, der ihr nahesteht, soll in den nächsten Monaten sterben. Clara ahnt: Das Feuer war nur der Anfang ...
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